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      1. KAPITEL
    


    
      Roxanne Ballinger stand auf der kleinen Veranda hinter dem Haus und betrachtete die heiße, trockene Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete. Sie hasste den September in Oak Valley. Den August ebenfalls, genauso wie den Juli. In diesen Monaten stöhnte das Tal unter der sengenden Hitze, die Weiden waren abgefressen und die abgeernteten, von der glühenden Sonne verbrannten, ockerfarbenen Felder lagen brach da. Eine Ausnahme bildeten nur die wenigen Stellen, an denen das Grundwasser hoch stand. Dort blieb das Land das ganze Jahr über grün. Roxanne bedauerte, dass ihr neu erworbenes Haus ihr keinen Blick auf diese Landschaft bot. Sie hätte gern in dieser Jahreszeit grüne Felder gesehen. Allerdings hätte sie dafür auf den majestätischen Ausblick auf den fernen Mount Sebastian verzichten müssen und auf die anderen, niedrigeren Berge und Hügel, die sich an der Ostseite des Tals bis zu seiner Sohle erstreckten.
    


    
      Um diese Jahreszeit zeigt sich das Tal wirklich nicht von seiner schönsten Seite, dachte Roxanne. Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie eigentlich hier machte. Warum hatte sie dieses Haus gekauft? Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über das Gebäude mit dem A-förmigen Dach gleiten. Es ist kein Haus, verbesserte sie sich. Sondern eine Blockhütte. Ihre Blockhütte. Eigentlich sollte sie sich jetzt in New York in ihrem eleganten Penthouse auf der Park Avenue aalen, das vor allem mit einer Klimaanlage ausgestattet war. Sich auf die fabelhaften Amüsements freuen, welche die Stadt bot, die pulsierende Erregung genießen, die auf den belebten 
       Straßen herrschte, und sich dem Glanz und der Vitalität der Metropole hingeben. Dort war alles, was sie sich nur wünschen konnte, zum Greifen nahe. Wenn sie nicht ausgehen wollte, genügte ein Telefonat, und die Stadt würde ihre Schätze vor ihrer Schwelle ausbreiten. Kleider, Speisen, Juwelen, gut aussehende Männer ...
    


    
      Bei dem Gedanken an den letzten gut aussehenden Mann, der ihr Leben geteilt hatte, schüttelte Roxanne missmutig den Kopf. Todd Spurling war Geschäftsführer eines großen Verlages in New York. Ihre Affäre hatte fast fünf Wochen gedauert. Sie hatten sich im Juni auf einer dieser angesagten Pub-Partys kennen gelernt, bei der irgendeine Berühmtheit ihre Biografie vorgestellt hatte. Es war Lust auf den ersten Blick gewesen, das musste Roxanne zugeben. Sie war ein Top-Model, und ihr Gesicht zierte häufig die Titelseiten von Magazinen wie der Cosmopolitan, der Vogue und ähnlichen Hochglanzillustrierten. Sie war berühmt dafür, großzügig ihre kaum verhüllte Haut im Victorias-Secrets-Katalog zur Schau zu stellen, und wurde häufig zu solchen Partys eingeladen. Roxanne hatte schnell herausgefunden, dass das Leben einer Berühmtheit vor allem darin bestand, zu sehen und gesehen zu werden. Sie galt als »Schönheit« und war ein entsprechend begehrter Gast. Dabei hätte sie die Einladung zu dieser Party beinahe ausgeschlagen.
    


    
      Sie war erst kurz zuvor aus Oak Valley zurückgekehrt, wo sie an der Hochzeit ihres Bruders Sloan teilgenommen hatte, und war unruhig und rastlos gewesen. Die Vorstellung, irgendein beliebiges Gesicht in einer schillernden Menschenmenge zu sein, gefiel ihr nicht, und sie wäre fast zu Hause geblieben. Dieses Unbehagen hatte sie in den letzten Jahren häufiger überfallen. Am Ende war es ihr jedoch lieber gewesen, sich unter die Berühmtheiten und Möchtegern-Prominenten zu mischen, als die Wände ihrer Wohnung anzustarren.
    


    
      Eine Affäre hatte sie nicht im Sinn gehabt, als sie auf die Party gegangen war. Ganz im Gegenteil. Sie war eher gereizt und schlecht auf Männer zu sprechen gewesen. Was nicht bedeuten sollte, dass sie keine Männer mochte. Sie mochte sie. In letzter Zeit hatte sie jedoch den Eindruck gewonnen, als wären die Männer die Mühe nicht wert, die sie einem machten. Roxanne seufzte leise. Vielleicht war sie ja auch nur an einem Punkt in ihrem Leben angelangt, an dem sie sich auf das konzentrieren sollte, was sie wollte. Ohne Rücksicht darauf nehmen zu müssen, was jemand anders wollte oder nicht wollte. Sie hatte lange über die Entscheidung, nach Oak Valley zurückzukehren, nachgedacht und hatte wirklich nicht das Bedürfnis gehabt, sich dabei von einem Mann in ihrem Leben ablenken zu lassen. Dann hatte sie auf dieser Party Todd Spurling getroffen. Todd war der Traum einer jeden Frau. Gewandt, umsichtig, höflich, attraktiv, blond, breitschultrig und mit den blauesten Augen gesegnet, in die sie jemals gesehen hatte. Als sich ihre Blicke begegnet waren ... Roxanne verzog spöttisch die Lippen. Von diesem Augenblick an hatte ein anderer Körperteil von ihr das Hirn ausgeschaltet. Todd schien es ganz ähnlich gegangen zu sein, denn kaum vier Wochen nach ihrer ersten Begegnung war er bei ihr eingezogen. Knapp eine Woche später hatte Roxanne ihn mit einem Tritt in seinen knackigen Hintern hinausgeworfen. In seinen knackigen verheirateten Hintern. Sie war ebenso angewidert von sich selbst gewesen wie von ihm.
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf, und ihre wundervolle, schwarz glänzende Mähne schimmerte wie eine Rabenschwinge in der glühenden Sonne. Mit achtunddreißig Jahren sollte ich es eigentlich besser wissen, dachte sie. Nach fast zwanzig Jahren auf der Überholspur sollte ich gelernt haben, nicht so impulsiv zu handeln, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen und mich blindlings in die nächsten muskulösen 
       Arme zu stürzen. Ihr Stolz und ihre Selbstachtung hatten einen herben Schlag erlitten, als sie herausfand, dass Todd verheiratet war. Das hatte er klugerweise vergessen zu erwähnen, als sie miteinander ins Bett gefallen waren. Roxanne war entsetzt gewesen. Trotz ihres anrüchigen Rufes und der Andeutungen in den zahlreichen Klatschspalten waren verheiratete Männer tabu für sie. Die Regenbogenpresse behauptete zwar, sie wechselte ihre Liebhaber jede Woche. In Wahrheit stimmte das aber ganz und gar nicht.
    


    
      Roxanne dachte darüber nach. In Wirklichkeit hatte sie nicht einmal eine Hand voll Liebhaber gehabt. Was Sex anging, war sie immer weit zurückhaltender gewesen als viele ihrer Zeitgenossinnen. Vermutlich lag das daran, dass sie in Oak Valley aufgewachsen war. Selbst in dem wohlhabenden und mächtigen Ballinger-Clan galten noch Wertmaßstäbe, die allgemein heutzutage als altmodisch abgetan wurden. Wenn Roxanne auch glaubte, mit neunzehn den Staub des Tales abgeschüttelt zu haben, war es ihr weit schwer gefallen, die Moral und Sitten abzulegen. Außerdem hütete sie sich, in Anbetracht all der kursierenden Krankheiten heutzutage, leichtfertig ‘mit jemandem ins Bett zu springen. Warum hatte sie sich nur ausgerechnet bei Todd anders verhalten?
    


    
      Roxanne biss sich auf die Lippe. Sie war nicht leichtsinnig. Das war sie noch nie gewesen, nicht einmal mit zwanzig, als sie so darauf versessen war, das Leben bis zur Neige auszukosten. Sie sehnte sich nach Eleganz und Bildung und war entschlossen, der Welt zu beweisen, dass sie nicht nur eine hübsche Landpomeranze aus irgendeinem hinterwäldlerischen Kaff war. Dass sie dabei Fehler gemacht hatte, konnte und wollte sie nicht abstreiten. Sie war jung und selbstbewusst gewesen, vielleicht sogar überheblich. Auf jeden Fall jedoch war sie davon überzeugt gewesen, dass die Welt nur darauf wartete, sich ihr zu Füßen zu legen.
    


    
      Sie hatte sich wie ein Kind benommen, dem man in einem Süßigkeitenladen freie Bahn gelassen hatte. Und für eine junge Frau, die in einer Stadt aufgewachsen war, die nicht einmal mit einer Ampel aufwarten konnte, ganz zu schweigen von Neonreklame, Burger-Restaurants oder einem Einkaufszentrum, war New York natürlich eine Art Süßigkeitenladen.
    


    
      Einige ihrer Jugendsünden konnte Roxanne rechtfertigen, doch die Affäre mit Todd Spurling hatte sie bis ins Mark getroffen. Sie hatte in seine faszinierenden blauen Augen gesehen und ... Roxanne stieß verächtlich die Luft aus. Und sich wie ein naiver Teenager benommen, der zum ersten Mal bis über beide Ohren verknallt war. Liebe war es nicht gewesen. Wenigstens das hatte sie noch gemerkt. Vielleicht hatte sie ja noch sehnsüchtig davon geträumt, wie Sloan und Shelly ihr Eheversprechen abgelegt hatten. Und als sie dann in diesem sinnlichen Augenblick in Todds Gesicht schaute, glaubte sie, dass aus seinen Zügen die gleiche Liebe sprach, die ihr Bruder und seine Braut füreinander empfanden.
    


    
      Roxanne schüttelte missbilligend den Kopf. Das war wirklich dumm. Und impulsiv. Letzteres war sie schon von klein auf gewesen. Sie holte tief Luft. Sie würde sich zusammenreißen und versuchen, nicht mehr so spontan zu handeln, vor allem nicht, wenn es um Männer ging. Sie brauchte keinen Mann, schon gar nicht jetzt, wo sie sich in ein ganz anderes Abenteuer stürzte. Das allerdings wiederum sehr impulsiv. Sie lächelte.
    


    
      Roxanne blickte erneut auf das Tal hinunter. Nun war sie hier. Zurück in Oak Valley. Von wo sie vor knapp zwanzig Jahren gar nicht schnell genug hatte flüchten können. Und jetzt ... Merkwürdig, dachte sie. Nach den vielen Jahren, die sie glücklich in den schillerndsten Städten der ganzen Welt verbracht hatte, in London, Paris, Madrid oder Athen, fühlte 
       sie sich mehr und mehr von der Ruhe und Vorhersagbarkeit Oak Valleys angezogen. Früher hatte sie sich zu den seltenen Stippvisiten geradezu zwingen müssen. In den letzten Jahren jedoch hatten ihre Besuche sowohl an Häufigkeit als auch an Dauer zugenommen. Die Sehnsucht nach dem Tal hatte sich zunehmend hartnäckiger in ihr geregt. Allmählich hatte Roxanne erkannt, dass die Amüsements, die sie einmal so fasziniert hatten, jetzt schal und abgestanden schmeckten. Dabei hatte sie früher mit genau diesen Worten Oak Valley beschrieben. Merkwürdig, wie das Leben einen veränderte. Jetzt kam ihr alles andere schal und abgestanden vor, und Oak Valley übte einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus.
    


    
      Zuerst hatte sie ihre Sehnsucht nach dem Tal als eine Laune abgetan, doch das Bedürfnis hatte sich nicht gelegt, sondern war stärker geworden. Roxanne war klar geworden, dass sie müde war, Roxanne zu sein, das Gesicht und der Körper, der Millionen von Magazinen verkaufte. Und zweifellos eine ebenso große Zahl an erotischer Unterwäsche. Sie wollte wieder einfach »Roxy« sein, die älteste Ballinger-Tochter, Sloans Schwester und die von Ross und Ilka und Sam. Sie wollte verschlissene Jeans tragen und abgeschabte Stiefel und bei Heather-Mary-Marie’s einkaufen, dem Eisenwarenladen von St. Galen’s. Und Leuten begegnen, die sie schon seit ihrer Geburt kannten und weder von ihrem Gesicht noch von ihrem Körper noch von ihrem Ruhm beeindruckt waren. Roxanne sehnte sich nach einem Leben, bei dem sie nicht ständig aufpassen musste, pausenlos auf der Hut vor Fotografen und Lieblingsthema der Klatschspalten. Sie lächelte. Letzterem würde sie kaum entkommen. Die Klatschmäuler im Tal waren berüchtigt, und Roxanne war sicher, dass ihr Kauf dieses Hauses eines ermordeten, berüchtigten Marihuana-Dealers zurzeit der heißeste Gesprächsstoff überall im Tal war. Wenigstens nimmt das Sloan und Shelly ein bisschen aus der 
       Schusslinie, dachte sie amüsiert, und bietet den Bewohnern etwas Neues, worüber sie spekulieren können.
    


    
      Die Heirat von Sloan Ballinger und Shelly Granger im Juni hatte das ganze Tal in Aufruhr versetzt. Nicht nur wegen des Tempos, mit dem die ganze Angelegenheit über die Bühne ging, sondern schon deshalb, weil ein Ballinger eine Granger heiratete. Die Ballinger-Granger-Fehde war legendär und das Lieblingsthema im Tal. Obwohl es eigentlich eher eine Reihe von Konflikten gewesen war als ein einzelner Vorfall. Ballingers und Grangers nahmen beinahe naturgegeben gegensätzliche Standpunkte ein. In allem. Die schlimmsten Zwischenfälle lagen zwar schon Jahrzehnte zurück, aber jedes Mal, wenn sich ein Ballinger und ein Granger auch nur auf der Straße begegneten, hielt das Tal kollektiv die Luft an und verfolgte mit funkelnden Augen, ob in der aufgeheizten Atmosphäre Funken flogen. Die Neugierigen wurden nur selten enttäuscht, nur manchmal, wie im Fall von Sloan und Shelly ... Roxanne lächelte sehnsüchtig. Bei Sloan und Shelly waren es magische Funken gewesen.
    


    
      Mit einem Ruck riss sich Roxanne aus ihren Träumereien, drehte sich um und betrachtete ihr Haus. Mein Blockhaus, verbesserte sie sich und überlegte zum wiederholten Mal, welcher Teufel sie geritten hatte, es zu kaufen. Immerhin besaßen die Ballingers Tausende Morgen Land im Tal und den ringsum angrenzenden Hügeln und Bergen, wo sie sich hätte ansiedeln können. Außerdem war sie auf dem Sitz ihrer Familie und dem Heim ihrer Kindheit mehr als nur willkommen. Ihre Eltern wären begeistert gewesen. Ein kleiner Wink hätte genügt, und ihr Vater Mark hätte ihr sofort eine Villa auf einer der zahllosen Parzellen Land gebaut, die der Familie gehörten.
    


    
      Sie hätte es echt nicht nötig, sechshundertvierzig Morgen meist nutzloses, bergiges Terrain auf der Westseite des Tales 
       zu kaufen, eine ganze Quadratmeile. Es war nicht einmal ein legendäres Stück Land, und alles in allem waren davon höchstens achtzig Morgen einigermaßen eben. Und das auch nur, wenn man es großzügig auslegte. Der Rest ihres Besitzes bestand aus bewaldeten Hängen mit kleinen, hügeligen Abschnitten hier und da. Selbst der Waldbestand war nicht nutzbar. Dafür gab es zu viel Unterholz, Sträucher, Bärentraube und Eichen, durchsetzt mit Kiefern und Fichten. Aber es gehörte ihr. Dieser Gedanke erfüllte sie mit Stolz. Sie hatte es sich mit ihrem selbst verdienten Geld gekauft. Nicht mit dem der Familie. Sie musste es mit keinem Menschen teilen. Es gehörte ihr ganz allein. Und was das Blockhaus anging, das darauf stand ...
    


    
      Roxanne wusste sehr genau, dass kein Ballinger, der etwas auf sich hielt, diese primitive Holzhütte als zukünftiges Heim angesehen hätte. Außer ihr. Sie lachte. Sollte man sie doch für verrückt erklären! Ihre Schwester Ilka hatte es bereits getan. Ihre Eltern hatten sie schief angesehen und sie mindestens ein Dutzend Mal gefragt, ob sie das tatsächlich tun wollte. Roxanne hatte ihnen versichert, dass sie genau dieses Land haben wollte. Es besaß eine eigene Schönheit, und sie mochte das Blockhaus. Wie sie ihrer vom Donner gerührten Familie versichert hatte, besaß es Potenzial. Es war zwar nicht groß, verfügte jedoch über alles, was Roxanne wollte. Oder vielmehr würde es das tun, nachdem sie einige Umbauten vorgenommen hatte.
    


    
      Trotzdem verstand sie die Reaktion ihrer Angehörigen. Das Haus hatte mehrere Monate leer gestanden und war mehrmals von Vandalen heimgesucht worden. Sie hatten die Hütte total auseinander genommen. Damit nicht genug, hatten sie selbst die Wände in dem kleinen Brunnenschuppen und dem baufälligen Stall eingerissen, der als Garage diente. Roxanne schüttelte den Kopf. Diese Burschen hatten wirklich 
       ganze Arbeit geleistet und kein Gebäude verschont. Es hatte Roxanne einige Tage harter, schweißtreibender Arbeit gekostet, bis sie das Blockhaus wenigstens einigermaßen wohnlich hergerichtet hatte. Vorausgesetzt, man übersah die Flickstellen an Wänden und Böden. Doch das konnte bis zur Renovierung warten. Und die anderen Gebäude interessierten sie im Moment nicht. Die Garage wollte sie ohnehin niederreißen und eine neue bauen lassen. Das Gleiche galt für das Brunnenhaus. Bis dahin konnte sie mit dem Flickwerk leben.
    


    
      Am Rand einer der Ebenen erhob sich das Blockhaus in fast tausend Meter Höhe über der Talsohle. Von der Veranda und den nach Osten liegenden Fenstern, die von der Decke bis zum Boden reichten, hatte sie eine phänomenale Aussicht. Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, von dem ein winziger Küchenbereich abgetrennt war. Das Schlafzimmer war etwa so geräumig wie ein begehbarer Kleiderschrank, und in eine Ecke quetschte sich noch ein winziges Bad. Im Obergeschoss befanden sich zwei Räume und ein etwas größeres Badezimmer. Das Dekor ließ zwar zu wünschen übrig, doch Roxanne bezweifelte nicht, dass sie die Hütte mit Muskelschmalz und ihrem prall gefüllten Scheckbuch schon bald so hergerichtet hatte, wie sie es sich vorstellte.
    


    
      Bis dahin genügten ihr das schlichte Doppelbett, eine batteriebetriebene Lampe, ein Eichentisch, ein tragbarer CD-Spieler und die neue, mandelfarbene Kühl-Gefrierkombination, die mit Propangas gespeist wurde. Die Kücheneinrichtung bestand aus einer zerkratzten Edelstahlspüle, einem Propangasherd mit Ofen und einigen Metallschränken. Sie verzog das Gesicht. Offenbar kochten Marihuana-Dealer nicht gern.
    


    
      Es war allerdings niemals bewiesen worden, dass der vorherige Besitzer Dirk Aston tatsächlich Marihuana gepflanzt 
       hatte. Das war nur eine Vermutung der Talbewohner. Wie sonst, hatten sie spekuliert, konnte ein Arbeitsloser ohne zusätzliche Einnahmequellen genug verdienen, um hier ganz allein zu leben? Woher hatte er das Geld gehabt, sich einen brandneuen Pick-up zu kaufen? Was wollte er mit zwei Gewächshäusern und den Bewässerungsrohren aus schwarzem Plastik überall auf seinem Grundstück? Nicht zu vergessen diese endlosen Rollen Maschendraht und die zahllosen Pakete Kunstdünger? Und der soll kein Marihuana anbauen? Als Roxanne einwandte, dass er doch längst eingesperrt und sein Land konfisziert worden wäre, wenn sein Beruf so offensichtlich gewesen wäre, schauten die Weisen sie lediglich pfiffig an. Aston sei nur ein kleiner Fisch, erwiderten sie. Er war nicht wichtig genug, dass sich die KAGMA, »Kalifornier Gegen Marihuana-Anbau«, und das Büro des Bezirksstaatsanwaltes für ihn interessierten. Davon gab es viele. Das Büro des Sheriffs kannte sie alle sehr genau, aber die Beamten wurden von ernsthafteren Gesetzesübertretungen als Marihuana-Anbau auf Trab gehalten. Der Sheriff nahm sich zwar Typen wie Aston ab und zu vor, aber ernst nahm sie niemand. Es galt, größere und gefährlichere Fische zu fangen.
    


    
      Roxanne zweifelte eigentlich nicht daran, dass die Talbewohner Aston richtig einschätzten. Dennoch hatte sie sich davon nicht abschrecken lassen. Sie liebte dieses Land. Die Blockhütte war zwar nur sechs Meilen von der Stadt entfernt, lag aber trotzdem isoliert da. Und war einzig über eine kurvige Schotterstraße zu erreichen. Für den kurzen Weg brauchte man fast zwanzig Minuten, und das bei gutem Wetter.
    


    
      Ihr nächster und einziger Nachbar war Nick Rios, der im Granger-Haus wohnte. Dazwischen lagen einige dicht bewaldete Meilen, und nach dem engen, vor Menschen wimmelnden New York genoss Roxanne das Wissen, dass sie splitternackt aus ihrer Haustür treten und den Mond anheulen 
       konnte, ohne von jemandem gesehen oder gehört zu werden. Nicht, dass sie so etwas vorhatte. Aber sie konnte es tun. Wenn ihr danach war.
    


    
      Fröhlich trat sie in das Blockhaus, nahm eine Flasche Wasser aus ihrem neuen Kühlschrank, öffnete sie und schlenderte durch eine andere Tür wieder hinaus. Hier lag ebenfalls eine kleine Veranda, von der aus sie einen schönen Blick über eine sanft abfallende Weide hatte, hinter der sich ein bewaldeter Hügel erhob. Wie bei vielen Häusern im Tal diente die Hintertür des Blockhauses als Haupteingang. Es war ihr immer merkwürdig vorgekommen, zur Rückseite eines Hauses vorzufahren, bis sie begriffen hatte, dass die Vorderseite die wundervolle Aussicht bot. Niemand mit gesundem Menschenverstand würde einen solchen Blick für einen Vorgarten oder eine Auffahrt opfern. Die Gewächshäuser, über die so viel spekuliert wurde, lagen südlich vom Blockhaus. Roxanne trank einen Schluck Wasser und wollte gerade dorthin schlendern, als sie Motorengeräusch hörte.
    


    
      Sie erwartete keinen Besuch. Verwundert ging sie zu dem großen Kiesparkplatz, wo ihr bunt lackierter Jeep stand. Er hatte ein Leinenverdeck. Eine Sekunde später röhrte ein roter Van die letzte Anhöhe hoch und kam in einer Staubwolke zum Stehen.
    


    
      Als Roxanne den Wagen und den sehr großen, muskulösen Mann erkannte, der ausstieg, versteifte sie sich und umklammerte die Wasserflasche unwillkürlich fester. Jeb Delaney. Ausgerechnet! Er war der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte.
    


    
      Selbstverständlich und lässig, als gehörte ihm alles, was ihm unter die Augen kam, schlenderte Jeb auf sie zu. Früher einmal hatte Roxanne vermutet, dass seine Überheblichkeit von seinem Job kam. Er war Detective im Sheriffsdepartment. Er strahlte mühsam gezügelte Kraft aus wie ein großer 
       Tiger, der allein von einer dünnen Leine zurückgehalten wurde. Doch irgendwann war sie zu dem Schluss gekommen, dass er es nicht absichtlich tat. Er war einfach so.
    


    
      Die meisten Leute mochten Jeb Delaney. Die älteren Ladys waren geradezu in ihn vernarrt, und junge Frauen fielen reihenweise in Ohnmacht, wenn er sie nur anlächelte. Gestandene Männer bewunderten ihn, und die Jüngeren wollten so werden wie er, wenn sie erwachsen waren. So ziemlich jeder hielt ihn für einen tollen Hecht. Roxanne gehörte nicht dazu. Er ging ihr gegen den Strich, das war von vornherein so gewesen. Sie hielt es keine fünf Minuten lang in seiner Gegenwart aus, ohne zu überlegen, wie sie ihm die Rübe runterreißen konnte.
    


    
      Und dieses Gefühl war keineswegs neu. So empfand sie, seit sie siebzehn Jahre alt gewesen war. Damals hatte er sie wegen Besitzes eines Marihuana-Joints einkassiert. Sie hatte sich so gedemütigt gefühlt, wie sich nur ein Teenager fühlen konnte. Und hatte ihm niemals verziehen. Als wären die strenge Ermahnung und die Konfiszierung des Joints nicht schon genug gewesen, nein, er hatte ein Exempel an ihr statuiert. Vermutlich, dachte sie gereizt, weil ich mit seinem Bruder Mingo befreundet war. Er wollte nicht, dass Mingo ebenfalls korrumpiert würde. Es war die schlimmste Erniedrigung in ihrem jungen Leben gewesen.
    


    
      Das ganze Tal hechelte haarklein die Geschichte durch, wie Jeb ihr auf dem Parkplatz der Highschool Handschellen angelegt und sie auf den Rücksitz seines Streifenwagens verfrachtet hatte. Wenigstens hatte er sie nicht ins Gefängnis gebracht, wie ihre glotzenden Freunde erwartet hatten. Selbst Mingo hatte das gedacht. O nein, er hatte sie nach Hause gefahren, und ihr auf dem Weg eine hochnotpeinliche Strafpredigt gehalten. Danach hatte er sie kurzerhand ihren Eltern ausgeliefert.
    


    
      Den Rest des Schuljahres hatte Roxanne Stubenarrest bekommen und dazu noch die enttäuschten Mienen ihrer Eltern ertragen müssen. Das hatte sie am meisten gehasst. Und fast genauso hasste sie das Wissen, dass sie quasi mit dem Joint unter seiner Nase herumgewedelt und ihn herausgefordert hatte, doch etwas dagegen zu unternehmen, wenn er sich traute. Roxanne runzelte die Stirn. Er hatte sich getraut. Und ihr Schuljahr ruiniert. Ihre Miene hellte sich gleich wieder auf. Natürlich hatte sie durch diese Affäre eine gewisse Berühmtheit erlangt, die ihr Ansehen unter ihren Freunden massiv gesteigert hatte.
    


    
      Doch diese Zeit lag lange hinter ihr, und die Jahre hatten ihre provozierenden Ecken abgeschliffen. Allerdings genügte selbst heute noch der bloße Anblick von Jeb Delaney, ihre Nerven bloßzulegen. Eigentlich merkwürdig, wenn sie es recht bedachte. Sie schloss schnell Bekanntschaften und galt als charmant und umgänglich. Sie mochte Menschen, sonst hätte sie in ihrem Job niemals so viel Erfolg gehabt. Sah sie jedoch Jeb Delaney, knirschte sie mit den Zähnen und sträubte ihre Nackenhaare. Und eine höhnische Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, dass er sie mehr erregte als jeder andere Mann, dem sie begegnet war.
    


    
      Jeb war groß, über einsneunzig, und hatte breite Schultern und einen ausladenden Brustkorb. Das blaue Baumwollhemd verbarg seine muskulösen Arme, und die enge, verblichene Jeans klebte wie eine zweite Haut auf seinen schmalen Hüften und seinen langen, kräftigen Schenkeln. Eine dunkle Sonnenbrille, staubige schwarze Stiefel und ein breitkrempiger Stetson vervollständigten seine Garderobe.
    


    
      Roxanne bedachte ihn mit einem Blick, der genauso gut einer Invasion von Klapperschlangen hätte gelten können. » Was willst du denn hier?«
    


    
      Jeb blieb etwa einen halben Meter vor ihr stehen und setzte 
       die Sonnenbrille ab. Sein markantes Gesicht zeigte keine Regung, während er Roxanne ausgiebig musterte. Er betrachtete ihre langen, gebräunten Beine unter der rosafarbenen, gestreiften Shorts und die festen Brüste, deren Ansatz der weite Ausschnitt ihres weißen Trägerhemdes enthüllte. In ihrer Karriere hatte sie einige wenige Male auch nackt posiert, doch noch nie hatte sie sich so entblößt gefühlt wie unter dem forschenden Blick von Jeb Delaneys schwarzen Augen.
    


    
      »Ich frage dich noch mal«, wiederholte sie gepresst. »Was willst du hier?«
    


    
      »Einen Nachbarschaftsbesuch abstatten?« Er hob anzüglich eine Braue.
    


    
      »Jeb«, erwiderte sie verächtlich, »ich habe keine Ahnung, wo du haust, aber Nachbarn sind wir ganz bestimmt nicht.«
    


    
      Er rieb sich das Kinn. »Nein, wohl nicht.« Er sah sich um. »Ich finde es merkwürdig, dass du dieses Anwesen gekauft hast.«
    


    
      »Und das geht dich etwas an, weil ...?«
    


    
      Jeb seufzte und schob seinen schwarzen Stetson zurück. »Behandelst du alle so abweisend, oder liegt es an mir?«
    


    
      Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Du bist der Einzige. Alle anderen mag ich.«
    


    
      Er grinste, und seine weißen Zähne unter dem schwarzen Schnurrbart blitzten auf. Jetzt sah er aus wie ein Bandit, ein sehr, sehr attraktiver Bandit. Roxanne gefiel es nicht, dass sich ihr Herzschlag bei diesem Grinsen plötzlich beschleunigte. Dämlicher Blödmann!
    


    
      Ungeduldig klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden. »Wirst du mir endlich sagen, was du hier willst, oder wollen wir den Morgen damit vergeuden, uns gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen?«
    


    
      »Prinzessin, ich habe dich nicht beleidigt. Noch nicht. Aber wenn du weiter giftige Bemerkungen aus deinem entzückenden 
       Mäulchen abschießt, unternehme ich diesbezüglich eventuell etwas.« Er schaute wie gebannt auf ihre Lippen, und plötzlich schien die Luft zwischen ihnen zu knistern. Jeb schüttelte sich und holte tief Luft. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, ob diese Klatschmäuler Recht hatten und du dieses Anwesen gekauft hast.« Er sah sich gelassen um. »Nach Astons Tod haben Danny und ich uns hier umgesehen. Es war das reinste Chaos, und ich habe nicht erwartet, dass ausgerechnet du so eine heruntergekommene Hütte kaufst. Deshalb wollte ich mich selbst überzeugen. Du bist hier, also scheinen die Klatschmäuler diesmal ins Schwarze getroffen zu haben.«
    


    
      Sie war unhöflich gewesen. Das war ihr klar. Sie hasste sich dafür, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie schaute angelegentlich auf ihre rosa lackierten Fußnägel in ihren Sandalen und riss sich mühsam zusammen. »Die Klatschmäuler haben Recht. Ich habe das Anwesen gekauft.«
    


    
      »Und warum? Wie gesagt, niemand würde erwarten, dass die exaltierte, berühmte und stinkreiche Roxanne Ballinger ausgerechnet eine solche Hütte kauft. Ein Anwesen in San Francisco, wohin du deine berühmten Freunde einladen und wilde Partys feiern kannst, sicher, dass würde ich verstehen. Aber das hier? Die Behausung eines toten Drogendealers mitten im Nichts? Oder hast du etwa vor, dich nebenbei im Marihuana-Anbau zu versuchen?« Kühl fügte er hinzu. »Das ist nicht dein Stil, Prinzessin.«
    


    
      Was, zum Teufel, bildete der Kerl sich eigentlich ein? Roxanne wurde fuchsteufelswild. Wieso benahm sich Jeb so arrogant? Die meisten Menschen, vor allem die Männer, überschlugen sich beinahe, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Jeb nicht. O nein. Er benahm sich nicht mal höflich. Und der verächtliche Ton, wenn er sie »Prinzessin« nannte! Sie fühlte sich auf einmal wieder wie siebzehn und hasste ihn mit derselben intensiven Wut. Sie hob ihr Kinn. Mit welchem Recht 
       verurteilte er ihre Lebensweise? Sie war mittlerweile ein großes Mädchen und voll ausgewachsen. Sie hätte ihm zu gern eins auf seine markante Nase gegeben und ihm diesen arroganten Ausdruck aus seinem Gesicht vertrieben.
    


    
      Unvermittelt wurde ihr jedoch klar, dass sie wegen einer albernen Nichtigkeit einen Wutanfall zu bekommen drohte, und sie holte tief Luft. Sie hatte versucht, höflich zu sein. Zwar nicht gerade übermäßig, aber immerhin. Und was hatte ihr das eingebracht? Herablassende Bemerkungen und Beleidigungen. »Ist das eine offizielle Befragung?«, knirschte sie. »Falls nicht, reicht es, wenn ich dir sage, dass ich meine Gründe habe. Und jetzt verschwinde von meinem Grundstück.«
    


    
      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Irgendwann wird jemand dir Manieren beibringen«, knurrte er drohend.
    


    
      Sie lächelte herausfordernd. »Meldest du dich freiwillig?«
    


    
      Er musterte sie einmal von Kopf bis Fuß. »Ja«, sagte er gedehnt. »Vielleicht.«
    


    
      Jeb drehte sich auf dem Absatz herum, stieg wieder in seinen Van und ließ den Motor an. Er wendete etwas schwungvoller als nötig und fegte in einer Staubwolke den Hügel hinunter.
    


    
      Nachdem er weg war, stand Roxanne noch einige Minuten da und starrte ins Leere. Was war nur mit ihr los? Jeden anderen Gast hätte sie mit einem Lächeln begrüßt und ihm etwas zu trinken angeboten. Sie biss sich auf die Lippe. Warum nicht Jeb? Benehme ich mich ihm gegenüber womöglich doch zickig? Nein. Er ist ein Idiot. Befriedigt über ihre messerscharfe Schlussfolgerung schlenderte sie zu den Gewächshäusern.
    


    
      Trotz der frühen Stunde war es schon heiß. Gegen Mittag würden sich Mensch und Tier nach Linderung sehnen. Die erst kam, wenn die Sonne unterging. Trotz ihrer knappen 
       Kleidung machte Roxanne die Hitze zu schaffen. Und nach einigen Hundert Metern beschloss sie, die Erkundung der Gewächshäuser auf den frühen Morgen des nächsten Tages zu verschieben. Bevor es richtig heiß wurde.
    


    
      Sie drehte sich um und schlenderte wieder Richtung Haus, als es in einem Busch rechts von ihr raschelte. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Visionen von Bären oder Berglöwen stiegen vor ihrem inneren Auge empor. Hier in der Gegend trieben sich viele herum, und Roxanne verwünschte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, eine Waffe mitzunehmen. Selbst ein Stock wäre jetzt tröstlich gewesen. Sie rief sich die Verhaltensmaßregeln für eine Begegnung mit einem Bären oder einem Berglöwen ins Gedächtnis, drehte sich zu dem Lärm um und ging dabei langsam rückwärts zum Blockhaus weiter.
    


    
      Der Lärm wurde lauter, und gerade als Roxanne die Anspannung nicht länger ertragen zu können glaubte, tauchte ein Reiter aus dem Unterholz auf. Ihm folgten drei verdreckte, hechelnde Hirtenhunde.
    


    
      Als Roxanne den Reiter erkannte, verlangsamte sich ihr Pulsschlag, und sie lächelte erleichtert. »Acey Babbitt!«, rief sie. »Deinetwegen habe ich beinahe einen Herzschlag bekommen! Ich dachte, ein Bär hätte mich auf seinen Frühstücksplan gesetzt!«
    


    
      Acey grinste. Seine blauen Augen in dem sonnenverbrannten Gesicht unter dem staubigen, hellbraunen Cowboyhut leuchteten. »Du würdest ein sehr schmackhaftes Frühstück abgeben.« Er schnalzte mit den Lippen, und sein beeindruckender weißer Schnauzbart zuckte. »Ja, Madam, du siehst wirklich lecker aus, selbst für einen alten Kuhhirten wie mich.«
    


    
      Sie lachte. »Hallo, Mr. Babbitt, machst du mir etwa Avancen?«
    


    
      »Vielleicht. Wenn ich zwanzig Jahre jünger und du zwanzig Jahre älter wärst.« Er wackelte viel sagend mit seinen weißen Augenbrauen. »Sollte es dir allerdings nichts ausmachen, es mit einem Burschen zu versuchen, dessen Gelenke beim Gehen knarren, wäre ich jederzeit bereit, einen Versuch zu wagen.«
    


    
      Roxanne lachte. Sie ließ sich von seiner hoffnungsvollen Miene nicht narren. Acey Babbitt war fünfundsiebzig Jahre alt, einer der liebsten Menschen, den Roxanne jemals kennen gelernt hatte, und ein unverbesserlicher Spötter. Seine Geschicklichkeit mit Rindern und Pferden war legendär, und in seinem langen Berufsleben hatte er schon für fast jeden Rancher im Tal gearbeitet, auch für die Ballingers. Und so ziemlich jedes Kind im Tal, Roxanne und ihre Geschwister eingeschlossen, hatten unter Aceys liebevoller, aber eiserner Anleitung reiten gelernt. Obwohl er für alle arbeitete, gehörte seine Loyalität ausschließlich den Grangers. Roxanne wusste, dass er in der kleinen Wohnung über der Scheune der Grangers wohnte und für Shelly arbeitete, Sloans Frau.
    


    
      »Gut, ich bin überzeugt. Du bist der Teufel auf zwei Beinen.« Sie lächelte. »Was führt dich denn hierher?«
    


    
      »Eine der schönen teuren Kühe, die Shelly aus Texas importiert hat, soll kalben. Bedauerlicherweise hat sie das einzige Loch weit und breit im Zaun gefunden. Wir haben es gestern kurz vor Einfall der Dunkelheit festgestellt. Da konnten wir nicht mehr viel ausrichten. Jetzt sind Nick und ich seit Tagesanbruch unterwegs, um sie aufzuspüren.«
    


    
      »Würde sie nicht nach saftigeren Weideplätzen suchen?«, fragte Roxanne nachdenklich. »Weiter unten im Tal? Hier oben bei mir ist es so schroff, dass selbst Ziegen das Gelände verschmähen, geschweige denn eine Kuh, die kalben will.«
    


    
      »Ich will dir nicht zu nahe treten, doch in dem Punkt hast 
       du Recht. Dein Land ist so ziemlich der unwirtlichste Boden, über den ich je geritten bin. Ich erwarte auch nicht, sie zu finden. Wir haben sofort vermutet, dass sie ins Tal gelaufen ist, aber bis jetzt haben wir keine Spuren in dieser Richtung entdecken können. In den letzten zwei Stunden sind wir den Kamm auf und ab geritten, ohne auch nur ein Schwanzhaar von ihr zu sehen.«
    


    
      »Ich halte gern die Augen offen, aber ich glaube nicht, dass sie hier entlangkommt.«
    


    
      »Wenn du sie siehst, ruf bei den Grangers an. Nick hat einen Anrufbeantworter.« Er unterbrach sich. »Hast du überhaupt Telefon hier draußen?«
    


    
      »Mein Handy. Ein Hoch auf die moderne Technologie.«
    


    
      Acey schaute sich um. »Hab schon gehört, dass du die Aston-Hütte gekauft hast. Ich mochte es kaum glauben.« Seine blauen Augen richteten sich wieder auf sie. »Was willst du damit anfangen?«
    


    
      »Jedenfalls kein Marihuana anbauen.« Ihre Augen glitzerten.
    


    
      Acey hob abwehrend die Hand. »Schon gut. Wollte nur ein bisschen herumschnüffeln. Warst lange weg, Roxy. Hast in New York und in anderen tollen Städten gelebt. Und warst viel zu hübsch, als dir gut getan hat. Aber du warst genauso ein braves Kind. Wahrscheinlich bist du das noch immer. Doch einige Leute hier im Tal sind misstrauischer als ich. Es wird viel darüber geredet, was du hier oben wohl machst.« Er lächelte. »Bin froh, dass ich die Gemüter ein bisschen beruhigen kann.«
    


    
      »Ist das dein Ernst?« Sie war erstaunt. »Glauben die Leute ernstlich, dass ich aus New York hierher gezogen bin, um Marihuana anzubauen?«
    


    
      Acey zupfte sich am Ohr. »Die mit einem Funken gesunden Menschenverstand nicht. Leider leben auch einige arme Teufel 
       im Tal, die vom Leben benachteiligt worden sind, wie du weißt. Sie haben statt einem Hirn eine Erbse im Kopf. Nimm dir das Geschwätz bloß nicht zu Herzen.«
    


    
      »Kanntest du Dirk Aston?«
    


    
      »Nicht sehr gut. Und um deiner Frage zuvorzukommen, ich weiß auch nicht, ob er hier oben Marihuana angebaut hat. Ich weiß nur, dass er sich mit einigen üblen Figuren herumgetrieben hat, zum Beispiel mit Milo Scott. Doch das ging mich nichts an. Wenn du neugierig bist, frag Jeb. Er ist zwar mittlerweile Detective und fährt nicht mehr Streife, aber er weiß mehr über das, was hier in diesen Hügeln vorgeht, als jeder andere.« Acey ließ erneut seine Brauen tanzen. »Abgesehen von mir, vielleicht. Spaß beiseite, du solltest mit Jeb reden. Er ist ein guter Mann. Und ein guter Deputy.«
    


    
      »Könnten wir eventuell über etwas anderes als Jeb Delaney sprechen?«
    


    
      Acey zuckte gleichmütig mit den Schultern, aber seine Augen funkelten verdächtig. »Klar. Möchtest du noch etwas wissen, bevor ich verschwinde?«
    


    
      »Ich habe gehört, dass Aston in Oakland erschossen worden ist. Und in irgendwelche Drogengeschichten verwickelt war. Stimmt das? Oder ist das nur Tratsch?«
    


    
      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie Jeb sagt, Aston kann ebenfalls unglücklichen Umständen zum Opfer gefallen sein. Es gibt jedenfalls für keine dieser Meinungen Beweise. Soweit ich gehört habe, wird dort ständig jemand auf offener Straße ermordet, vor allem in der Gegend von Oakland, in der er gefunden wurde. Gut möglich, dass Aston zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen ist. So sehe ich das jedenfalls, und die meisten anderen. Aston war ein kleiner Fisch. Er hat gern große Reden geschwungen und den harten Burschen gespielt, aber niemand hat auf ihn geachtet. Und was die Gerüchte angeht, dass du hier oben Marihuana anbauen 
       willst ...« Acey schüttelte den Kopf. »Das ist blanker Unsinn. Jeder, der dich kennt, weiß das.«
    


    
      »Danke, Acey. Tut gut, das zu hören.« Vor allem nach Jebs Besuch, dachte sie. Dieser Blödmann.
    


    
      Er nickte und sah sie liebevoll verschmitzt an. »Dachte ich mir. Diese Kerle mit den Erbsen im Kopf reden zu viel und wissen meist nicht, was sie da eigentlich sagen. Achte nicht auf sie.« Er sah sich um. »Übrigens, was genau willst du hier eigentlich tun?«
    


    
      Roxanne lächelte strahlend. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Ist das nicht toll?«
    

  


  
    

    
      2. KAPITEL
    


    
      Jebs Miene hätte selbst Dracula das Blut in den Adern stocken lassen. Er rauschte mit Vollgas die Straße von Roxannes Blockhütte hinunter und achtete weder auf die Kurven noch auf die Staubwolke, die er hinter sich aufwirbelte. Der Schotter spritzte nur so unter den Reifen weg.
    


    
      Eine halbe Meile später bog er auf die Hauptstraße ein, die kaum breiter oder weniger kurvig war als die Straße, auf der er bisher gefahren war. Der gesunde Menschenverstand, sein Selbsterhaltungstrieb und Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer veranlassten ihn, vom Gas zu gehen und etwas vorsichtiger weiterzufahren. Seine Miene blieb jedoch finster, und seine Gedanken waren rabenschwarz.
    


    
      Warum genügten dreißig Sekunden in Roxannes Gegenwart, um seine Selbstbeherrschung zu pulverisieren? Ein einziger Blick aus diesen spöttischen, bernsteinfarbenen Augen und ihr kampflustig vorgerecktes Kinn genügten, und er hätte sie am liebsten auf der Stelle stranguliert. Dabei fiel ihm sein Körper noch dazu heimtückisch in den Rücken. Sobald er dichter als drei Meter an diese Frau herankam, wurde er so erregt, dass selbst Casanova vor Neid erblasst wäre. Dann erfüllte ihn nur noch das überwältigende Bedürfnis, dieses Weib zu packen, sie flachzulegen und über sie herzufallen. Dabei konnte er sie nicht einmal leiden!
    


    
      Jeb runzelte die Stirn. Himmel! Er war fünfundvierzig Jahre alt und kein hormongesteuerter Teenager mehr. Er war verheiratet gewesen. Sogar zweimal! Er war ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft, Deputy-Sergeant und Detective! Er 
       sollte es besser wissen. Und sich besser im Griff haben. Trotzdem, ein Blick auf Roxanne Ballinger genügte, und er war gereizt und fasziniert, erregt und wütend gleichzeitig.
    


    
      Seine Faszination für sie konnte er nachvollziehen. Sie war eine wundervolle Frau. Selbst wenn er aufgebracht war und sie verabscheute, war er sich dessen bewusst. Viel zu bewusst. Das war vermutlich das Problem. Gereizt umklammerte er das Steuerrad. Er würde sich auf keinen Fall in die lange Reihe der hirnlosen Narren einreihen, die auf Roxannes hinreißendes Aussehen hereingefallen waren. Man konnte kaum ein Magazin aufschlagen oder das Fernsehgerät anschalten, ohne nicht mit Neuigkeiten über Roxannes Liebesleben belästigt zu werden. Jeb war klar, dass die Zahl ihrer angeblichen Liebhaber maßlos übertrieben sein musste. Es sei denn, sie verbrachte jede freie Minute in Rückenlage. Und das bezweifelte er. Was er sonst über sie gelesen oder gehört hatte, hinterfragte er selten. Dennoch sagte ihm die Vernunft, dass sie nicht so leichtlebig sein konnte. Sonst wäre sie niemals auf und in all diesen Magazinen abgebildet worden.
    


    
      Es ärgerte Jeb maßlos, dass er so viel Zeit damit verschwendete, an Roxanne zu denken. Er war selbst kein Heiliger und erwartete das auch von niemandem, weder Männern noch Frauen, doch Roxanne hatte etwas an sich ...
    


    
      Er fluchte leise und zwang sich, nicht mehr an die verstörende Miss Roxanne Ballinger zu denken. Es gab Wichtigeres im Leben. Zum Beispiel, was er zu Mittag essen sollte. Ja, das müsste seine Gedanken wenigstens fünf Sekunden ablenken.
    


    
      Als er die letzte Kurve vor der Talsohle umrundete, kam Jeb ein schwarzsilberner Geländewagen mit einem Pferdeanhänger auf der Straße entgegen. Das Gespann kannte er. Es gehörte Sloan Ballinger, Roxannes ältestem Bruder.
    


    
      Jeb kannte Sloan schon sein Leben lang. Er mochte und respektierte ihn. In gewisser Weise waren sie wohl so etwas 
       wie befreundet. Sie hatten gemeinsame Vorfahren und waren ähnlich weit miteinander verwandt wie Jeb und Shelly. Trotzdem waren sie nicht direkt eine Familie. Jeb hatte sich auf Sloans und Shellys Hochzeit im Juni ausgezeichnet amüsiert, nachdem er bereits ihre gegenseitige Annäherung wohlwollend verfolgt hatte. Sloan und Shelly verdienten eine glückliche und erfolgreiche Ehe. Immerhin hatten sie durch einige jugendliche Missverständnisse und, wie Jeb vermutete, durch eine hinterhältige Intrige von Shellys totem Bruder Josh beinahe siebzehn Jahre vergeudet. Diese Zeit lag jetzt jedoch hinter ihnen, und er wünschte ihnen alles Glück der Welt.
    


    
      Joshs Haus, in dem Shelly nach ihrer Rückkehr ins Tal im März gewohnt hatte, lag etwa fünf Meilen entfernt an der Straße. Jeb vermutete, dass Sloan dorthin wollte. Zurzeit lebte Nick Rios, Shellys Geschäftspartner bei ihrer Rinderzucht, in dem Haus. Und Shellys Cousin Roman Granger aus New Orleans. Jeb besuchte die beiden häufig, und kannte sich dort mittlerweile gut aus.
    


    
      Er hielt an einer der wenigen breiten Stellen auf der Straße an und wartete, bis Sloan ihn mit seinem Gespann erreicht hatte.
    


    
      Jeb ließ das Fenster herunter. »Wohin willst du? Fährst du zu Nick?«
    


    
      Sloan nickte. »Eine von Shellys Kühen ist durch ein Loch im Zaun entwischt. Nick und Acey suchen sie schon seit Stunden, doch bisher hatten sie kein Glück. Die Kuh dürfte jeden Tag kalben, und Shelly macht sich Sorgen um sie. Wir beteiligen uns an der Suche. Ich habe unsere Pferde im Trailer. Shelly ist im Bronco vorausgefahren. Ist sie dir nicht begegnet?«
    


    
      Jeb räusperte sich. »Ich ... ich komme gerade von der neuen Hütte deiner Schwester.« Auf seinen gebräunten Wangen zeichneten sich zwei rosa Flecken ab. »Shelly muss an der Abzweigung 
       zu Roxanne vorbeigefahren sein, bevor ich auf die Straße eingebogen bin.«
    


    
      Sloan sah ihn forschend an. Seine Augen, die der seiner Schwester sehr ähnlich waren, funkelten amüsiert. »Tatsächlich? Wie geht es meiner Schwester denn? Gut, hoffe ich doch?«
    


    
      »Sie ist genauso schnippisch und eingebildet wie gewohnt. Und hat mich von ihrem Grundstück geworfen.« Er warf Sloan einen leidenden Blick zu. »Sie ist deine Schwester, Sloan, aber verdammt noch mal, manchmal frage ich mich wirklich, wie ihr verwandt sein könnt!«
    


    
      Sloan lachte. »Das frage ich mich manchmal selbst.« Er musterte Jeb. Die Reibereien zwischen seiner Schwester und Jeb hatten ihn schon damals in der Highschool belustigt. Sie waren wie Nitro und Glyzerin. Brachte man sie zusammen, krachte es unweigerlich. Sie bildeten eine hochexplosive Mischung.
    


    
      »Womit hat sie dich denn diesmal in Rage gebracht, hm?«
    


    
      »Ich bin nicht in Rage«, stieß Jeb zwischen den Zähnen hervor. »Es wundert mich nur, dass sie etwas tut, was niemand machen würde, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besitzt.«
    


    
      »Weißt du noch, wie mein Dad ihr verboten hat, seinen großen, bösartigen Hengst zu reiten?«, fragte Sloan nachdenklich.
    


    
      »Ja. Kaum hatte er ihr den Rücken zugekehrt, saß sie blitzartig auf dem Rücken dieses Gauls. Der Hengst war eines der hinterhältigsten Pferde, das ich jemals erlebt habe. Sie hat verdammt viel Glück gehabt, dass er sie nicht tot getrampelt hat, nachdem sie in hohem Bogen heruntergesegelt ist. Deine Eltern waren außer sich.« Jeb nickte. »Vermutlich reagiert Roxanne nicht gerade begeistert auf gut gemeinte Ratschläge. Wenn ich das nächste Mal mit ihr zu tun habe, werde ich das beherzigen.«
    


    
      »Viel Glück.«
    


    
      Sloan ließ langsam die Fensterscheibe hoch.
    


    
      »Soll ich dir bei der Suche nach der Kuh helfen?«, fragte Jeb rasch. »Ich könnte mein Pferd holen und zu euch stoßen.«
    


    
      Sloan schüttelte den Kopf. »Danke für dein Angebot, aber ich glaube, wir vier kommen zurecht. Wenn nicht, rufe ich dich an.«
    


    
      Beide fuhren weiter. Auf der asphaltierten Straße kam Jeb zügig voran und bog nach wenigen Minuten auf die Hauptstraße von St. Galen’s ein. Die Stadt war klein und bestand in der Hauptsache aus einer Reihe von Geschäften, die schon lange in Familienbesitz waren, und einigen kleinen Häusern, welche den zweispurigen State Highway säumten, der mitten durch das Tal führte. Selbst wohlwollende Betrachter mussten einräumen, dass St. Galen’s weder hübsch noch malerisch war. Eher arm und nüchtern. Einige der Läden standen leer, andere brauchten dringend einen neuen Anstrich. Dennoch mochte Jeb St. Galen’s. Es war seine Stadt, und er liebte jeden Zentimeter, selbst die unebenen und geborstenen Bürgersteige. Wenn es überhaupt welche gab. Für sein liebendes Auge besaß St. Galen’s einen ganz eigenen Charme. Es war rau und widersprüchlich, wirkte jedoch auf eine bescheidene und gleichzeitig selbstbewusste Weise ansprechend.
    


    
      Er parkte seinen Van vor Heather-Mary-Marie’s, und schlug die Tür zu, ohne abzuschließen. Er ging an dem aufgesägten Eichenfass vorbei, in dem rosa Cosmos und weiße Petunien blühten, und stieß einen Flügel der Glasdoppeltür auf, durch die man in das lange, rechteckige Holzgebäude gelangte.
    


    
      Heather-Mary-Marie’s war einer der letzten alten Textil-und Gemischtwarenläden, die es in der Gegend noch gab. In seinen Regalen fand man so ziemlich alles, was man brauchte. Von Kleidern bis hin zu Trauergebinden aus Plastik. Inhaberin 
       war Cleo Hail, eine Enkelin des Gründers, dessen drei Töchter dem Geschäft seinen Namen gegeben hatten. Hier wurden nicht nur Geschenke, Postkarten, Lotto und Kleider verkauft, sondern nahezu die Hälfte der Einwohner gab sich jeden Tag die Klinke in die Hand. Cleo verbreitete die neuesten Nachrichten besser als jede Zeitung. Außerdem unterlag ihre spitze Zunge keinerlei Zensur.
    


    
      Momentan war sie damit beschäftigt, für eine Kundin ein Päckchen zu schnüren, als Jeb eintrat und die Türglocke bimmelte. Cleos rote Haare schimmerten im Licht, als sie sich zu ihm umdrehte. Als sie Jeb sah, lächelte sie. »Geh ruhig nach hinten ins Lager. Die Hemden, die ich für dich bestellt habe, liegen auf dem Regal gleich rechts hinter der Tür. Ich bin in einer Sekunde bei dir.«
    


    
      Die Kundin kicherte. Es war Sally Cosby, die direkt gegenüber von Heather-Mary-Marie’s im Blue Goose kellnerte. Ihre freundlichen braunen Augen funkelten. »Sei lieber vorsichtig, Jeb. Wenn ich so ein gut aussehender Bursche wäre wie du, würde ich nicht mit Cleo nach hinten gehen.«
    


    
      Jeb kannte Cleo und Sally schon von Kindesbeinen an. Cleo hätte mit ihren fünfundsechzig seine Mutter sein können, strahlte jedoch nichts Mütterliches aus, obwohl sie eine Tochter aus der ersten ihrer fünf Ehen hatte. Cleo war etwa einsachtzig groß, schlank und hatte die breiten Schultern eines Footballspielers. Ein paar goldene Kreolenohrringe pendelten beinahe bis zu diesen Schultern herunter, ihre Haarfarbe leuchtete in einem nahezu unwahrscheinlichen Rot und ihre Frisur war mindestens schon seit den Sechzigern aus der Mode. Eine knallrote Seidenbluse und eine hautenge schwarze Jeans komplettierten ihren Aufzug. An jeder anderen Frau hätten die Ohrringe, die Kleidung und die Frisur bizarr gewirkt, nicht jedoch an Cleo. Sie war nie eine Schönheit gewesen. Ihr Gesicht war grob und schlicht geschnitten, aber ihre 
       großen, blauen Augen, ihr herzliches Lächeln und dieses flammend rote Haar harmonierten perfekt miteinander. Jeb gefiel dieses Gesamtkunstwerk irgendwie, sogar die Ohrringe. Und er bewunderte Cleo. Sie hatte ihn zwar seit seiner Kindheit in unregelmäßigen Abständen ordentlich zurechtgestutzt, doch sie besaß zudem das freundlichste Wesen, das er je an einem Menschen erlebt hatte. Bei jeder Krise in der kleinen Gemeinde reagierte Cleo Hail als erste und organisierte Hilfe.
    


    
      Sally dagegen hatte Jeb heranwachsen sehen und auf seinen zwei Hochzeiten getanzt. Vor fünfzehn Jahren hatte sie Tim Cosby, einen Holzfäller aus dem Tal geheiratet. Sally stammte ebenfalls aus einer alten Familie von Oak Valley und war eine bekannte ›Pferdefrau‹. Ihre dreizehn Jahre alten Zwillingstöchter schienen in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten. Sie standen bereits in dem Ruf, wie der Teufel zu reiten, ebenso wie ihre Mutter in dem Alter. Die Zwillinge ritten die Hälfte der Jungs im Tal in Grund und Boden. Es gab nur wenig, was Jeb nicht über Sally und Cleo wusste. Oder sie über ihn. In Oak Valley gab es nicht viele Geheimnisse.
    


    
      Cleo bedachte Sallys Kommentar mit einem verächtlichen Schnalzen. »Mach dir nur keine Sorgen um Jeb, Sally. Er ist viel zu alt für mich.«
    


    
      Jeb lachte, winkte ihnen zu und schlenderte in den hinteren Teil des Geschäftes. Im Lager fand er die Hemden, die Cleo für ihn bestellt hatte. Er suchte sich drei karierte Westernhemden aus und ging zurück zur Kasse.
    


    
      Sally war schon gegangen. Für einen Donnerstagmittag war es verhältnismäßig ruhig. Jeb warf die Hemden auf den Holztresen. »Ist wenig los«, bemerkte er.
    


    
      Cleo nickte. Ihre Miene war ein wenig düster, als sie den Preis eintippte und die drei Hemden in eine Tüte schob. »Wir haben September, Jeb. Die Schecks von der Wohlfahrt sind 
       schon lange da. Die Brombeerernte ist nur noch Erinnerung, es ist Schule, und das Rodeo ist eine Ewigkeit vorbei.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Aber wenn in ein paar Tagen die Jagdsaison anfängt, geht es hier wieder lebhafter zu.«
    


    
      Die Türglocke bimmelte. Cleo und Jeb drehten bei dem Geräusch die Köpfe herum. Ein blonder, drahtiger Mann trat ein. »Hi, Cleo, ich komme wegen der Socken, die du ...«
    


    
      Als der neue Kunde Jeb sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Mit versteinerter Miene nickte er kurz in Jebs Richtung. »Jeb. Ich wusste nicht, dass du hier bist.« Er sah Cleo an. »Ich komme später wieder.«
    


    
      »Das ist nicht nötig.« Cleo spürte die Spannung zwischen den beiden Männern und bemühte sich um einen unbeschwerten Ton. »Jeb wollte gerade gehen.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, drückte sie Jeb den Beutel mit seinen Hemden in die Hand.
    


    
      »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Jeb gedehnt. »Ich sehe mir noch die Uhren da drüben an der Wand an. Vielleicht kaufe ich eine für meine Küche. Kümmere du dich ruhig um Scott.«
    


    
      »Schon in Ordnung. Ich komme ein andermal wieder.« Scott stürzte fast zur Tür hinaus.
    


    
      Cleo durchbohrte Jeb mit ihrem Blick. »Milo Scott ist sicher eine Nervensäge, und ich kann ihn nicht besonders leiden. Und er könnte es gewesen sein, der vor einer Weile mein Haus verwüstet hat. Ich halte ihn für ein gemeines, verschlagenes, perverses kleines Wiesel, und das sind noch meine freundlichsten Gefühle. Aber ich muss ein Geschäft führen, und er ist ein Kunde. Zudem noch an einem Tag, an dem nur wenige aufgetaucht sind. Und du erbärmlicher Mistkerl musst ihn vertreiben.«
    


    
      »Beruhige dich, Cleo. Du hast nicht viel eingebüßt. Er wollte nur Socken kaufen.«
    


    
      »Woher willst du das wissen, Mr. Großkotz? Vielleicht hätte er ja gleich ein Dutzend genommen.«
    


    
      »Ein Taugenichts wie Scott? Niemals!«
    


    
      »Du hegst offensichtlich Vorurteile gegen ihn. Das ist nicht gerade ein erstrebenswerter Charakterzug an einem Gesetzeshüter. Solltest du nicht besser objektiv sein?«
    


    
      Jeb lachte. »Du hast mich ertappt, Cleo. Ich kann den Kerl einfach nicht ausstehen. Ich bin davon überzeugt, dass er etwas mit Joshs angeblichem Selbstmord zu tun hatte ...« Er hob die Hand, als Cleo ihn unterbrechen wollte. »Einverstanden, lassen wir Josh aus dem Spiel. Du weißt selbst, dass Scott bei so ziemlich jedem Drogenhandel in diesem Land seine Finger im Spiel hat. Außerdem ist er mit all den Leuten befreundet, die in ihren Gärten hinterm Haus Marihuana anbauen. Oder im National Forest.«
    


    
      »Wenn ich jeden Marihuanapflanzer abweisen würde, der meinen Laden betritt, hätte ich nicht mehr viele Kunden, Jeb. Die meisten sind doch harmlos und bauen es lediglich für ihren eigenen Bedarf an.« Jeb warf ihr einen ungläubigen Blick zu, und Cleo zuckte mit den Schultern. »Na gut, vielleicht verkaufen sie ihm ein bisschen davon, und er schafft es in die Bay Area. Was macht das schon?«
    


    
      »Cleo ...« Jeb blieb geduldig, obwohl sie diese Diskussion schon häufiger geführt hatten. »Marihuanaanbau ist illegal.«
    


    
      »Wie gesagt, was macht das schon?«
    


    
      Jeb seufzte. »Genau diese Haltung erschwert uns die Strafverfolgung erheblich.« Er wollte nicht mit Cleo streiten, weil er vermutete, dass sie ihn sowieso nur hochnehmen wollte. »Vergiss es«, murmelte er, während er sich abwandte. »Und mach dir keine Sorgen, was diesen Kunden angeht. Der Kerl kommt wieder. Du bleibst schon nicht auf seinen Socken sitzen.« Er spähte durch die Glastüren und verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie Milo Scott die Straße überquerte 
       und ins Blue Goose ging. »Siehst du, jetzt geht er zu Hank.«
    


    
      Cleo folgte seinem Blick. »Nachdem du ihn von hier vertrieben hast, gehst du jetzt vermutlich zu Hank und vergraulst ihn dort.«
    


    
      Jeb lachte. »Nein, ich gehe nicht ins Blue Goose. Scott soll von mir aus in Ruhe essen. Wenn er fertig ist, kauft er anschließend sicher seine verdammten Socken.«
    


    
      »Weißt du, irgendwie ist es schon merkwürdig. Ich weiß, dass ich sie für ihn bestellt habe, und wenn ich mich recht entsinne, sind sie auch letzte Woche eingetroffen. Jedenfalls glaube ich das. Nur, ich kann sie einfach nicht finden.« Sie lächelte Jeb verschwörerisch an. »Das passiert regelmäßig bei Scotts Bestellungen. Irgendwie verlege ich sein Zeug andauernd. Ich steige nicht dahinter, weshalb.«
    


    
      Jeb schüttelte lächelnd den Kopf und ging. Cleo hatte ihre eigenen Tricks auf Lager, und außerdem wollte er es sich nicht mit ihr verderben. Er stieg in seinen Wagen, warf die Tüte mit den Hemden auf den Beifahrersitz, ließ den Motor an und fuhr aus der Parklücke. Zehn Minuten später bog er in die Schotterstraße auf der Ostseite des Tales ein, die zu seinem Haus führte. Das quadratische Stück Land im Vorgebirge war etwa einhundertsechzig Morgen groß. Er hatte es mitsamt Haus und Scheune vor knapp fünf Jahren gekauft. Ihm war nicht entgangen, dass Roxannes Anwesen genau am gegenüberliegenden Ende des Tales lag.
    


    
      Das passt doch, dachte er, als er die Tür seines Hauses aufstieß. Wir sind effektiv Gegenpole. Wahrscheinlich reizt sie mich deshalb so.
    


    
      Das Haus war etwa dreißig Jahre alt und in dem für die Gegend typischen Ranchstil aus Stein und Holz erbaut. Daneben befand sich eine Garage für zwei Wagen. Es war nicht sehr groß, verfügte jedoch über drei Schlafzimmer und zwei 
       Bäder. Obwohl er viele Neckereien hatte einstecken müssen, weil ein eingeschworener Junggeselle wie er ein Haus gekauft hatte, das für eine Familie ausreichte, fühlte sich Jeb sehr wohl hier. In einem der Schlafzimmer hatte er ein Gymnastikstudio eingerichtet, in dem größten schlief er selbst, und das dritte diente als Lagerraum für alles, wofür er gerade keine Verwendung hatte. Das Esszimmer war klein, eigentlich nur eine Erweiterung der Küche im hinteren Teil des Hauses. Das Wohnzimmer im vorderen Teil benutzte er nur selten. Jeb hatte nicht viel daran verändert und es nur spärlich mit einer schwarzen Ledercouch, ein paar Lampen und einer alten, rot karierten Chaiselongue möbliert. Wenn er überhaupt zu Hause war, hielt er sich meistens in der Küche und im Esszimmer auf. Jetzt marschierte er geradewegs zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus. Er öffnete sie, warf den Kronkorken auf die blauweißen Fliesen des Tresens, trank einen langen Zug und schlenderte dann hinaus auf die kleine Veranda.
    


    
      Trotz des Schattens, den das Gitterdach aus Rotholz spendete, war es stickig. Das Tal unter ihm lag wie ausgedörrt in der flirrenden Hitze, und er zog sich lieber wieder ins Haus zurück. Er lehnte sich an die Glastüren, trank einen Schluck Bier und schaute zum westlichen Vorgebirge, das die gegenüberliegende Seite des Tales begrenzte. Sein Blick blieb unweigerlich an Roxannes Dachgiebel hängen. Die Scheiben ihres Blockhauses glänzen in der Sonne. Vermutlich trennten sie nur sechs oder sieben Meilen Luftlinie, aber Jeb erschien selbst diese Entfernung unüberbrückbar. Warum hat sie ausgerechnet dieses Haus gekauft?, dachte er. Jedes Mal, wenn er jetzt seine Augen über das Tal schweifen ließ, verharrte er an Roxannes Haus. Er könnte allerdings genauso gut über endlose Meilen bewaldeter Hügel schauen. Roxannes Besitz prangte nicht zwängend in seinem Sichtfeld. Es wurmte ihn 
       zutiefst, dass ihm in letzter Zeit als Erstes am Morgen und als Letztes am Abend dieses Blockhaus ins Auge sprang. Er nahm sich vor, diese Gewohnheit schnellstens wieder abzulegen.
    


    
      Gereizt ging er zum Kühlschrank. Einige Minuten später saß er an seinem Eichenesstisch, hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt und kaute genüsslich auf einem Schinkensandwich mit Senf und Salat auf Vollkornbrot herum. Obwohl er kein besonderer Koch war, musste er deswegen nicht Hungers sterben. Er verwahrte einen erklecklichen Vorrat an Tunfischdosen, Chili, Suppen, Früchten und eine Vielzahl von Gewürzen in seinen Schränken. Der Kühlschrank war stets mit Milch, Bier und Zutaten für Sandwiches ausgestattet. In der Gefriertruhe lagerten Bratkartoffeln, Brezeln, Brotlaibe, Fertigmahlzeiten und einige Steaks für besondere Gelegenheiten, und im Gemüsefach des Kühlschranks Zwiebeln und Kartoffeln. Jeb verstand es, aus einer Kartoffel, die er mit Chili, Käse und Zwiebeln in der Mikrowelle zubereitete, ein Festmahl zu zaubern. Allerdings fühlte er sich danach, als hätte er ein viergängiges Menü zubereitet. Wie viel einfacher war dagegen ein Sandwich!
    


    
      Er biss von dem Sandwich ab und blätterte gelangweilt in der Lokalzeitung, die er sich besorgt hatte. Da er für den Sheriff arbeitete, kannte er die interessantesten Neuigkeiten längst, und die Anzeigen waren langweilig. Deshalb war das Pochen an der Tür, dem die dröhnende Stimme seines Bruders folgte, eine willkommene Ablenkung.
    


    
      »Ich bin im Esszimmer!«, rief Jeb. »Komm hinten rum.«
    


    
      Ein paar Sekunden später trat ein Mann in kakifarbener Hose und Hemd ein, der eine deutliche Ähnlichkeit mit Jeb aufwies. Mingo Delaney war knapp vierzig, nicht ganz so groß wie Jeb und auch nicht so stattlich. Doch sie hatten die gleichen widerspenstigen schwarzen Haare, die gleiche braune 
       Haut und die gleichen klugen schwarzen Augen. Die Ladys im Tal spalteten sich in zwei Lager, wenn sie entscheiden mussten, welcher der Delaney-Brüder am besten aussah. Mingo hatte ebenso seinen Fanclub wie Jeb. Eines war ihnen jedoch gemein: Die beiden Brüder gehörten zu den attraktivsten Singles meilenweit. Und dass sie aus einer der angesehensten Familien des Tales stammten – ihr Vater war ein pensionierter Richter – und unverheiratet waren, ließ das Herz jeder ledigen Frau unter fünfzig höher schlagen. Nicht nur im Tal, sondern noch über dessen Grenzen hinaus.
    


    
      Mingo nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und packte die Zutaten für ein Sandwich aus. Er fühlte sich bei seinem Bruder sichtlich wie zu Hause.
    


    
      Nachdem er das Sandwich zu seiner Zufriedenheit belegt hatte, fischte er sich noch einen Beutel mit Kartoffelchips aus dem Schrank. Dann ließ er sich auf den Stuhl Jeb gegenüber fallen und biss herzhaft von seinem Sandwich ab.
    


    
      Jeb betrachtete ihn amüsiert. »Fühl dich wie daheim.«
    


    
      Mingo wirkte einen Moment verwirrt, dann grinste er. »He, ich habe uns nur das ganze überflüssige Gerede erspart. Du hättest mich sowieso aufgefordert, mir etwas zu essen zu nehmen. Ich bin dir lediglich zuvorgekommen.«
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf und biss von seinem Sandwich ab. »Was führt dich hier heraus? Solltest du nicht heute irgendwas im Hinterland machen? Schleusen und Durchlässe überprüfen oder dergleichen?«
    


    
      Mingo arbeitete für das Forstamt und war auf die kleine Außenstation direkt in der Nähe von St. Galen’s abkommandiert. Sein Zuständigkeitsbereich war der Mendocino National Forest, der sich etwa zehn Meilen östlich vom Tal bis in die Berge erstreckte.
    


    
      »Schon erledigt. Ich bin bei Tagesanbruch gestartet und habe alles überprüft. Auch wenn es in den Bergen etwas kühler 
       ist, wollte ich nicht in dieser Gluthitze da herumklettern. Außerdem ist jetzt Mittagszeit.«
    


    
      Sie aßen eine Weile schweigend. »Und?«, fragte Mingo schließlich. »Was machst du so in deinem Urlaub?«
    


    
      Das war ein heikles Thema. Jeb liebte seinen Job. Und das so sehr, dass er es eher als Bestrafung denn als Vergnügen empfand, wenn er sich frei nahm. Deshalb machte er selten Urlaub und sammelte demzufolge jede Menge Überstunden an. Bis Sheriff Bob Craddock höchstpersönlich Jeb befohlen hatte, endlich diese freien Tage abzubummeln. Jeb hatte widerwillig und murrend gehorcht und fragte sich nun, was er mit diesem ganzen freien Monat anfangen sollte.
    


    
      Er nahm sich einen Kartoffelchip aus Mingos Tüte. »Mal sehen. Die Zäune sind alle ausgebessert. Sie waren noch recht gut in Schuss, deshalb hat das nicht lange gedauert. Ich habe im Wohnzimmer ein paar Bilder aufgehängt, die in dem freien Zimmer herumstanden. Mein Van hat einen Ölwechsel verpasst bekommen und das Bad einen neuen Anstrich. Oh, am Montag habe ich den Schuppen fertig gebaut, eine Farbpistole gemietet und die Scheune frisch gesprüht. Griechisch Blau, falls es dich interessiert. Aufregende Sache. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Freizeit ertrage.«
    


    
      Mingo zwinkerte. »Irgendwie hast du den tieferen Sinn eines Urlaubs nicht erfasst, glaube ich. Du hättest irgendwohin fahren sollen. Nach San Francisco, zum Beispiel. Oder nach L.A. Die großen, schlimmen Städte genießen sollen.« Er zwinkerte. »Und große, schlimme Frauen.«
    


    
      »Eine Frau fehlt mir gerade noch«, murmelte Jeb. Sein Blick glitt automatisch durch die Glastüren zur gegenüberliegenden Talseite.
    


    
      Mingo registrierte diesen Blick und trank einen Schluck Bier. »Du hast der Lady da oben also einen Besuch abgestattet?«, fragte er dann unschuldig.
    


    
      Jeb sah ihn finster an. »Wie kommst du darauf, dass ich meine Zeit damit verschwende, Roxanne Ballinger zu besuchen?«
    


    
      Mingo grinste. »Woher weißt du, dass ich diese Lady gemeint habe? Wenn ich mich recht entsinne, habe ich ihren Namen gar nicht erwähnt.«
    


    
      Jeb wusste, dass sein Bruder nicht lockerlassen würde. Er lehnte sich grunzend auf dem Stuhl zurück. »Ja, ich bin hingefahren und habe mich davon überzeugt, dass sie tatsächlich dieses Stück Land gekauft hat.«
    


    
      »Wem schadet das schon? Mir persönlich ist es lieber, wenn eine entzückende Person wie Roxanne da oben wohnt, als dieser Aston. Der Kerl hat nur Stunk gemacht. Du solltest froh sein, dass dieser Halunke nicht mehr die Straßen und das Tal unsicher macht.«
    


    
      »Darum geht es nicht. Sondern darum, dass Oak Valley nicht der richtige Ort für Leute wie Roxanne ist. Sie verheißt nur Ärger. Mit einem großen Ä, und ich meine wirklich ein sehr großes Ä.«
    


    
      Mingo sah ihn mit gespielter Fassungslosigkeit an. »Wäre es dir lieber, wenn statt eines hinreißenden Mädchens wie Roxanne ein hässlicher Marihuanapflanzer auf der anderen Seite des Tales lebte? Du warst wohl zu lange im Wald? Ich glaube, dieser Urlaub ist genau das Richtige für dich, alter Mann. Du musst mal wieder deinen Verstand polieren. Frauen, vor allem solche wie Roxanne, muss man anbeten und genießen, und nicht wie den Abfall von letzter Woche behandeln.«
    


    
      »Was erwartest du von jemandem mit meiner Vergangenheit, was Frauen angeht? Man kann wohl kaum behaupten, dass man nach zwei, wohlgemerkt zwei!, gescheiterten Ehen noch die feineren Nuancen im Umgang mit dem anderen Geschlecht zu schätzen weiß.« Jeb starrte trübselig vor sich hin.
    


    
      Mingo zögerte und betrachtete angelegentlich das Kondenswasser 
       auf seiner kalten Bierflasche. »Solltest du nicht allmählich damit aufhören, dir deshalb ständig Vorwürfe zu machen?«, fragte er behutsam. »Du hast Fehler gemacht, das stimmt, aber offenbar ist dir entgangen, dass du nicht allein Schuld am Scheitern deiner beiden Ehen trägst. Dazu gehören immer zwei, verstehst du?«
    


    
      Jeb schloss die Augen. Es war ein alter Streitpunkt zwischen ihnen, und er musste zugeben, dass Mingo nicht ganz Unrecht hatte. Er hatte eben nicht erwartet, mit fünfundvierzig Jahren allein dazustehen und auf zwei gescheiterte Ehen zurückblicken zu müssen. Und kinderlos zu sein. Betrachtete er die ganze Angelegenheit realistisch, was selten genug vorkam, musste er Mingo Recht geben. Es war nicht nur seine Schuld, dass seine Frauen ihn verlassen hatten. Selbst er gab zu, dass seine erste Ehe mit Ingrid Gunther, der Tochter eines österreichischen Barons, der den halben südlichen Teil des Tales aufgekauft hatte, keine gute Idee gewesen war. Damals war er gerade zweiundzwanzig gewesen, und Ingrid einundzwanzig. Sie hatten sich gesehen und waren aneinander kleben geblieben. Vier Monate später hatten sie geheiratet und drei Monate lang kaum das Ehebett verlassen. Im folgenden Frühling war ihre Lust aufeinander allmählich abgeflaut, und Ingrid hatte angefangen, sich zu langweilen und das Leben in Oak Valley zu verachten. Doch das Tal war Jebs Leben. Es war immer so gewesen und würde vermutlich auch immer so bleiben. Er hatte versucht, Ingrid das zu erklären, aber sie hatte ihm nicht zugehört. Am Ende hatte sie ihm ein Ultimatum gestellt. Entweder gab er seinen Job auf und folgte ihr nach Österreich, oder ... Im Juni war ihre Ehe endgültig gescheitert, und sie war zu Daddy und ihrem Jet-Set-Leben zurückgekehrt. Manchmal, wenn er einsam und melancholisch war, fragte er sich, ob ihre Ehe Bestand gehabt hätte, wenn er Ingrid nachgegeben hätte.
    


    
      »Du denkst an Ingrid, oder?« Mingos Frage riss Jeb aus seinen Gedanken.
    


    
      »Ja, woher weißt du das?«
    


    
      »Weil du dann prompt diesen ganz besonderen Ausdruck ins Gesicht kriegst. Als hättest du dich an der Natur versündigt. Warum quälst du dich mit Schuldgefühlen? Schließlich hat sie dich verlassen.«
    


    
      Jeb schnaufte. »Das stimmt. Und wenn du genau nachdenkst, hat Sharon das Gleiche getan.«
    


    
      Mingo stieß verächtlich die Luft aus. »Du bist wirklich der Einzige im Tal gewesen, der Sharon nicht durchschaut hat. Sie hat dich nur geheiratet, weil sie hier weg wollte und nicht den Mumm hatte, es allein zu versuchen. Als du deinen Abschluss in Kriminalistik gemacht hast, dachte sie, wie übrigens fast alle hier, dass du sofort verschwinden und Karriere in irgendeinem Dezernat in irgendeiner großen Stadt machen würdest. Es muss Sharon ihr berechnendes Herzchen gebrochen haben, als sie feststellen musste, dass du glücklich da warst, wo du lebst.«
    


    
      Jeb fühlte sich unbehaglich. Seine Ehe mit Ingrid konnte er an guten Tagen auf jugendliche Unerfahrenheit schieben, aber in Sharon Foley hatte er geglaubt, eine Seelenverwandte zu finden. Sie waren beide im Tal geboren und aufgewachsen. Sie hatten eine gemeinsame Geschichte und schienen auch viele gemeinsame Vorlieben zu teilen.
    


    
      Er hatte keine Ahnung, dass Sharon Oak Valley verlassen wollte. Zuerst hatte sie ihn wohl tatsächlich geliebt, aber sie hatte ihren Blick fest auf eine Zukunft außerhalb von Oak Valley gerichtet. Eines Nachts war Jeb nach Hause gekommen und hatte auf dem Küchentisch eine Nachricht von ihr gefunden. Seine Frau erklärte ihm darin kühl, dass sie ab sofort ihr Leben mit einem Mann teilte, der eine Baumbeschneidungsfirma in Santa Rosa besaß. Jeb war aus allen 
       Wolken gefallen. Er musste nun feststellen, dass Sharon zwar niedlich und süß gewesen war, aber auch genauso durchtrieben.
    


    
      Er hatte Sharon aufrichtig geliebt und geglaubt, sie wäre glücklich gewesen und sie hätten dieselben Ziele geteilt. Hätte er gewusst, dass Sharon irgendwo anders hätte leben wollen, hätte er sie niemals geheiratet. Er war sicher gewesen, dass sie das Tal genauso liebte wie er. Und er hatte sich vorgestellt, wie sie zusammen alt wurden, umgeben von ihren Kindern, sich ausgemalt, wie seine Enkel auf seinen Knien ritten. Sharon hatte ganz andere Träume geträumt, und ihm nie ein Wörtchen davon erzählt. Er hatte offenbar viel von ihr nicht gewusst, schon gar nicht, dass sie sich mit einem anderen Mann traf. Wenigstens war ihm irgendwann klar geworden, dass sie unzufrieden war. Während der letzten Monate ihrer Ehe hatte er alles versucht, sie glücklich zu machen. Er hatte mit ihr Ausflüge ins Nappa Valley und an die Küste gemacht und sogar einige Wochenenden mit ihr in San Francisco verbracht. Es hatte nicht genügt. Als sie von ihm verlangt hatte, einen Job in San Francisco anzunehmen, hatte er sich gewehrt. Er hatte ihr klipp und klar gesagt, dass dies hier seine Heimat war und er hier leben wollte. Er erinnerte sich noch sehr genau an ihren Gesichtsausdruck. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Weißt du«, hatte sie gelassen erklärt, »nicht jeder will sich freiwillig an einem so öden Ort wie Oak Valley lebendig begraben lassen. Manche Menschen möchten sich an etwas Aufregenderes erinnern können als an die FFA-Parade oder das Labor-Day-Rodeo.« Am nächsten Tag hatte er den Zettel gefunden.
    


    
      In seinen trübseligsten Momenten fragte sich Jeb, ob der Fehler vielleicht bei ihm lag. Immerhin hatten zwei Ehefrauen ihn verlassen, und beide Male war der entscheidende Streitpunkt seine Entscheidung gewesen, im Tal zu bleiben. Er 
       hatte das Problem von allen möglichen Gesichtspunkten aus betrachtet, doch es lief stets aufs selbe Ergebnis hinaus: Er wollte bleiben, und sie wollten unbedingt weg. Hatte er sich geirrt? War er zu eigensinnig gewesen? Hatte er womöglich einen sich bietenden Kompromiss übersehen?
    


    
      Nach Sharons Treuebruch hatte er sich mit Selbstzweifeln gequält und sich den Kopf zerbrochen, wo sein Fehler lag. Was stimmte nicht mit ihm, wenn zwei Frauen nicht mit ihm hatten verheiratet bleiben wollen? Jeb hatte lange an diesen Verletzungen gelitten, eine Weile einsam darüber gebrütet und war schließlich zu dem Schluss gelangt, dass er nicht zur Ehe taugte. Offenbar verstand er nichts davon und würde nicht noch einen Versuch wagen. O nein. Er nicht. In den letzten zwölf Jahren hatte er nur unverbindliche Affären gehabt, und er sah keinen Grund, daran je etwas zu ändern.
    


    
      Jeb trank einen Schluck Bier und musterte seinen Bruder. »Lass das Thema ruhen.«
    


    
      »Das würde ich ja, wenn du dich nicht ständig deswegen zerfleischen würdest. Dich hat die wenigste Schuld getroffen.«
    


    
      »Das mache ich nicht. Mir geht es gut.«
    


    
      Mingo registrierte den warnenden Unterton in Jebs Worten und ließ das Thema fallen. Nachdem er sein Sandwich aufgegessen hatte, verabschiedete er sich. Jeb blieb am Küchentisch sitzen und starrte ins Leere. Ein bisschen machte er sich tatsächlich nach wie vor Vorwürfe wegen der beiden Scheidungen. Wenn schon! Er hatte eben versagt. Und das vor allem zwei Mal ....
    


    
      Er schob diese unerquicklichen Gedanken beiseite und ging hinaus. Es gab genug Arbeit, aber da er Urlaub hatte, beschloss er, sich heute einen freien Nachmittag zu genehmigen. Er ließ seine Hunde Dawg und Boss, zwei Mischlinge, aus ihrem Zwinger. Nachdem sich die beiden ausgetobt und ihr 
       Terrain ausgiebig markiert hatten, nahm er sie mit ins Haus, damit sie ihm Gesellschaft leisteten. Er legte sich auf die Couch im Wohnzimmer, und die beiden Hunde streckten sich auf dem Boden aus. Jeb vertiefte sich in die Lektüre eines Buches von John Sanford.
    


    
      Es dämmerte bereits, als er die Hunde fütterte, und sie wieder hinausließ. Während er auf sie wartete, öffnete er erneut eine Flasche Bier, setzte sich auf die Veranda und genoss die kühle Abendluft. Schließlich kamen die Hunde hechelnd zurück, und nachdem sie ihm begeistert das Gesicht mit ihren rauen Zungen abgeschlabbert hatten, nahmen sie ihre gewohnte Position neben ihm auf der Veranda ein. Die abendliche Ruhe senkte sich herab, und die ersten Sterne tauchten silbrig am dunkelblauen Himmel auf. Jeb ließ die Stille und den Frieden auf sich wirken. Seine Laune besserte sich. Er war zufrieden. Fast. Bis nämlich sein Blick unweigerlich von dem Licht am anderen Ende des Tales angezogen wurde. Es drang aus den Fenstern von Roxannes Ballingers Blockhütte und wirkte wie ein Leuchtturm in der Nacht. Ein Licht in einer undurchdringlichen Wand aus Dunkelheit. Jeb presste die Lippen zusammen. Normalerweise war diese Stunde seine Lieblingszeit am Abend, doch jetzt wurde sie fast unerträglich.
    

  


  
    

    
      3. KAPITEL
    


    
      Roxanne saß noch lange nach Einbruch der Dunkelheit vor ihrer Blockhütte. Sie trug nur ein übergroßes weißes T-Shirt und nippte an einem Glas Eistee. Sie genoss die Ruhe und die erfrischend kühle Luft. Der Wind wehte das Rascheln der Tiere aus dem nahen Wald bis zu ihr. Es wirkte gleichzeitig beruhigend und aufregend. Was war das für ein Geräusch? Ein Fuchs? Ein Waschbär? Oder womöglich ein Berglöwe? Sie schüttelte sich unwillkürlich. Etwa ein Bär? Der Nachthimmel über ihr war atemberaubend. Wie ein endloses blauschwarzes Samttuch, das mit Millionen funkelnder Diamanten bestickt war. Unter ihr strahlten die Lichter der Stadt, und sie fühlte sich wie ein Adler, der hoch oben in den Lüften kreist und auf die Welt hinunterschaut. Ihr Blick glitt zum Vorgebirge im Osten. Sie freute sich, als sie das Licht in den dunklen Hügeln entdeckte. Es hatte etwas Intimes, dieses andere Licht in der unendlichen Dunkelheit zu sehen. Mein Nachbar von gegenüber, dachte sie belustigt.
    


    
      Je mehr Zeit verstrich, desto kühler wurde es, und als Roxanne anfing zu frösteln, zog sie sich in ihr gemütliches Blockhaus zurück. Sie hatte dort zwar immer noch keine Elektrizität, aber bisher war sie mit ihren batteriebetriebenen Lampen und den Geräten, die mit Propangas arbeiteten, gut zurechtgekommen. Und mit ihrem Handy, das sie über die Autobatterie aufladen konnte. Natürlich würde sie nicht lange ohne Strom bleiben. Morgen würde ihr neuer Generator geliefert, zusammen mit einem zweiten Tank für Propangas.
    


    
      Sie rollte sich im Doppelbett zusammen, das sie im Hauptraum 
       des Blockhauses aufgebaut hatte, schlief ein und träumte von dem, was sie am nächsten Tag schaffen wollte. Mit Anbruch der Morgendämmerung sprang sie voller Tatendrang aus dem Bett. Sie duschte, trank eine Tasse Kaffee, die sie aufbrühte dank eines alten Aluminiumtopfs, in dem sie das Wasser auf dem Ofen erhitzte, aß eine Schale Müsli und eine Banane, und war nun zu allem bereit. Sie trug eine Caprihose und eine leichte, weiße Leinenbluse. Ihre wundervolle schwarze Mähne hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden.
    


    
      Es war noch früh, als sie mit ihrer zweiten Tasse Kaffee auf die Veranda hinaustrat und diese Aussicht genoss. Die Luft war mild, der Himmel strahlend blau, und die Berge und das Vorgebirge, die das Tal umfassten, schienen sich dem Himmel entgegenzuwölben. Roxanne war hingerissen. Sie hatte so viel Glück gehabt! Behutsam stellte sie die Tasse ab und tanzte über die Veranda. Sie war glücklich, glücklich. Glücklich!
    


    
      Summend nahm sie ihre Tasse und ging ins Haus zurück. Sie durchwühlte die CDs, die sie mitgebracht hatte, und legte eine CD von Cher in den tragbaren CD-Player. Da sie keine Rücksicht auf Nachbarn nehmen musste, stellte sie die Anlage brüllend laut. Chers Stimme ließ die Blockhütte vibrieren. Roxanne machte ihr Bett und räumte die Küche auf.
    


    
      Danach trat sie erneut auf die Veranda.
    


    
      Wohin sie auch blickte, schaute Arbeit zurück. Harte Arbeit und hohe Kosten, aber beides konnte Roxanne nicht abschrecken. Sie hatte jahrelang ganz oben in ihrem Berufsstand gearbeitet und entsprechend hohe Honorare eingestrichen. Obwohl sie gut gelebt hatte, hatte sie ebenfalls klug investiert. Wenn sie ihr Geld richtig einsetzte, würde es ihr gelingen, etwas Ansehnliches aus diesem Anwesen zu machen. Was sie unter ansehnlich verstand. Und wenn sie dabei sparsam vorging, blieb ihr genug übrig, um sorgenfrei leben zu 
       können. Sie hatte ihrem Agenten Marshall Klein gesagt, dass sie sich zwar zur Ruhe setzen wollte, für wohltätige Zwecke dennoch weiterhin zur Verfügung stünde. Und falls sich ein ganz besonderer Job anbot und sie Lust darauf hatte, würde sie ihn möglicherweise annehmen.
    


    
      Lächelnd schlenderte sie vor der Blockhütte auf und ab und betrachtete sie. Sie hatte zwar Pläne für eine Erweiterung, aber sie wollte den Charakter des A-förmigen Gebäudes nicht zerstören. Sam Tindale, der Architekt, den ihr Sloan empfohlen hatte, als sie Anfang Mai das Blockhaus gekauft hatte, sollte heute Nachmittag mit den endgültigen Plänen kommen. Zuerst hatte sich Roxanne an ihren Bruder gewandt, der ebenfalls Architekt war. Sloan hatte entsetzt abgewunken. »Auf keinen Fall«, hatte er unverblümt erklärt. Als er merkte, dass er Roxanne mit seiner direkten Weigerung verletzt hatte, fuhr er fort: »Erinnerst du dich noch an das Baumhaus, das wir als Kinder gebaut haben?«
    


    
      »Ja.« Sie zögerte, als ihr einfiel, wie hitzig sie sich darüber gestritten hatten, in welcher Art sie es bauen sollten. Sie hatte ihn sogar mit einer Bohle geschlagen, als er ein Fenster an einer Stelle eingesetzt hatte, wo sie keines hatte haben wollen. »Du hast Recht«, gab sie glucksend zu. »Es ist bestimmt gesünder für unser Verhältnis, wenn wir nicht zusammen arbeiten.«
    


    
      Daraufhin umarmte Sloan sie. »Genau das meinte ich.«
    


    
      Die Übertragungsurkunde war erst letzte Woche in Kraft getreten. Aston war im Januar gestorben, und die gerichtliche Testamentsbestätigung hatte Zeit gekostet. Roxanne hatte jedoch, ungeduldig wie üblich, den Papierkram bereits vorher eingereicht, um sofort mit dem Umbau beginnen zu können, wenn ihr Angebot akzeptiert worden war. Sie hatte das Haus mit Tindale besichtigt und die Veränderungen skizziert, die sie plante. Noch bevor sie nach New York gefahren war, hatte 
       Sam wie durch Zauberei ihre Vorstellungen Wirklichkeit werden lassen, jedenfalls auf dem Papier. Ein Bauunternehmer aus Ukiah, Theo Draper, sollte die Arbeiten ausführen. Ihm war ebenfalls die undankbare Aufgabe zugefallen, sich mit dem Bauamt des Countys herumzuschlagen und die notwendigen Genehmigungen einzuholen. Roxanne wusste nicht, wie Theo es bewerkstelligt hatte, aber zu ihrer Freude konnten die Bauarbeiten bereits am Montag beginnen. Sam und Theo hatten sie allerdings vorgewarnt, dass jetzt erst die eigentlichen Probleme anfangen würden.
    


    
      Wahrscheinlich übertreiben die beiden nur, beruhigte sich Roxanne, unterbrach ihre Betrachtungen über das Blockhaus und schlenderte zu den Gewächshäusern, die hinter einer Kurve lagen. Sie waren vom Haus aus nicht zu sehen. Sie hatte sich bisher nur einen flüchtigen Überblick über das Gelände und ihr Land verschafft, und bis auf das Blockhaus den Außengebäuden und dem Grundstück selbst nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Deshalb war alles noch abenteuerlich für sie. Sie warf einen kurzen Blick in das größte Gewächshaus. Es hatte einen Kiesboden, und die Bretterregale reichten über die gesamte Länge des Gebäudes. An der Decke hingen schwarze Bewässerungsrohre aus Plastik. Aston musste ziemlich unverschämt gewesen sein. Sollte man Marihuana nicht besser im Verborgenen anbauen?
    


    
      Sie zuckte mit den Schultern und ging zu dem zweiten Gewächshaus. Es sah genauso aus wie das erste, nur kleiner. Danach erkundete sie die Gegend drum herum. An der Baumgrenze standen neue und angebrochene Säcke mit Hühnerdünger und Torfmoos sowie einige Rollen feiner Maschendraht. Zwischen den Gewächshäusern häufte sich ein unordentlicher Stapel Netze. Als sie ihn näher inspizierte, stellte sie fest, dass es sich um Tarnnetze handelte. Sie konnte sich leicht ausrechnen, dass Aston damit vermutlich die Gewächshäuser 
       getarnt hatte, damit sie aus der Luft nicht so leicht zu erkennen waren. Vielleicht hat er tatsächlich Marihuana angebaut, dachte Roxanne. Ihr konnte das egal sein. Aston war tot. Und sein Besitz gehörte jetzt rechtmäßig ihr. Sie würde natürlich nicht in Astons Fußstapfen treten, ganz gleich, was ein bestimmter Blödmann im Büro des Sheriffs andeuten mochte.
    


    
      Ihr beinahe zwanzig Morgen großes Stück Land hatte keine geraden Grenzen und war alles andere als eben. Es wies beträchtliche Höhenunterschiede auf, war an manchen Stellen beinahe zweihundertfünfzig Meter breit, und an anderen kaum siebzig. Zum Teil war das Land bewaldet und von dichtem Unterholz bewachsen. Einige Abschnitte waren sumpfig und feucht, andere von den allgegenwärtigen Sterndisteln übersät, Brombeersträuchern, gelegentlich auch von Kratzdisteln, Lacksumach und einer Vielfalt von wilden Gräsern und Kräutern. Das meiste davon war allerdings Unkraut. Der Zweizahn, in ihrer Familie lediglich »Klette« genannt, verirrte sich sogar auf ihre Caprihose. Sie hasste die Dinger. Ebenso wie Sterndisteln und Lacksumach. Während sie zum Blockhaus zurückging, versuchte sie herauszufinden, welche sie am meisten hasste. Es war eine schwierige Entscheidung. Vor allem zwischen Sterndistel und Lacksumach. Schließlich fiel ihre Wahl des meistgehassten Unkrauts auf die Sterndistel. Der Lacksumach bot wenigstens den Vögeln Nistplätze und Nahrung. Die Sterndistel dagegen ruinierte nur die Weiden und erstickte die natürlichen Gräser.
    


    
      Roxanne spazierte an einem dichten Gestrüpp vorbei. Die Gewächshäuser lagen weit hinter ihr, und die Blockhütte war noch einige Hundert Meter entfernt, als sie ein tiefes Brüllen hörte, das irgendwie bedrohlich klang. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Unwillkürlich schoss ihr das Bild eines Bullen mit, blutunterlaufenen Augen durch den Kopf, der Feuer 
       spuckte und seine spitzen Hörner auf sie richtete, die zwei Meter Spannbreite hatten. Vorsichtig drehte sie den Kopf zu dem Dickicht von Kiefern und Bärentraube, aus dem das Geräusch gekommen war. Es war knapp fünf Meter von ihr entfernt. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals, dann hörte sie erneut das Gebrüll. Ihm folgte ein Krachen, das nur ein großes Tier erzeugen konnte, wenn es durch das Unterholz brach. Eine Sekunde später tauchte kaum drei Meter von der Stelle, an der Roxanne wie zur Salzsäule erstarrt stand, die größte und schwärzeste Kuh auf, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Ein winziges schwarzes Kalb mit glänzendem Fell folgte auf wackligen Beinen der enormen Kreatur.
    


    
      Das muss Shellys Kuh sein, dachte Roxanne benommen. Und ihr Kalb. Sie schluckte. Roxanne war zwar mit Rindern aufgewachsen, aber es war schon lange her, seit sie einem Auge in Auge gegenübergestanden hatte. Vom Rücken eines Pferdes aus betrachtet wirkten Rinder längst nicht so einschüchternd, vor allem, wenn das Pferd schneller laufen konnte. Unbehaglich erinnerte sie sich daran, dass selbst die sanfteste Kuh völlig unberechenbar werden konnte, wenn sie ein neu geborenes Kalb dabei hatte. Es war ab und zu passiert, dass Kühe Menschen angegriffen und niedergetrampelt hatten, die das Pech hatten, ihnen im Weg zu stehen. Angusrinder hatten zwar keine Hörner, doch das tröstete Roxanne in dieser Minute nicht im Geringsten. Mit ihrem riesigen Schädel konnte die Kuh sie mit Leichtigkeit bis in den nächsten Bundesstaat schleudern. Falls das Tier sie nicht mit seinen gewaltigen Hufen unangespitzt in den Boden stampfte. Roxanne beäugte die Kuh. Die Kuh glotzte Roxanne an. Es war eine klassische Pattsituation.
    


    
      Langsam, sehr, sehr langsam wich Roxanne in Richtung ihres Blockhauses zurück, ohne dabei die Kuh aus den Augen zu lassen. Es beruhigte sie nicht gerade, dass die Kuh wieder 
       ohrenbetäubend muhte, den Kopf senkte und mit ihrem Huf zornig Staub aufwirbelte.
    


    
      »He, kein Problem«, sagte Roxanne leise. »Ich verschwinde schon. Glaub mir, ich will mich weder mit dir noch mit deinem Baby anlegen. Bleib einfach da stehen, und ich verschwinde in meinem netten, sicheren Blockhaus, einverstanden?«
    


    
      Ihre Stimme schien das Vieh zu beruhigen. Mit jedem Schritt, mit dem Roxanne den Abstand zwischen ihnen vergrößerte, wuchs auch ihre Zuversicht, dass sie diese Begegnung möglicherweise überleben konnte. Als sie glaubte, der Abstand zwischen ihnen wäre groß genug, und die Kuh mehr an ihrem Kalb interessiert war, als Roxanne niederzuwalzen, drehte sie sich um und fegte wie ein Blitz in ihr Haus. Mit einem Satz sprang sie die beiden Stufen zu ihrer Veranda hinauf, stürzte durch die Tür, schlug sie zu und schob den Riegel vor.
    


    
      Eine Kuh! Ihr Lachen klang fast schon hysterisch. Ich hätte mir wegen einer Kuh beinahe in die Hose gemacht. Vielleicht war ich doch schon zu lange dem Landleben entwöhnt. Oder sollte lieber in New York bleiben.
    


    
      Sie duschte und zog sich eine tief geschnittene schwarze Jeans und ein burgunderfarben und weiß gestreiftes Top an, das einen großzügigen Blick auf ihren festen Bauch gewährte. Doch sie war alles andere als beruhigt. Sie war von einem Rindvieh gedemütigt worden, auch wenn es zugegebenermaßen eine sehr große Kuh gewesen war. Sie war vor ihr davongelaufen wie vor einer Bande New Yorker Straßenräuber. Sie nahm ihr Handy und rief Nick an.
    


    
      »Rate mal, was in meinem Hinterhof steht«, überfiel sie ihn ohne Einleitung.
    


    
      »Ich hoffe, eine große, trächtige Angus-Kuh.« Nick hatte ihre Stimme sofort erkannt.
    


    
      »Nicht ganz. Sie hat ihr Kalb schon zur Welt gebracht. Mutter und Kind sind wohlauf.«
    


    
      »Großartig. Mir fällt ein Stein vom Herzen! Behalt sie im Auge. Wir laden die Pferde in den Hänger und kommen, so schnell wir können.«
    


    
      Roxanne schaltete das Handy aus und kaute beunruhigt auf ihrer Unterlippe. Sie sollte dieses Monstrum im Auge behalten? Sie hatte nicht die geringste Lust, noch einmal ihre Gesundheit und ihr Leben zu riskieren! Trotzdem würde sie es tun. Schließlich war sie nicht feige. Sie holte tief Luft und ging hinaus. Verdammt, sagte sie sich, es ist nur eine Kuh! Und ein kleines Kälbchen.
    


    
      Sie bewaffnete sich mit einer Schaufel, die an der Seite der Blockhütte lehnte, und machte sich auf den Weg, ihrer schwarzhäutigen Nemesis entgegenzutreten. Wenn das Vieh sie angriff, konnte sie es vielleicht mit einigen kräftigen Schaufelschlägen überzeugen, jemand anderen zu belästigen. Roxanne hatte kaum fünfzig Meter zurückgelegt, als die Kuh mit dem Kalb im Schlepptau in Sicht kam.
    


    
      Diesmal war Roxanne jedoch auf den Anblick vorbereitet und fand die Kuh nicht mehr so angsteinflößend. Im Gegenteil. Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, kam es ihr vor, als wäre die Kuh mehr an ihrem Neugeborenen interessiert als daran, irgendeinem schwachen Menschen Leid anzutun. In sicherer Entfernung von den beiden Tieren lehnte sich Roxanne an einen Baum und wartete auf die Männer.
    


    
      Eine knappe halbe Stunde später hörte sie Nicks Gespann die Straße zu ihrem Haus hochfahren. Bis jetzt hatte sich die Kuh beinahe liebenswürdig verhalten. Sie war in Roxannes Blickfeld geblieben und hatte friedlich gegrast. Ihr Kalb schlief auf dem Boden neben ihr, nachdem es sich satt getrunken hatte.
    


    
      Nick, Acey und Roman sprangen aus dem Pick-up. Zwischen den beiden größeren und jüngeren Männern wirkte Acey mit seinem weißen Schnurrbart und seiner drahtigen, kleinen Gestalt wie ein Gnom. Erneut fiel Roxanne die Ähnlichkeit zwischen Nick und Roman ins Auge. Beide waren groß und schlank und bewegten sich mit der gleichen raubkatzenhaften Geschmeidigkeit. Sie hatten beide dichtes, schwarzes Haar und smaragdgrüne Augen. Roxanne lächelte. Außerdem sahen beide besser aus, als ihnen gut tat. Während sie die Männer beobachtete, fielen ihr wieder die Gerüchte ein, die schon seit langem im Tal zirkulierten. Danach sollte Josh Granger Nick Rios Vater sein. Der wäre dann Shellys Neffe und ein entfernter Cousin von Roman.
    


    
      Im Frühling hatte Shelly zur Überraschung der Talbewohner angeordnet, ihren Vater zu exhumieren, der schon seit zwanzig Jahren tot war. Man hatte ihm eine DNA-Probe entnommen. Josh war nach seinem Selbstmord im März eingeäschert worden, und seine DNA stand nicht mehr zur Verfügung. Mit einer Probe von Shellys DNA, der ihres Vaters und einer von Roman konnte die Wahrheit über Nicks Herkunft endlich bewiesen werden. Dachte man. Maria Rios jedoch, Nicks Mutter, ließ sich nach wie vor kein Wort zu der ganzen Angelegenheit entlocken. Sie weigerte sich, Joshs Vaterschaft zu bestätigen oder zu dementieren. Deshalb wartete das ganze Tal mit angehaltenem Atem auf die Ergebnisse. Zum Ärger der Neugierigen verloren Shelly, Nick, Roman, Sloan, Maria und selbst Acey, der die Resultate vermutlich ebenfalls kannte, kein Wort darüber. Einmal hatte Roxanne versucht, Sloan Informationen zu entlocken. Sie hatte nur einen langen, kühlen Blick als Antwort geerntet. Entsprechend wucherten die Spekulationen. Dass Shelly und Nick eine Partnerschaft geschlossen hatten, um die Granger Cattle Company wieder aufzubauen, und dass Nick in Joshs Haus wohnte, goss nur 
       Öl ins Feuer. Wenn Nick nicht Joshs Sohn war, warum steckten Shelly und er dann enger zusammen als zwei Erbsen in einer Schote? Und wenn er es war, warum gab die Familie es dann nicht endlich zu? Roxanne musterte die beiden Männern noch einmal. Wenn man sie gefragt hätte, hätte sie darauf gewettet, dass Josh Nicks Vater war. Dummerweise fragte sie niemand, aber es sagte ihr auch keiner was.
    


    
      Die Männer verteilten sich. Acey und Nick gingen zum Viehanhänger hinter dem Pick-up, und Roman kam zu Roxanne. Aceys Hütehunde, Blue und Honey, sprangen von der Ladefläche des Pick-ups und liefen schwanzwedelnd um das Gespann herum.
    


    
      »Ganz schön aufregend, was?« Roman lächelte Roxanne an. In seiner Stimme klang noch der melodische Südstaatenakzent durch. Dies, seine geschmeidigen Bewegungen und sein gutes Aussehen fanden Roxanne und die Hälfte der weiblichen Talbewohner umwerfend charmant. »Kühe im Hinterhof«, meinte er gedehnt. »In New York passiert das wohl nicht so häufig.«
    


    
      Sie lachte. »Nein. Da haben wir es eher mit solchen Kleinigkeiten wie Räubern, Vergewaltigern und Mördern zu tun.«
    


    
      Roman deutete mit einem Nicken auf die Kuh und das Kalb. »Bevor wir losgefahren sind, hat Nick Shelly angerufen. Sie war sehr erleichtert. Es würde mich nicht wundern, wenn sie und Sloan hier auftauchen, bevor wir fertig sind.«
    


    
      Roxanne kannte Shellys Pläne mit der Granger Cattle Company. Früher einmal war die Granger Cattle Company ein bekannter Name auf dem Rindermarkt gewesen. Nachdem Josh Granger das Ruder übernommen hatte, war das Unternehmen zum Erliegen gekommen. Jetzt versuchte Shelly mit Nicks Hilfe, die Granger Cattle Company neu zu etablieren. Sie hatte im Frühling einige Kühe mit Granger-Blut 
       aus Texas importiert, und Roxanne wusste, dass Shelly, Nick und selbst Sloan ungeduldig auf die Geburt des ersten Kalbs gewartet hatten.
    


    
      »Da ich nun schon Besuch habe, kann ich genauso gut einen Kaffee aufsetzen.« Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. Es würde ein heißer Tag werden. »Vielleicht wäre Eistee besser.«
    


    
      »Ich helfe dir.« Romans grüne Augen glitzerten belustigt. »Wenn wir jetzt noch einen von Marias Apfelkuchen anbieten könnten, hätte wenigstens Acey das Gefühl, dass sich die ganze Mühe gelohnt hätte.«
    


    
      Maria, Nicks Mutter, arbeitete schon fast ihr ganzes Leben als Haushälterin bei den Grangers, und ihre Apfelkuchen waren legendär. Seit einiger Zeit tauchte bei jeder Krise wie durch ein Wunder einer von ihren Apfelkuchen aus dem Gefrierschrank auf. War er aufgebacken und gefuttert worden, war auch meist die Krise beigelegt. Acey insbesondere war der Meinung, dass man mit einem Apfelkuchen großartig feiern konnte. Und zwar alles.
    


    
      Roxanne warf ihm einen viel sagenden Blick zu. »Bedauerlicherweise müsst ihr euch mit Kaffee und Eistee und Orangenkeksen begnügen. Ich hatte keine Gesellschaft erwartet.«
    


    
      Roman lächelte. »Sind wir heute Morgen leicht gereizt?« Amüsiert fügte er hinzu: »Dieses Stückchen Erde ist wohl doch nicht das bukolische Paradies, auf das du gehofft hast, hm?«
    


    
      »Fang du nicht auch noch damit an! Das höre ich schon mehr als genug von meiner Familie.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Und von diesem großen Trottel Jeb.«
    


    
      Roman legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Ich mache nur Spaß.« Dann hob er eine Braue. »Macht Jeb Ärger?«
    


    
      »Nein, nicht direkt. Aber anscheinend glaubt jeder, ich 
       wäre ein Treibhauspflänzchen, das in der realen Welt sofort verwelkt. Die sollten mal versuchen, in der Modewelt zu überleben. Glaub mir, Primeln haben keine Chance in diesem Job. Bei dem Wettbewerb musst du hart sein. Und ich bin härter, als die meisten Leute mir zutrauen.«
    


    
      Roman widersprach ihr nicht. Roxanne und er waren einige Male miteinander ausgegangen. Sie hatten rasch herausgefunden, dass sie sich zu sehr mochten, um ihre wunderbare Freundschaft damit zu ruinieren, sich zu verlieben, oder vielmehr, ins Bett zu steigen, wie Roxanne es direkter formulierte. Sie gaben sich lieber damit zufrieden, Freunde und Vertraute zu sein. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen wusste Roman, dass hinter Roxannes wunderschöner, unbeschwerter Fassade, die sie der Öffentlichkeit zeigte, eine Menge mehr steckte. Sie war klug. Sie war amüsant. Und sie war hart.
    


    
      Nick und Acey ritten auf ihren Pferden zu Roxanne und Roman hinüber. Die beiden Hunde, Blue und Honey, trotteten hinterher. »Morgen«, meinte Nick und tippte grüßend an seinen Hut. »Wir gefällt’s dir hier denn so?« Er lächelte belustigt, und seine grünen Augen schimmerten wie die von Roman. »Diese Kuh hat dich wohl ganz schön erschreckt, hm?«
    


    
      Roxanne hätte niemals zugegeben, wie sehr sie erschrocken war. »Kann man so sagen«, erwiderte sie. Sie deutete mit einem Nicken auf die Kuh. »Wie sieht euer Plan aus?«
    


    
      Acey kratzte sich das Kinn. »Erst müssen wir das Kalb erwischen und den Nabel desinfizieren. Das wird schwierig, weil Mutterkühe es nicht sonderlich schätzen, wenn man sich an ihren Kälbern zu schaffen macht. Doch wir machen so etwas schließlich nicht zum ersten Mal. Da du hier keine Korrals hast, wollten wir sie eigentlich durch die Wälder nach Hause treiben. Vermutlich ist es jedoch wegen des Kalbes 
       praktischer, sie in den Anhänger zu verfrachten. Roman fährt sie dann zur Ranch zurück, und Nick und ich reiten hinterher.«
    


    
      Nick schaute Roman an. »Du musst das Gespann wenden und die Türen des Transporters weit aufmachen. Ich habe einige Bohlen an der Seite des Anhängers angebunden. Du kannst sie wie Arme an die Türen einhängen. Das macht es uns einfacher, Kuh und Kalb in den Anhänger zu bugsieren.«
    


    
      Roman nickte. »Klingt gut.«
    


    
      Der erste Teil des Plans verlief reibungslos. Acey und die beiden Hunde lenkten die Kuh ab, während Nick vom Pferd sprang, das Kalb auf die Seite legte und den Nabel mit einer Novalsan-Lösung abtupfte, um eine Infektion zu verhindern. Er konnte gerade noch auf sein Pferd springen und flüchten, bevor die Kuh Aceys Phalanx durchbrach und zu ihrem Kalb donnerte. Doch als sie versuchten, Kuh und Kalb zum Transporter zu treiben, schlug der Plan fehl.
    


    
      Anfangs spielten die Tiere noch mit, bis sie sich dem gähnenden schwarzen Eingang des Anhängers gegenübersahen. Die Kuh blieb wie angewurzelt stehen, musterte den Anhänger und stürmte dann in den Wald davon. Sie ließ sich von den beiden Reitern und den zwei Hütehunden nicht beeindrucken und erwies sich als furchtlos und eigensinnig. Sie schenkte den nach ihr schnappenden Hunden nicht mehr Beachtung als irgendwelchen Insekten. Die Reiter respektierte sie schon gar nicht. Jedes Mal, wenn Nick und Acey das Tier in die passende Richtung getrieben hatten, brach die Kuh aus und raste in den Wald, verfolgt von den beiden Männern, die ihre Pferde fluchend durch das Dickicht trieben. Durch den Lärm wurde die Kuh allerdings zunehmend nervös, das verstörte Kalb eng an ihrer Seite. Die Prozedur wiederholte sich mehrmals, und mit jedem Mal stieg die Anspannung aller Beteiligten. Einmal gelang es ihnen, die Kuh von dem Kalb zu 
       trennen, doch bevor Acey es auf sein Pferd ziehen konnte, griff das Muttertier ihn an. Acey ließ Kalb Kalb sein und sorgte gesundheitsfördernd dafür, dass er schleunigst aus der Reichweite der Kuh kam. Den Hunden erging es erheblich schlimmer. Blue bekam einen heftigen Tritt ab. Er jaulte herzerweichend und schlich humpelnd davon. Nachdem sie einen Feind ausgeschaltet hatte, verschwanden Mutter und Kalb erneut im Busch. Nick galoppierte hinter ihr her. Acey vergaß die Kuh und rief besorgt seinen Hund zu sich. Als Blue sich mit eingezogenem Schwanz aus seinem Versteck unter einem Bärentraubenbusch herauswagte, schwang Acey sich aus dem Sattel und untersuchte ihn erst mal gründlich.
    


    
      »Er ist okay!«, rief er einige Minuten später. »Das Bein ist nicht gebrochen. Er wird sich bald erholen, aber die Kuh kann er nicht mehr treiben.« Es kam häufig vor, dass Rinder Hütehunde töteten, selbst gut ausgebildete, kluge Hunde. Wenn man einen verletzten Hund auf ein Mutterrind ansetzte, sprach man praktisch sein Todesurteil. Zehn Minuten später wurde Honey von einem Kopfstoß getroffen. Sie segelte durch die Luft und landete krachend an einem Baum. Acey schüttelte sein Haupt, überzeugte sich kurz, dass Honey nicht ernstlich verletzt war, und brachte sie zu Blue auf die Ladefläche des Pick-ups. Er wollte das Leben seiner Hunde nicht wegen einer verirrten, wütenden Kuh riskieren.
    


    
      Es wurde immer heißer. Das Temperament der Menschen erhitzte sich ebenfalls. Dazu kam noch die Sorge um das Kalb. Diese Hetzjagd durch das Unterholz war nicht gut für ein Neugeborenes. Mittlerweile hatten sie den Versuch aufgegeben, Kuh und Kalb in den Transporter zu verladen, und konzentrierten sich jetzt darauf, die beiden nach Hause zu treiben. Doch auch daran fand die Kuh nicht den geringsten Gefallen. Sie schien fest entschlossen, genau da zu bleiben, wo sie war.
    


    
      Nick und Acey legten eine Pause ein. Ihre Gesichter waren schweißgebadet und staubverschmiert und ihre Pferde schweißnass. Wortlos reichte Roxanne den beiden Gläser mit Eistee, und Roman hatte zwei Eimer Wasser für die Pferde bereitgestellt. Die vier Menschen betrachteten die schwarze Kuh. Da sie momentan nicht belästigt wurde, graste sie friedlich kaum zehn Meter von ihnen entfernt das gelbliche, von Unkraut durchsetzte Gras ab. Ihr Kalb lag neben ihr auf dem Boden.
    


    
      »Das ist zweifellos der mieseste Fellsack mit T-Bone-Steaks, der mir je untergekommen ist«, maulte Acey und warf der Kuh einen verdrossenen Blick zu.
    


    
      »Komm schon, Acey, sie hat ein Neugeborenes bei sich. Alle Kühe sind zu solchen Zeiten empfindlich«, meinte Nick. »Sieh es einfach positiv. Wenigstens wissen wir, wo sie sich aufhält.«
    


    
      »Was heißt hier positiv?«, knurrte Acey. »Ich finde es schlicht und einfach nur demütigend. Unglaublich, dass ich nach all den Jahren von einem Hamburger auf vier Hufen ausgetrickst werde.«
    


    
      Beim Klang von Motorengeräusch drehten sich alle Köpfe erwartungsvoll zur Straße. Sie erwarteten Shelly und Sloan zu sehen, stattdessen bog jedoch ein großer roter Van auf Roxannes Grundstück ein.
    


    
      Sie erkannte das Fahrzeug sofort. Jeb Delaney. Wer um alles in der Welt hatte den bloß eingeladen?
    


    
      Jeb stieg aus. Er trug Jeans, Stiefel, ein schwarzweiß kariertes Hemd und einen schwarzen Cowboyhut. »Shelly hat mich angerufen«, erklärte er lächelnd sein Auftauchen. »Sloan und sie können nicht kommen.« Er deutete auf die Kuh. »Wolltet ihr sie gerade verladen?«
    


    
      »Gerade?«, fragte Acey gereizt. »Was glaubst du wohl, was wir den ganzen Morgen versucht haben? Dieses Steak ist 
       das eigensinnigste, mieseste Vieh diesseits des Mississippi. Das meine ich ernst. Sie hat Blue und Honey krankenhausreif getreten, was ich ihr nicht verzeihen werde. Wenn du dein Gewehr bei dir hast, kannst du ihr von mir aus gern eine Kugel zwischen die Augen verpassen.«
    


    
      »Die Lady ist also dickköpfig, ja?«, erwiderte Jeb und streifte Roxanne in ihrem kurzen Top und ihrer engen Jeans mit einem kurzen Blick. »Mit solchen Frauen habe ich ein bisschen Erfahrung.« Er feixte Acey an. »Denen kommt man nur mit Finesse bei.«
    


    
      Nick lachte verächtlich und deutete auf die Kuh. »Lass deine Finesse spielen, so viel du willst. Wir bleiben hier sitzen und sehen zu.«
    


    
      Jeb beobachtete Kuh und Kalb eine Weile. Er schätzte den Abstand zwischen der Kuh und dem Viehtransporter. Anschließend musterte er die beiden Männer und ihre Pferde.
    


    
      »Sie will nicht in den Transporter?«, erkundigte er sich.
    


    
      »Bis jetzt nicht«, erwiderte Nick. »Und glaub mir, wir haben alles versucht.«
    


    
      »Und sie lässt sich auch nicht treiben?«
    


    
      »Nein.« Diesmal antwortete Acey. »Das haben wir ebenfalls ausprobiert.«
    


    
      Jeb schob sich den Stetson in den Nacken. »Dann müssen wir sie wohl überlisten.«
    


    
      »Und wie willst du das anstellen?«, erkundigte sich Roxanne herausfordernd und peilte ihn finster an.
    


    
      Jeb zwinkerte ihr zu. »Schau einfach hin, dann lernst du vielleicht noch etwas, Prinzessin.«
    


    
      »Hast du einen Plan?«, mischte sich Roman hastig ein. Er merkte, dass Roxanne sich vor Wut über Jebs spöttische Bemerkung aufplustern wollte. Die beiden provozieren sich wirklich ununterbrochen, dachte er leicht amüsiert. Es wäre bestimmt interessant, die Streithähne eine Viertelstunde in einen 
       Raum zu sperren und dann darauf zu warten, wer lebendig herauskommt. Er würde auf Roxanne setzen, allerdings vermutete er, dass Jeb sich durchaus zur Wehr setzen konnte. Vielleicht war genau dies das Problem. Keiner von beiden wollte auch nur einen Millimeter nachgeben.
    


    
      Jeb grinste und schaute Roman an. »Ich will herausfinden, ob ich noch so schnell auf den Beinen bin wie früher.« Er sah Nick und Acey an. »Baut diese Balken ab. Und bereitet euch darauf vor, die Türen so schnell wie möglich zuzuschlagen. Ach ja, und sorgt dafür, dass die Sicherheitstür vorn am Anhänger geöffnet ist. Ich dürfte es ziemlich eilig haben, aus dem Hänger herauszukommen.«
    


    
      Nick und Acey grinsten ihn wissend an. »Das glaube ich gerne«, meinte Nick und machte sich daran, Jebs Anweisungen zu befolgen. Als er zurückkam, fragte er: »Und jetzt, Boss?«
    


    
      »Glaubt ihr Jungs, dass ihr die Kuh lange genug ablenken könnt, damit ich mir das Kalb schnappen kann? Verschafft mir einen Vorsprung, dann sollte es eigentlich klappen.«
    


    
      Roxanne sah Jeb fassungslos an. »Bist du verrückt? Sie wird Hackfleisch aus dir machen.«
    


    
      »Oh, Prinzessin, ich hatte nicht erwartet, dass dir das nahe gehen würde.« Seine dunklen Augen funkelten.
    


    
      Roxanne ballte unwillkürlich die Hand zur Faust. »Das tut es ganz und gar nicht«, schoss sie zurück. »Ich will nur keinen Bulldozer beauftragen müssen, damit der deine Reste zusammenkarrt.«
    


    
      Jeb lachte. »Keine Sorge. Die Kosten werde ich dir nicht in Rechnung stellen.«
    


    
      Es dauerte einige Minuten, bis alle auf ihren Positionen waren. Jeb wollte eine möglichst kurze Strecke mit dem achtzig Pfund schweren Kalb auf den Armen laufen. Deshalb drängten Acey und Nick Kuh und Kalb behutsam in Richtung 
       Hänger, während sich Jeb im Unterholz versteckte. Als die Kuh noch etwa fünfunddreißig Meter vom Anhänger entfernt war, rührte sie keinen Schritt mehr. Die beiden Reiter hielten ihre Pferde zurück und ließen die Kuh in Ruhe grasen.
    


    
      Roman und Roxanne bereiteten sich derweil auf ihre Rolle vor. Sobald Jeb das schlafende Kalb packte, lag es an ihnen, die Kuh so gut wie möglich abzulenken, ohne ihr Leben zu riskieren, bis Jeb es mit dem Kalb in den Viehhänger geschafft hatte. Roxanne war mit Töpfen bewaffnet, mit denen sie Lärm machen wollte, und Roman sollte mit Handtüchern winken.
    


    
      Das Kalb schlief, und die Kuh graste. Die Menschen nahmen verstohlen ihre Positionen ein. Jeb versteckte sich hinter einem dichten Gebüsch und schätzte die Lage ein. Das Kalb lag knapp drei Meter vor ihm, fast fünfunddreißig Meter vom rettenden Anhänger entfernt. Die Kuh wiederum graste in etwa zehn Meter Abstand von ihrem Kalb. Acey, Nick, Roxanne und Roman waren bereit, dazwischenzugehen, wenn Jeb das Kalb packte. Er holte tief Luft und fragte sich, ob er komplett verrückt geworden war. Dann fiel sein Blick auf Roxanne in ihrem kurzen Top und ihrer tief sitzenden Jeans. Sie umklammerte die beiden Töpfe, als hinge ihr Leben davon ab. Seltsam, denn seines hing tatsächlich davon ab. Er war eindeutig irre. Jeb hatte seit er sechzehn war nicht mehr versucht, mit irgendeiner Tollkühnheit ein Mädchen zu beeindrucken.
    


    
      Die Kuh graste und entfernte sich dabei noch zwei Meter weiter von ihrem Kalb. Jeb wartete. Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen. Gerade hatte sie noch einen Meter mehr Abstand zwischen sich und das Kalb gelegt und drehte ihm den Rücken zu. Jetzt oder nie!
    


    
      Jeb wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, holte tief Luft und schoss wie aus der Kanone geschossen aus dem Gebüsch. Er sprintete zu dem Kalb und riss es vom Boden hoch. 
       Als er es sich über die Schulter warf, stieß das Jungtier ein überraschtes Muhen aus. In der nächsten Sekunde war Jeb schon zum Viehhänger unterwegs.
    


    
      Obwohl alle den Plan genau kannten, wurden sie von Jebs Geschwindigkeit überrumpelt. Eine Sekunde standen sie reglos da und glotzten. Eine beinahe tödliche Sekunde. Selbst die Kuh, die bei dem leisen Muhen ihres Kalbes herumgefahren war, rührte sich nicht.
    


    
      Dann passierte alles gleichzeitig. Die Kuh brüllte und griff an. Acey und Nick gaben ihren Pferden die Sporen und ritten zwischen die Kuh und Jeb. Sie johlten und pfiffen und schwangen ihre Lassos durch die Luft. Roxanne und Roman mischten aus Leibeskräften mit. Roxanne hämmerte so laut sie konnte die Töpfe aneinander, und Roman schwenkte wie ein Verrückter die Handtücher. Es klappte. Die Kuh zögerte, verwirrt von dem Lärm und dem Getue. Doch ein zweites klägliches Muhen ihres Babys genügte. Sie stürmte los und durchbrach die Phalanx der Helfer. Die brachten sich schnellstens in Sicherheit.
    


    
      Nick wendete sein Pferd auf der Hinterhand und ritt im vollen Galopp hinter der Kuh her. Er schwang sein Lasso in der Luft. Acey war eine knappe halbe Pferdelänge hinter ihm.
    


    
      Roxanne schlug das Herz bis in den Hals, als sie hilflos mit ansehen musste, wie die Kuh in rasendem Tempo den Abstand zwischen sich und ihrem Kalb verkürzte, das jämmerlich auf Jebs Schulter muhte, während es durchgeschüttelt wurde.
    


    
      Das wird verdammt knapp, dachte Jeb. Er war noch drei Meter von dem Anhänger entfernt, und die Kuh, eine riesige, schwarze Masse aufgewühlter Mutterinstinkte, befand sich höchstens fünf Meter hinter ihm. Und sie holte rasch auf.
    


    
      »Lauf, Jeb, lauf, verdammt!«, schrie Roman, der gleichzeitig fluchte und lachte. »Lauf und sieh dich nicht um!«
    


    
      Jeb fürchtete, seine Lungen würden platzen, als er mit einem verzweifelten Satz in den Anhänger sprang. Der Sekunden später unter mehr als einer halben Tonne wütender Mutterkuh heftig schwankte und krachte. Jeb ließ das Kalb am vorderen Ende des Hängers auf den Boden fallen. Er spürte schon den heißen Atem des Verderbens hinter sich und hechtete durch die Sicherheitstür an der Seite des Viehtransporters. Allerdings verschätzte er sich, merkte jedoch nicht, wie er sich den Schädel an dem Metallrahmen anstieß. Genauso wenig spürte er, wie ihm das Blut über das Gesicht lief. Er hatte nur seine Flucht im Sinn und wollte raus aus dem Anhänger. Sofort. Kaum war er draußen und hatte die Tür blitzartig zugeschoben, ließ er sich gegen die Seite des Viehanhängers sinken. Er lachte atemlos und war närrisch stolz auf sich. Erschöpft lehnte er an der Seite des Hängers, während Acey und Nick sich aus ihren Sätteln schwangen und hinter der Kuh die beiden Türen zuschlugen. Kuh und Kalb waren sicher verstaut.
    


    
      Roman und Roxanne rannten ebenfalls zum Anhänger. Sie lachten und johlten, schlugen sich auf den Rücken und gratulierten sich.
    


    
      »Ihr habt es ganz schön eng werden lassen, was Jungs?«, fragte Jeb Nick, nachdem der Adrenalinrausch verflogen war.
    


    
      »Eigentlich nicht«, gab Nick grinsend zurück. »Für einen so großen Burschen bist du gerannt wie ein Reh. Wir fanden, die Kuh hatte eine Chance verdient.«
    


    
      »Himmel, Jeb!« Roman schüttelte lachend den Kopf. »Ich war sicher, du wärst erledigt. Du musst den Atem der Kuh im Nacken gespürt haben, als du in den Anhänger gesprungen bist.«
    


    
      Jeb lachte und wischte sich achtlos das Blut aus dem Gesicht. »Da liegst du richtig. Ich habe nur eines gedacht: Bloß nicht stolpern. Sonst ist es das Letzte, was du in deinem Leben tust.«
    


    
      Roxanne betrachtete den Riss über seinem Auge und das Blut auf seinem Gesicht. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Was war mit ihr los? Dieser große Trottel hatte sich das Gesicht aufgeschlagen, na und? Er hatte es verdient. Wieso zog er auch so einen kindischen Halbstarkentrick ab? Sich ein Kalb zu schnappen und vor dem Muttertier davonzulaufen! Was für ein Blödsinn! Typisch Mann!
    


    
      Acey riss sie aus ihren Gedanken. »Wir sollten uns allmählich nach Hause aufmachen.« Er schaute auf seine Taschenuhr, warf Roxanne einen Blick zu und ließ seinen Schnauzbart tanzen. »Maria backt einen ihrer köstlichen Apfelkuchen für mich. Ich möchte sie nicht warten lassen.«
    

  


  
    

    
      4. KAPITEL
    


    
      Acey, Nick und Roman luden Roxanne und Jeb zu Nick ein, aber Roxanne lehnte die Einladung ab. Sie erwartete noch Sam Tindale. Sie hatten keine feste Uhrzeit verabredet, also wusste sie nicht genau, wann der Architekt eintrudeln würde. »Ein andermal«, meinte sie lächelnd.
    


    
      Jeb stimmte begeistert zu. »Danke, Jungs. Ihr wisst ja, dass ich mir Marias Apfelkuchen niemals entgehen lassen würde. Fahrt ihr schon vor. Ich komme in ein paar Minuten nach.«
    


    
      Roxanne versteifte sich. »Ich will dich nicht aufhalten.«
    


    
      Jeb musterte sie. »Fang nicht schon wieder an. Ich will nur kurz mit dir reden, dann bist du mich los.«
    


    
      Zuerst fuhr Roman mit dem Gespann los, gefolgt von Acey und Nick auf ihren Pferden. Sie verschwanden allmählich außer Sicht, bis nur noch eine Staubwolke davon kündete, dass sie überhaupt da gewesen waren. Roxanne schaute ihnen unbehaglich hinterher. Wenn es eines gab, was sie nicht wollte, dann wollte sie nicht mit Jeb Delaney allein sein. Und genau das war sie jetzt: allein mit Jeb Delaney.
    


    
      Roxanne fühlte, wie ihr bei der brütenden Hitze der Schweiß den Rücken hinunterlief. Sie holte tief Luft. »Gut, dann spuck schon aus, was du sagen willst. Hier draußen ist es unerträglich.«
    


    
      Jeb rieb sich das Kinn. »Wenn du höflich wärst, würdest du mich nach drinnen auf ein Glas Eistee bitten.«
    


    
      Roxanne lachte verächtlich. »Wir wissen beide, dass ich nicht höflich bin. Jedenfalls nicht zu dir.«
    


    
      »Ich frage mich, warum eigentlich.«
    


    
      »Wahrscheinlich, weil du nicht höflich zu mir bist.«
    


    
      »Denkst du?«
    


    
      »Oh, Mist! Für so einen Streit ist es mir zu heiß! Komm ins Haus. Ich gebe dir ein Glas Eistee, und du kannst dir deine Wunde auswaschen.« Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wenn du auch nur mit einem Wort erwähnst, dass ich freundlich zu dir bin, nehme ich das Angebot sofort zurück.«
    


    
      Jeb lächelte sie an. »Jawohl, Madam«, erwiderte er demütig und folgte ihr in das Blockhaus.
    


    
      Da noch kein Strom verlegt war, verfügte das Haus nicht über eine Klimaanlage. Trotzdem war es drinnen erheblich kühler als draußen. Jeb sah sich um. Ihm fielen die Beschädigungen auf, welche die Vandalen verursacht hatten. Die aufgerissenen Wände und die geflickten Löcher im Boden. Dann blieben seine Augen an der spartanischen Möblierung hängen. »Du hast nicht gerade viele Möbel«, meinte er, während er Roxanne in die Kochnische folgte.
    


    
      Sie war froh, dass sie ein sicheres Thema gefunden hatten. »Nächste Woche beginnen die umfangreichen Renovierungsarbeiten. Ich hielt es für unpraktisch, einzuziehen, bevor alles fertig ist.«
    


    
      »Du hast wirklich vor, auf Dauer hier zu leben?«
    


    
      »Natürlich.« Roxanne schenkte ihm ein großes Glas Eistee ein. »Ich habe viele Pläne mit dem Haus.« Sie schaute sich viel sagend in der Kochnische um. »Einer sieht eine anständige Küche vor.«
    


    
      Jeb nahm ihr das Glas aus der Hand und trank durstig. Dann stellte er das leere Glas auf den Tresen und lächelte sie an. »Danke, das war sehr nett.«
    


    
      Roxanne nestelte an dem Krug Eistee herum. Jebs Nähe machte sie nervös. »Worüber wolltest du mit mir reden?«
    


    
      Jeb zupfte an seinem Ohrläppchen. »Ich wollte mich entschuldigen.«
    


    
      Roxanne sah ihn ungläubig an. »Entschuldigen? Du? Bei mir?«
    


    
      »Ja, ich weiß, das ist schwer zu glauben.« Er zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, das von neulich tut mir Leid. Ich hatte kein Recht, diese dummen Bemerkungen vom Stapel zu lassen. Es geht mich nichts an, was du hier oben machst. Selbstverständlich glaube ich nicht, dass du hier Marihuana pflanzen willst. Du hast mich einfach wütend gemacht, und ich habe reagiert, ohne nachzudenken.«
    


    
      Roxanne war sprachlos. Er entschuldigte sich tatsächlich! Jeb Delaney entschuldigte sich bei ihr. Hörten die Wunder denn niemals auf?
    


    
      »Das ... das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie schließlich und lächelte ihn scheu an. »Ich bin ständig bissig zu dir.«
    


    
      »Allerdings.« Jeb musterte sie von Kopf bis Fuß. Ob sie wusste, wie verführerisch sie in diesem knappen Top und der tief geschnittenen Jeans aussah? Vor allem in der Jeans! Sein Blick blieb an ihrer nackten Haut dazwischen kleben. Sie hatte den hübschesten Bauchnabel, den er je gesehen hatte. Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht auf die Knie sank und sie genau dort küsste. Jeb wusste genau, was passieren würde, wenn er das tat. Er hätte Roxanne ihre Hose heruntergezogen und sie auf den Tresen gelegt, bevor sie bis drei zählen konnte. Die Vorstellung, wie Roxanne halb nackt auf dem Tresen vor ihm lag, stieg lebhaft vor seinem inneren Auge auf. Und noch etwas anderes stieg auf. Er war so erregt, dass er kaum noch laufen konnte. Jeb schluckte. Vielleicht war diese Entschuldigung keine gute Idee gewesen. Er kam mit Roxanne erheblich besser zurecht, wenn er wütend auf sie war.
    


    
      »Willst du gleich einen neuen Streit vom Zaun brechen?«, fragte Roxanne misstrauisch.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Nein, keineswegs.«
    


    
      »Gut. Das ist sehr gut. Dann sollten wir uns verabschieden, solange wir friedlich sind, einverstanden?«
    


    
      »Das klingt sehr vernünftig.«
    


    
      Sie deutete auf die Spüle. »Willst du dir die Wunde auswaschen?«
    


    
      »Klar.«
    


    
      Roxanne warf ihm ein Handtuch zu und ließ ihn an der Spüle stehen, während sie nach dem Erste-Hilfe-Kasten suchte, den sie irgendwo in ihrer Reisetasche neben dem Bett verstaut hatte. Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Dann richtete sie sich auf und drehte sich wieder zu ihm herum. Es verschlug ihr den Atem. Jeb hatte sich das Hemd ausgezogen, und beim Anblick seines nackten Oberkörpers schlug ihr Herz bis zum Hals. Jeb trocknete sich gerade ab, und sein Kopf war unter dem Handtuch verschwunden. Glücklicherweise hatte er Roxannes Keuchen nicht gehört.
    


    
      Mit trockenem Mund starrte Roxanne auf seine breite, muskulöse Brust. Sie spürte die Erregung im ganzen Körper. Selbst als sie sich sagte, dass sie verrückt geworden sein musste, weil sie ihn ja nicht einmal mochte, konnte sie den Blick nicht von diesem Bild perfekter maskuliner Schönheit losreißen. An Jeb war alles vollendet proportioniert. Er war groß und stattlich, und seine breite Brust und die ausladenden Schultern harmonierten mit seiner Größe. Seine Muskeln waren gestählt, und Roxanne sah fasziniert zu, wie sie sich an Armen und Brust bewegten, während er sich den Kopf abtrocknete. Sie mochte eigentlich keine behaarten Männer, trotzdem löste Jebs dunkles, lockiges Brusthaar, das eine schmale Linie auf seinem Bauch bildete und im Hosenbund seiner hautengen Jeans verschwand, ein merkwürdiges Gefühl in ihr aus. Wie es sich wohl anfühlte, an diese starke, behaarte Brust gezogen zu werden? Entsetzt merkte sie, wie sich 
       ihre Knospen bei diesem Gedanken verhärteten und ihre Brüste anschwollen. Dann spürte sie, wie sie feucht zwischen den Beinen wurde. O nein, nein!, dachte sie beinahe hysterisch. Das ist total daneben!
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Meine Erste-Hilfe-Vorräte sind ziemlich spärlich«, sagte sie so gelassen wie möglich. »Bis auf ein bisschen Wasserstoffperoxid. Du kannst es als Desinfektionsmittel benutzen und zu Hause Jod nehmen.«
    


    
      Jeb legte das Handtuch auf den Tresen. Offenbar war ihm Roxannes Reaktion auf seine Nacktheit entgangen. »Das genügt. Es ist keine große Platzwunde.« Jetzt schien er doch etwas zu bemerken, denn er zögerte. »Entschuldige, dass ich mich ausgezogen habe«, fuhr er unbehaglich fort. »Ich wollte mein Hemd nicht nass machen.« Er lächelte unsicher. »Ich habe reichlich mit Wasser herumgespritzt.«
    


    
      »Schon gut«, antwortete Roxanne bemüht fröhlich. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Hier, tupf dir etwas davon auf den Schnitt, dann kannst du losfahren.« Sie hielt ihm die Flasche Wasserstoffperoxid hin und trat rasch ein paar Schritte zurück, bemüht, Jeb nicht anzuschauen.
    


    
      Der musterte sie verwirrt. Roxanne schien plötzlich so alarmiert wie ein Reh, das die Hunde wittert. Was hatte er ihr denn jetzt wieder getan? Sie hatte doch wohl keine Angst vor ihm? Er zog sich rasch das Hemd über, knöpfte es jedoch nicht zu. Was zum Teufel ist mit ihr los?, dachte er und schüttelte dann den Kopf. Frauen! Welcher Mann konnte schon wissen, was in ihnen vorging? Er würde diese Frage heute jedenfalls nicht lösen.
    


    
      Jeb beschloss, das Problem zu ignorieren, und schraubte die Flasche auf. »Hast du einen sauberen Fetzen Baumwolle oder so etwas, womit ich es auftragen kann?« Er sah sich um.
    


    
      »Nein. Nimm einfach die Ecke des Handtuchs.«
    


    
      Sie sah zu, wie er eine große Portion Wasserstoffperoxid auf das Handtuch goss. Als er den durchtränkten Zipfel gegen seine Platzwunde drückte, stieß er ein leises Jaulen aus, weil die Flüssigkeit in der Wunde brannte. Er zuckte heftig und stieß mit der Hüfte gegen den Tresen. Die Flasche fiel hinunter, landete vor seinen Füßen und zerbrach.
    


    
      Jeb unterdrückte einen deftigen Fluch und betrachtete die Schweinerei, die er angerichtet hatte. »Normalerweise benehme ich mich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen«, erklärte er schuldbewusst. »Soll ich es auffegen?«
    


    
      Er wirkte so verlegen, dass Roxanne lächeln musste. »Klar«, sagte sie. »Ich hole dir einen Besen.«
    


    
      Mit Handfeger und Schaufel wischte Jeb die Scherben und den größten Teil der Flüssigkeit zusammen. »Wohin damit?«
    


    
      »Unter der Spüle ist ein Mülleimer.«
    


    
      Während Jeb die Glasscherben in den Mülleimer warf, nahm Roxanne das Handtuch, hockte sich hin und begann, den Rest des verschütteten Wasserstoffperoxids aufzuwischen. Jeb drehte sich um und blickte auf sie hinab. Sie hatte den Kopf gesenkt, und er konnte in aller Ruhe ihren wunderschönen Hals betrachten. Vor allem diese verführerische Grube zwischen Hals und ihrer perfekt geformten Schulter. Es wäre ihm schwer gefallen – aber hätte er sich zwischen ihrem Bauchnabel und dieser Grube entscheiden müssen, hätte er wohl diese Stelle zwischen Hals und Schulter zuerst geküsst.
    


    
      In dem Moment schaute Roxanne hoch. Ihr stockte der Atem, als sie die unverhüllte Lust in seinen Augen sah. Verlangen durchzuckte sie, und ihr ganzer Körper glühte. So etwas war ihr noch nie passiert. Nicht einmal auf dem Höhepunkt ihrer leidenschaftlichen Affäre mit Todd Spurling hatte sie die Nähe eines Mannes so sehr erregt und ein solch starkes Bedürfnis in ihr ausgelöst, dass sie nur noch daran denken konnte, seine Lippen und seinen Körper zu fühlen. Die 
       Intensität dieser lustvollen Sehnsucht, die sie durchströmte, war neu für sie.
    


    
      Jebs Blick schien sie zu versengen. »Ich habe schon immer davon geträumt, dass mir mal eine Frau zu Füßen liegt«, sagte er heiser und reichte ihr die Hand. Er zog Roxanne mit einem Schwung auf die Füße und in seine Arme. »Noch schöner ist es«, flüsterte er an ihren Lippen, »sie in meinen Armen zu halten.« Er hatte es aufgegeben, ihr länger zu widerstehen.
    


    
      Roxanne schmiegte sich an seine Brust, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie dachte nicht und wollte es auch gar nicht. Der männliche Duft seines leicht verschwitzten Körpers benebelte sie, und seine Wärme hüllte sie ein. Selbst ihre Knochen schienen zu schmelzen. Das Begehren raubte ihr sämtliche Kräfte. Als Jeb sie fordernd küsste, wurde ihr schwindlig.
    


    
      Sein Kuss war weder zögerlich noch sonderlich zart fühlend. Seine Lippen fühlten sich perfekt auf ihren an, seine Zunge erforschte ihren Mund, spielte mit ihrer. Und seine Hände ... Sie fühlte sie auf ihrem Po, dem berühmten Roxanne- Hintern, als er sie eng an sich zog, wobei sie die Erektion zwischen seinen muskulösen Schenkeln nicht negieren konnte.
    


    
      Sie küssten sich leidenschaftlich und unersättlich. Sie streichelten sich, schoben ungeduldig die lästige Kleidung beiseite und erforschten genüsslich mit den Fingern das unentdeckte Territorium. Jeb küsste sich quälend langsam zu der Grube zwischen Hals und Schulter vor. Roxanne stöhnte und krallte ihre Finger in seine Brust, während Jeb sie mit den Zähnen liebkoste und dann die Stelle seines brennenden Verlangens sanft küsste.
    


    
      Er drückte Roxanne gegen den Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte, trat zwischen ihre Beine und hielt ihr Gesicht mit beiden Händen fest, als er erneut mit der Zunge 
       ihren Mund eroberte. Roxanne zitterte vor Begehren, und als er sein geschwollenes Glied gegen ihre feuchte, heiße Mitte zwischen ihren Schenkeln rieb, glaubte sie, vor Sehnsucht zu explodieren. Sie wollte ihn, auf der Stelle und unbedingt. Wenn sie ihn nicht in sich spüren konnte, würde sie sterben, davon war sie überzeugt.
    


    
      Jeb befand sich in den Klauen einer Leidenschaft, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Für ihn gab es nur noch diese Frau in seinen Armen. Ihre Haut schmeckte süßlich-salzig auf seinen Lippen, und der Moschusduft ihrer Haut berauschte ihn wie starker Wein. Noch nie hatte er derartig empfunden und war auch noch nie von einer solch unbeherrschbaren Leidenschaft getrieben worden. Er nahm nur das Vergnügen wahr, das die Berührung ihrer seidigen Haut ihm bereitete. Ganz und gar gab er sich der Erkundung der Kurven und Täler dieses traumhaften Körpers mit seinem Mund hin. Seine Lust und sein Verlangen überwältigten ihn. Er wollte, nein, musste sie besitzen. Das Bedürfnis war so stark, dass es ihn nahezu wahnsinnig machte.
    


    
      Jeb schob Roxannes Top hoch und presste seine warmen Lippen auf ihre festen, alabasterfarbenen Brüste. Deren Knospen richteten sich unter seinen Liebkosungen hart auf. Roxanne hatte Jeb irgendwann das Hemd heruntergestreift. Sie schnurrte fast, als sie seine muskulöse Brust küsste, mit den Fingernägeln über seine Brustwarzen strich und ihm ein tiefes Stöhnen entlockte.
    


    
      Irgendwie hatte er ihr die Jeans und den Slip bis zu den Knien heruntergezogen, und erkundete mit den Fingern die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen. Roxanne hatte seinen Gürtel gelöst, seine Jeans geöffnet und umfasste sein Glied mit ihren schmalen Fingern. Jeb schloss stöhnend die Augen. Doch er wollte mehr. Roxannes intime Zärtlichkeiten steigerten seine Lust ins schier Unendliche.
    


    
      Als Jeb seinen Mittelfinger behutsam in sie hineinschob, krampfte sich Roxannes Körper vor Lust zusammen. Sie konnte es kaum noch ertragen. Sie keuchte, als Jeb mit dem Daumen ihre Klitoris liebkoste. Unwillkürlich bewegte sie sich mit den Hüften rhythmisch gegen seine Hände, und bat ihn auf diese uralte und unmissverständliche Weise, endlich zu ihr zu kommen.
    


    
      Jeb verstand. Mit einem heiseren Knurren streifte er Roxannes Hose und Slip ganz herab, drängte seine Hüften zwischen ihre Beine, packte mit den Händen ihre Hüften und hob sie etwas an, damit sie ihn aufnehmen konnte.
    


    
      Langsam drang er in ihr heißes, samtenes Inneres ein und fühlte, wie sie ihn willig willkommen hieß. Er zitterte vor Erregung, zog sie dichter an sich und stieß noch fester zu.
    


    
      Roxanne japste, als sie Jeb in sich spürte. Es fühlte sich anders an als alles, was sie vorher erlebt hatte. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatte sie es sich so erotisch ausgemalt. Es war wunderbar. Sie passten einfach perfekt zusammen.
    


    
      Sie seufzten beide, als sie sich endlich vereinten. Roxanne schlang ihre Arme um seinen Hals, rieb ihre Brüste an seiner behaarten Brust und erwiderte hingebungsvoll seinen leidenschaftlichen, fordernden Kuss. Sie saß auf der Kante des Tresens und schlang ihre langen Beine um seine Hüften. Er umklammerte ihre Hüften und der Rhythmus seiner Bewegungen steigerte sich, je unbändiger sein Verlangen wurde.
    


    
      Mit jedem Stoß steigerte Jeb die Spannung zwischen ihnen, bis sie schließlich ebenso hilflos wie bereitwillig auf den Höhepunkt zusteuerten. Roxanne bog sich vor Lust, als die erste Woge über sie hinwegspülte. Ihr Orgasmus war so intensiv und machtvoll, dass sie unwillkürlich auf Jebs Lippe biss, um ihren lauten Schrei zu ersticken.
    


    
      Jeb fühlte, wie Roxanne ihn bei ihrem Höhepunkt tief in 
       sich massierte, er spürte ihre Zähne auf seiner Lippe und versuchte verzweifelt, den Moment hinauszuzögern, und stammelte irgendwelche unzusammenhängende Laute. Er hatte keine Chance. Noch einmal pumpte er heftig in sie und stöhnte guttural auf, als er von seiner Ekstase mitgerissen wurde.
    


    
      Roxanne lag mit ihrem Oberkörper auf dem Tresen, und Jeb kauerte halb über ihr. Er stand zwischen ihren Beinen und liebkoste mit den Lippen sanft die Grube zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Er war unfähig, sich zu rühren und wollte es auch gar nicht.
    


    
      Die Minuten verstrichen, und allmählich holte sie die Realität wieder ein. Unvermittelt wurde beiden bewusst, was sie gerade getan hatten. Als hätte jemand sie mit einem elektrischen Schlagstock geprügelt, fuhren sie auseinander. Und starrten jeder in das entsetzte Gesicht des anderen.
    


    
      Fassungslos betrachtete Jeb Roxanne. Seine Miene war ebenso bestürzt und benommen wie ihre. Wie betäubt trat er einen Schritt zurück. Er konnte nicht glauben, was da eben passiert war. Das sah ihm ganz und gar nicht ähnlich, und niemals, nicht mal als hormongesteuerter Teenager hatte er so etwas je getan. Er musste verrückt geworden sein. Vielleicht hatte er ja einen Blackout erlitten. Er suchte nach irgendetwas, das seine Handlungsweise hätte erklären können. »Ich ... Ich wollte nicht ...« Hilflos hielt er inne und schluckte. »Ich wollte nicht ...« Er merkte, dass seine Jeans ihm noch in den Kniekehlen hingen, zerrte sie mit einem erstickten Fluch hoch und zog den Reißverschluss zu. Zitternd fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Meine Güte!« Was da zwischen ihnen geschehen war, erschütterte ihn. Er war wie vor den Kopf gestoßen.
    


    
      Roxanne war genauso fassungslos wie er und schaute ihn verwirrt an. Hatten sie gerade wirklich das getan, was sie nicht wahrhaben mochte? Sie warf einen Blick auf ihren halb 
       nackten Körper auf dem Tresen. Nein, o nein! Und wie sie es getan hatten!
    


    
      Sie richtete sich auf und zog sich hastig das Top über die Brüste. Ihre Jeans und ihr String baumelten an ihrem linken Bein. Sie rutschte vom Tresen herunter und hüpfte auf einem Bein durch die Küche, während sie versuchte, ihren anderen Fuß in das Hosenbein zu stecken. Sie konnte Jeb nicht ansehen, so sehr schämte sie sich. Ihr Gesicht brannte, und ihr Herz hämmerte. Sie musste wahnsinnig geworden sein! Vollkommen wahnsinnig. Natürlich, sie hatte einen Blackout gehabt! Wie sonst hätte sie das Unerklärliche erklären sollen?
    


    
      Jeb atmete tief durch. »Ich weiß nicht, was da gerade abgelaufen ist«, setzte er noch einmal an. »Trotzdem möchte ich dir sagen, dass ich normalerweise nicht durch die Gegend laufe und alle möglichen Frauen bespringe.« Soweit war das ja noch in Ordnung, aber natürlich konnte er es nicht dabei belassen. »Du kennst so etwas vielleicht. Ich nicht.«
    


    
      Roxanne biss die Zähne zusammen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin keineswegs die Schlampe, für die du mich zu halten scheinst«, erwiderte sie eisig. »Im Gegensatz zu den Klatschgeschichten in der Presse vögele ich normalerweise nicht auf Küchentresen herum, noch dazu mit Männern, die ich nicht mal leiden kann.«
    


    
      Jeb musterte sie abweisend. »Aha. Nur mit denen, die du leiden kannst?« Er konnte einfach seine Zunge nicht im Zaum halten.
    


    
      Roxanne konnte vor Zorn kaum sprechen. »Verschwinde aus meinem Haus, du blöder Gorilla!«, fuhr sie ihn heiser an. »Los, verschwinde. Und wage es nicht, wiederzukommen!«
    


    
      Jeb wusste, dass er genauso viel Verantwortung an dem trug, was da eben geschehen war, wie sie. Vielleicht sogar mehr. Schließlich hatte er den ersten Schritt getan. »Ich hätte 
       das nicht sagen sollen«, murmelte er. »Das war unangebracht.«
    


    
      »Das kannst du wohl laut sagen!«
    


    
      Jeb schnaubte und schaute sie giftig an. »Ich versuche nur, mich zu entschuldigen. Du könntest etwas empfänglicher dafür sein.«
    


    
      »Entschuldigen? Wofür?« Ihr Tonfall und ihr eisiger Blick waren eine eindeutige Warnung. »Ich würde mir an deiner Stelle die Antwort jetzt sehr gut überlegen.«
    


    
      Jeb zuckte verwirrt mit den Schultern. »Ich wollte nur sagen, dass das, was da zwischen uns passiert ist ...« Er schluckte, als er sich an die unglaubliche Lust erinnerte, die er empfunden hatte. Was zwischen ihnen passiert war, war fantastisch gewesen. Es war der beste Sex, den er jemals gehabt hatte. Bestürzt merkte er, dass er allein bei dem Gedanken daran wieder erregt wurde. Er musste hier weg, bevor er sich völlig zum Narren machte. »Was passiert ist, tut mir Le ...«
    


    
      Roxanne versetzte ihm mit der flachen Hand eine schallende Ohrfeige. »Wage ja nicht, dich auch noch für das zu entschuldigen, was wir getan haben!«, fuhr sie ihn an. Sie war wütend und gedemütigt, und ihre großen, bernsteinfarbenen Augen brannten vor Zorn. »Es ist passiert, akzeptiere es einfach! Und jetzt verschwinde gefälligst aus meinem Haus!«
    


    
      Das Geräusch eines herannahenden Wagens schreckte sie beide auf.
    


    
      Roxanne vergaß jäh ihren Streit und sah sich hastig um. Der Duft nach Sex lag noch in der Luft, und sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Jeder, der ihr auch nur auf einen Meter nah kam, würde sofort wissen, was passiert war. »Meine Güte!« rief sie. »Das ist Tindale. So kann ich ihn unmöglich empfangen!« Sie warf Jeb einen gehetzten Blick zu. »Verschwinde!« Sie sprintete durch das Zimmer, schnappte sich 
       ihre Reisetasche und verschwand im Bad. Eine Sekunde später hörte Jeb die Dusche zischen.
    


    
      Wer zum Teufel ist Tindale? Jeb beschloss zu bleiben und es herauszufinden. Er zog rasch sein Hemd an, steckte es in seine Hose und ordnete seine Kleidung. Mit der Hand fuhr er sich durch sein zerzaustes Haar und hoffte, diesem Tindale weismachen zu können, dass er immer so rumlief. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf eine Flasche Kiefern-Sol am Spülstein. Er goss etwas in das Becken und ließ Wasser laufen. Der schwere Geruch von Kiefernöl erfüllte die Luft und überdeckte jeden Duft, der von ihrem Liebesspiel möglicherweise noch übrig geblieben war.
    


    
      Jeb lächelte, erfreut über seine schnelle Reaktion. Ja. Du kannst wirklich schnell denken, oder? Er sah an sich hinunter. Vermutlich vor allem mit dem da. Er seufzte, als er darüber nachdachte, was da gerade zwischen ihm und Roxanne vorgefallen war. Nicht nur über den Sex, sondern auch über die Ohrfeige. Was hatte er gesagt, das sie so wütend gemacht hatte? Er hatte sich doch nur entschuldigen wollen. Werde einer aus den Frauen schlau!
    


    
      Jeb hörte, wie der Wagen vor dem Haus anhielt. Einige Minuten später klopfte jemand an die Haustür. Jeb öffnete, während er nach wie vor über Roxannes Reaktion rätselte.
    


    
      Ein großer Mann mit einem freundlichen Gesicht stand draußen. Er hielt einen Aktenkoffer in der Hand. Jeb erkannte ihn nicht. Vermutlich kam er von außerhalb. Der Bursche war um die vierzig, trug keinen Hut, und sein dichtes, welliges blondes Haar glänzte in der Sonne. Er trug eine gebügelte Jeans, glänzende braune Schuhe, ein rostbraunes Hemd mit einem Button-down-Kragen und eine gestreifte Krawatte.
    


    
      »Kommen Sie herein.« Jeb war der Mann auf Anhieb unsympathisch. Was hatte der Kerl bei Roxanne zu schaffen? »Roxanne ist noch in der Dusche.« Sein Lächeln war alles 
       andere als freundlich. Es glich eher einem Zähnefletschen. »Wir hatten einen ziemlich aufregenden Morgen. Die Kuh eines Nachbarn hat uns mit ihrem neu geborenen Kalb hier besucht. Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir die beiden in den Viehtransporter verladen hatten.« Er streckte dem Mann die Hand hin. »Ich bin Jeb Delaney. Sie sind Tindale, stimmt’s? Roxanne hat erwähnt, dass Sie vorbeikommen wollten.«
    


    
      Sollte Tindale den Eindruck gewinnen, dass sich Jeb in Roxannes Haus gut auskannte und auf sehr vertrautem, um nicht zu sagen intimem Fuß mit ihr stand, mochte das vielleicht daran liegen, dass Jeb sich absolut nicht bemühte, diesen Eindruck zu vermeiden. Allerdings wusste er auch nicht genau, warum er überhaupt versuchte, einen solchen Eindruck zu erwecken. Wenigstens hatte er nichts gesagt, was nicht stimmte.
    


    
      Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und Jeb widerstand dem Impuls, Tindales Hand wie in einem Schraubstock zu zerquetschen, um ihm seine Kraft zu zeigen.
    


    
      »Sehr erfreut. Ich bin Sam Tindale. Roxys Architekt.« Tindale lächelte liebenswürdig und zeigte Jeb beiläufig, dass er sich ebenfalls ausgezeichnet in Roxannes Blockhaus auskannte und offenbar ebenfalls auf vertrautem Fuß mit ihr stand. Er trat an den Küchentresen und legte seinen Aktenkoffer darauf ab. Er öffnete ihn und nahm Zeichnungen heraus, offenbar Bauskizzen. »Dieser Papierkram nimmt einfach kein Ende«, sagte er und schaute Jeb an. »Die, Bauarbeiten sollen am Montag anfangen, und Roxy möchte noch einen letzten Blick auf die endgültigen Pläne werfen.«
    


    
      »Ach ja?« Es passte Jeb überhaupt nicht, dass der Mann die Koseform von Roxannes Namen benutzte. Wieso nannte der Kerl sie Roxy? Nur ihre Familie und enge Freunde nannten sie so.
    


    
      In dem Moment tauchte die fragliche Lady selbst auf. Sie sah frisch und, wie Jeb fand, ausgesprochen appetitlich aus, als sie aus dem Badezimmer kam. Sie lächelte Tindale zu. »Hi, Sam. Es tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen. Heute Morgen war viel zu tun, und ich habe einfach die Zeit vergessen.«
    


    
      »Ja, das habe ich ihm gerade schon erzählt«, meldete sich Jeb gedehnt zu Wort.
    


    
      Roxanne hatte ihn nicht an der Tür stehen sehen. Sie drehte sich um, und ihr Lächeln kühlte merklich ab. »Oh, Jeb. Ich wusste nicht, dass du noch da bist.« Sie durchbohrte ihn mit einem giftigen Blick. »Sagtest du nicht, du hättest eine Verabredung in der Stadt?« Durch die Zähne zischte sie: »Eine Verabredung, zu der du dich nicht verspäten darfst?«
    


    
      »Tatsächlich?«, fragte er unschuldig. »Merkwürdig, ich kann mich gar nicht an einen Termin erinnern. Du irrst dich bestimmt. Außerdem«, fuhr er mit einem strahlenden Lächeln fort, »würde ich zu gern die Änderungen sehen, die Sam und du für dieses Haus geplant habt.«
    


    
      Tindale ließ sich nicht anmerken, ob er die unterschwelligen Aggressionen spürte. »Kommen Sie hier rüber«, sagte er. »Dann zeige ich es Ihnen.«
    


    
      Jeb ignorierte Roxannes wütenden Gesichtsausdruck und trat neben Tindale zum Tresen. Er schaute auf die großen Papierbögen, die der Architekt auf dem Tresen ausgerollt hatte. Auf genau dem Tresen, dachte Jeb und grinste unmerklich, auf dem Roxanne und ich eben den unglaublichsten Sex hatten, den ich je erlebt habe. Er schielte Roxanne von der Seite her an. Ob sie das ebenfalls so empfunden hat? Ihre Augen funkelten aufgebracht, als sich ihre Blicke begegneten. Ihrem vorgereckten Kinn nach zu urteilen, war sie im Moment offensichtlich nur wütend. Geschah ihr ganz recht! Sie hatte ihn oft genug sozusagen mit einem herablassenden Klaps auf den 
       Hintern in die Wüste geschickt. Es war nur fair, wenn er jetzt den Spieß umdrehte.
    


    
      Jeb schaute auf die Pläne und pfiff anerkennend, als er die Ausarbeitung des fertigen Hauses sah. »Sehr hübsch«, sagte er und zog eine Braue in die Höhe.
    


    
      »Finde ich auch«, erwiderte sie leise. Was zum Teufel hatte er vor? Warum verschwand er nicht einfach? Über Tindales Kopf hinweg formte sie mit ihren Lippen das Wort: Verdufte!
    


    
      Jeb lächelte und widmete sich den Plänen. Gedankenverloren fuhr er mit dem Finger über die Umrisse der Änderungen.
    


    
      Roxannes Pläne als »sehr hübsch« zu bezeichnen, war eine Untertreibung. Jeb achtete kaum auf das neue Brunnenhaus, den Holzschuppen, die Scheune und die Korrals, die irgendwann gebaut werden sollten. Es war das Haupthaus, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es war sehr ansprechend, groß, aber nicht klotzig, und hatte nichts Prätentiöses an sich. Es war stilvoll und strahlte trotzdem etwas Gemütliches aus. Sehr gemütlich, dachte er, und sehr einladend. Er musste zugeben, dass das Ganze sich wunderbar in die Landschaft einfügte.
    


    
      Der ursprüngliche A-förmige Bau war verdoppelt worden, und ein kleineres A-förmiges Gebäude erhob sich jetzt vor dem Haupthaus. Vermutlich war das die Eingangshalle. Zwei Flügel mit einem Walmdach schlossen sich an beiden Seiten des vergrößerten Hauses an, und am Ende jedes Flügels befand sich wiederum ein kleineres A-förmiges Gebäude. Das Haus wirkte wie eine Almhütte. Eine große Almhütte. In dem grünen Zinkdach waren einige Oberlichter eingearbeitet. Auf der Rückseite waren mehrere Veranden und auf der Vorderseite Schieferterrassen angelegt, die von Blumenbeeten eingerahmt wurden. Ein von Steinen gesäumter Schieferweg führte zu dem vergrößerten Parkplatz. Die neue Garage für drei Autos hatte ein Walmdach wie die Flügel und lag direkt hinter 
       dem Parkplatz. Und eine lange, überdachte Passage führte zum nördlichen A-förmigen Teil.
    


    
      Jeb schaute Roxanne an und deutete auf die Passage. »Ist das die Hintertür?«
    


    
      Sie nickte, verblüfft von seinem Interesse. »Ja. Der Durchgang dient ebenso als Vorraum.« Als er sie weiter anschaute, fuhr sie fort: »Von dort kommt man in die Waschküche. Außerdem liegen da noch ein kleines Bad und eine winzige Kochnische. Und ein kurzer Flur führt zur Küche.«
    


    
      »Dahinter«, fiel Tindale ein, »liegt das Esszimmer, das sich zu dem ursprünglichen Teil des Blockhauses und zu dem neuen Abschnitt öffnet. Dem Kaminzimmer. In einer Ecke ziehen wir einen mit Felssteinen verkleideten Kamin hoch, und von den zimmerhohen Fenstern hat man eine großartige Aussicht auf das Tal. Roxy möchte den oberen Boden des alten Hauses herausreißen, so dass man an dieser Stelle bis in den Giebel sehen kann.« Er lächelte bedauernd. »Ich würde den ganzen Boden herausnehmen, aber das wollte Roxy nicht. Die neue vordere Hälfte bekommt ein Obergeschoss, in dem mehrere Räume und ein Badezimmer liegen. Es ist ein ziemlich großes Projekt, und wir wollen fertig sein, bevor die Regenzeit einsetzt.«
    


    
      Roxanne beobachtete Jeb unter gesenkten Wimpern. Was hatte er vor? Wieso ging er nicht endlich? Sie presste die Lippen zusammen. Vermutlich blieb er nur, um sie zu ärgern. Nur ärgerte sie sich überraschenderweise gar nicht. Sie wusste ihre Gefühle nicht genau einzuschätzen, und ihr war schon gar nicht klar, was da zwischen ihnen passiert war. Roxanne war zwar nicht prüde, aber sie hatte noch nie auf einem Küchentresen Sex gehabt. Es kribbelte merkwürdig in ihrem Bauch, als sie sich eingestand, dass sie auch noch nie einen derartigen Orgasmus erlebt hatte. Diese Erfahrung hatte sie total überwältigt, und sie war selbst am meisten überrascht 
       über das, was sie da getan hatte. So ein Quickie war überhaupt nicht ihre Art, doch mit Jeb ... Sie schluckte, als ihr Blick auf seine gebräunten Hände fiel, mit denen er sich auf der Bauzeichnung abstützte. Kaum hat er mich angefasst, bin ich in Flammen aufgegangen, dachte sie grimmig. Und dabei mag ich diesen Blödmann nicht mal! Roxanne war zornig, auf ihn und auf sich selbst, und starrte finster auf Jebs Hinterkopf. Warum besaß er nicht den Anstand und verkrümelte sich? Aber natürlich doch! Hier ging es schließlich um Jeb Delaney! Was sollte sie schon von einem Dummkopf wie ihm anderes erwarten?
    


    
      Tindales Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Wir hoffen auf sechs Wochen bis zwei Monate gutes Wetter.«
    


    
      Jeb nickte, ohne vom Plan hochzublicken. »Normalerweise fängt die Regenzeit Mitte November an. Allerdings haben wir manchmal auch schon vorher einige starke Stürme erlebt.«
    


    
      »Hoffen wir das Beste.« Tindale sah Roxanne an und lächelte. »Da Roxy den Umbau mit Lichtgeschwindigkeit erledigt haben möchte, habe ich eine große Baufirma angeheuert. Wir werden so schnell arbeiten, wie wir können.« Er seufzte. »Und so schnell, wie das Bauamt uns arbeiten lässt.«
    


    
      »Was liegt in dem anderen Flügel und dem kleinen Anbau am Ende?« Jeb sah Roxanne an.
    


    
      Sie warf ihm einen bissigen Blick zu, der eine eindeutige Sprache sprach. Was geht dich das an, Knallkopf? »Das wird eine Wohnung«, erwiderte sie laut. »Ein Wohnzimmer, ein kleines Schlafzimmer, ein Bad für Gäste und ein breiter Flur, der zu dem Anbau mit meinem Schlafzimmer und Badezimmer führt.«
    


    
      »Sehr schön«, gab Jeb zu. »Mir gefällt die Offenheit und die geschickte Nutzung des Raumes.« Er lächelte sie arglos an. »Ich freue mich schon auf deine Einweihungsparty.«
    


    
      Roxannes Lächeln glich eher einem Zähnefletschen. »Dann solltest du endlich verschwinden, damit Sam und ich an die Arbeit gehen können.«
    


    
      »Kein Problem«, murmelte er. Doch das Funkeln in seinen Augen bereitete ihr Unbehagen – was sich prompt bestätigte.
    


    
      Denn als er an Tindale vorbei zu ihr ging, zog er sie überraschend in die Arme und küsste sie mitten auf den Mund.
    


    
      Roxanne stand wie erstarrt da und schaute ihn an. »Danke, für diesen ... wirklich interessanten Morgen, Prinzessin«, murmelte er, zwinkerte ihr zu und versetzte ihr einen vertraulichen Klaps auf den Po. »Ich warte sehnsüchtig auf die Einladung zur Einweihungsparty.«
    

  


  
    

    
      5. KAPITEL
    


    
      Roxannes Lippen kribbelten von Jebs Kuss. Sie atmete tief durch, während sie überlegte, ob sie fluchen oder schreien sollte. Solange Sam Tindale neben ihr stand, konnte sie leider weder das eine noch das andere tun. Unwillkürlich ballte sie die Hand zur Faust, und das Lächeln, mit dem sie Jeb bedachte, war alles andere als freundlich.
    


    
      »Entschuldigen Sie mich kurz«, sagte sie zu Tindale. »Ich bringe Jeb nur rasch zu seinem Wagen.«
    


    
      »Klar.« Tindale schaute von den Plänen auf. Ihm waren die Spannungen offenbar entgangen. Er lächelte Jeb liebenswürdig zu. »Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«
    


    
      »Gleichfalls«, erwiderte Jeb.
    


    
      Weiter kam er nicht, denn Roxanne kniff ihn in den Arm und schubste ihn zur Tür. Sie sagte kein Wort, während sie zu seinem Van gingen.
    


    
      Dort musterte Jeb sie neugierig. »Du wolltest also ungestört mit mir plaudern? Hast du mich deshalb so höflich zu meinem Wagen begleitet?«
    


    
      Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Ich will, dass du verschwindest. Du magst mich nicht, und ich kann dich ebenso wenig leiden.« Abwehrend verschränkte sie die Arme über ihren Brüsten. »Ich weiß nicht, was da drin zwischen uns passiert ist, aber eines will ich dir sagen: Ganz gleich, was du von mir denkst, ist das ... mache ich ... so etwas mache ich ... gewöhnlich nicht ... und habe es auch noch nie in meinem Leben getan.«
    


    
      Jeb sah sie anzüglich an. »Willst du mir weismachen, du hattest noch nie Sex?«
    


    
      »Das habe ich nicht gemeint, das weißt du ganz genau.« Sie seufzte ungeduldig. »Ich weiß nicht mal, warum ich versuche, meine Handlungsweise einem hinterwäldlerischen Einfaltspinsel wie dir zu erklären.«
    


    
      Jeb zog die Augenbrauen zusammen. Diese Lady hatte offensichtlich keine allzu hohe Meinung von ihm. Alles in allem konnte er es ihr allerdings nicht übel nehmen. Das Schweigen lastete unangenehm zwischen ihnen. »Tun wir einfach«, schlug er schließlich vor, »als wären wir kurzfristig dem Wahnsinn anheim gefallen oder so etwas. Ich pflege nämlich auch nicht mit jeder erreichbaren attraktiven Frau ins Bett zu steigen. Ich weiß nicht, was das da zwischen uns gewesen ist. Vielleicht lag ja etwas in der Luft. Oder im Wasser. Oder Aston hat so viel Gras da drinnen geraucht, dass das Zeug die Wände gesättigt hat und wir zu viel davon eingeatmet haben. Irgendwas ist jedenfalls passiert, und ich habe nicht den geringsten Schimmer, was.«
    


    
      Roxannes Laune hob sich ein wenig, als sie begriff, dass es ihn ebenso verblüffte wie sie, wie hemmungslos sie sich geliebt hatten. Sex, verbesserte sie sich. Sie hatten Sex gehabt. Den leidenschaftlichsten, wildesten Sex ihres Lebens. Hm. Es auf Marihuana zu schieben erklärte es genauso gut oder schlecht wie alles andere. Sie lächelte zögernd. »Ja. Gras. Das gefällt mir. Ich könnte mir keine bessere Erklärung ausdenken.«
    


    
      Er erwiderte ihr Lächeln. »Gut, einigen wir uns auf Marihuana.« Er zögerte, weil er unbedingt noch etwas loswerden wollte. »Ich möchte keine Ohrfeige riskieren, wenn ich mich noch einmal entschuldige«, begann er aber. »Trotzdem täte es mir Leid, wenn ich die Situation zwischen uns verschlimmert hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst an einem guten Tag tolerieren 
       wir uns ja kaum. Ich will nicht, dass jetzt womöglich zusätzlich böses Blut zwischen uns herrscht.«
    


    
      Roxanne biss sich auf die Unterlippe. Aus irgendeinem Grund wollte auch sie keinen ernsten Streit mit Jeb. Sie wollte nur diesen Morgen ungeschehen machen und dass Jeb und sie wieder auf die übliche, beleidigende Art und Weise miteinander umgingen. »Ich verstehe, was du meinst«, gab sie zu und fuhr nach einer Sekunde fort. »Ich weiß nur nicht, wie ich es ausdrücken soll, ohne dich zu beleidigen.« Sie lächelte ihn etwas gezwungen an. »Was ich normalerweise sehr genieße, aber nicht in diesem Fall.« Sie zögerte und platzte dann schließlich damit heraus. »Glaubst du, wir schaffen es, einfach so zu tun, als wäre nichts ... passiert? Und uns wie üblich gegenseitig anzuknurren und zu sticheln?«
    


    
      Er holte tief Luft. Den Wunsch konnte er ihr unmöglich erfüllen, wenn auch nicht aus den Gründen, die sie annahm. Er konnte nicht vergessen, wie sich ihr warmer, glatter Körper an seinen gepresst hatte und die heiße, samtige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sich angefühlt hatte, als sie ihn ganz umschlossen hatte. Er wollte es nicht vergessen. Er sah Roxanne an, bemerkte ihre Verlegenheit und ihr Unbehagen und ihren verwirrten Blick. Es tröstete ihn, dass ihr Erlebnis auf dem Küchentresen sie ebenfalls erschüttert hatte. Trotzdem würde er niemals diesen großartigen Sex vergessen. Sie dagegen schien nichts sehnlicher zu wollen, also blieb ihm nur eines übrig. Zustimmung zu heucheln.
    


    
      »Einverstanden. Vergessen wir es. Und sind wieder das, was wir vorher waren. Das heißt, was waren wir denn? Feinde? Keine Freunde? Un-Freunde?«
    


    
      Sie lächelte. »Feinde waren wir nie. Jedenfalls nicht so richtig. Ich denke, Un-Freunde passt ganz gut.«
    


    
      »Hand drauf?«
    


    
      Feierlich schüttelten sie sich die Hände und musterten sich. 
       Sie hatten beide den gleichen Ausdruck von Misstrauen und Verwirrung in ihrem Blick.
    


    
      »Auf unsere Un-Freundschaft«, sagte Jeb.
    


    
      »Richtig«, bekräftigte Roxanne. »Auf die Un-Freundschaft.«
    


    
      Sie sah zu, wie er in seinen Van stieg und davonfuhr. Eigentlich hätte sie froh sein sollen, dass er endlich weg war. Doch als sie sich umdrehte und langsam zum Haus zurückging, beschlich sie ein leeres Gefühl, als wäre der Tag irgendwie trübseliger geworden. Blödsinn!, dachte sie, als sie die Haustür erreichte. Eher friert die Hölle zu, bevor Jeb Delaneys Gegenwart oder gar seine Abwesenheit eine Wirkung auf mein Leben hinterlässt.
    


    
      Sie zwang sich zu einem Lächeln, drückte die Tür auf und trat zu Sam Tindale, der immer noch die Pläne studierte. »Womit wollen Sie anfangen?«, fragte sie strahlend.
    


    
       

    


    
      Anders als Roxanne hatte Jeb genug Zeit, über die Ereignisse nachzudenken, als er die gewundene Straße von ihrem Haus hinabfuhr. Ihm stand der Sinn nicht nach Apfelkuchen und einer Plauderei bei Nick. Er rief von seinem Handy aus dort an, bedankte sich für die Einladung, sagte jedoch bedauernd ab. »Sag Maria, dass ich nächstes Mal doppelt so viel von ihrem Apfelkuchen vertilge«, versprach er und beendete die Verbindung.
    


    
      Ihm war nicht nach Gesellschaft, also fuhr er nach Hause. Er ließ die Hunde aus dem Zwinger und schlenderte mit ihnen durch den Garten, während sie herumschnüffelten und spannend duftende Büsche und Bäume markierten. Dann legten sich die Hunde auf den Küchenboden und beobachteten Jeb, wie er herumwerkelte. Er räumte die Spülmaschine aus, wischte den Tresen ab und warf die alte Zeitung in den Papiermüll hinter dem Haus. Nachdem er die Hausarbeiten erledigt 
       hatte, setzte er sich auf die bequeme blaugrün karierte Couch am Küchentisch.
    


    
      Dort starrte er lange ins Leere und dachte an Roxanne. Und an den fantastischen Sex, den sie gehabt hatten. Er schüttelte den Kopf. Es war eigentlich unerklärlich. Hätte ihn jemand nach der Frau gefragt, mit der er auf keinen Fall schlafen würde, hätte er mit Sicherheit Roxannes Namen als Erstes genannt. Und dann hatte er mit ihr den fantastischsten Sex seines Lebens gehabt. Dieses Eingeständnis flößte ihm regelrecht Furcht ein.
    


    
      Er kam einfach nicht dahinter. Es ergab keinen Sinn. Sicher, Roxanne sah gut aus, und aus irgendeinem Grund glaubte er ihr, wenn sie sagte, dass sie nichts von One-Night-Stands hielt. Er auch nicht. Die Regenbogenpresse wollte ihre Leser zwar glauben machen, dass sie ebenso rasch von einem Bett ins andere hüpfte, wie Hundeflöhe ihre Wirte wechseln, aber er hatte ihre Miene gesehen, als sie wieder zur Besinnung gekommen waren. Roxanne war genauso erschüttert und entsetzt gewesen wie er. Er rieb sich den Nacken. Was war nur in sie beide gefahren? Es war schon eine Weile her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte, aber schließlich war er nicht mehr so hormongesteuert wie zu Teenagerzeiten. Diese Phase lag wirklich lange hinter ihm. Bei all den Krankheiten, die heutzutage herumschwirrten, ging er für gewöhnlich nur mit Frauen ins Bett, deren Vergangenheit er einigermaßen kannte, und dass er ein Kondom ...
    


    
      Jeb setzte sich mit einem Ruck auf. Mist! Er hatte kein Kondom genommen! Er schluckte. Roxanne und er hatten ungeschützt miteinander geschlafen! Eigenartigerweise dachte er keine Sekunde daran, dass er sich eine Geschlechtskrankheit von ihr geholt haben könnte. Stattdessen krampfte sich ihm bei der Vorstellung der Magen zusammen, dass sie in diesem Moment wollüstigen Sexes vielleicht ein Baby gezeugt 
       hatten ... Jeb konnte kaum atmen. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Roxanne verhütete doch sicher? Natürlich, das tat sie bestimmt. Frauen mit so einem Lebenswandel trafen bestimmt ihre Vorkehrungen. Es gab keinen Grund zur Sorge. Selbst wenn sie nicht verhütete, konnten sie unmöglich so viel Pech haben, dass sie ausgerechnet in der Minute empfänglich gewesen war. Und wenn doch? Jeb barg stöhnend den Kopf zwischen die Hände. Um Himmels willen! Er wollte sich nicht vorstellen, dass Roxanne eine Abtreibung vornehmen würde. Oder sein Baby austrug und wieder nach New York zurückging. Die Vorstellung, dass sie beide ein Kind großziehen würden, faszinierte ihn ebenso sehr, wie sie ihn entsetzte. Jeb brach der kalte Schweiß aus, als ihm klar wurde, dass er gerade in Betracht gezogen hatte, ein Kind mit Roxanne zu haben.
    


    
      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Irgendwie fühlte es sich heiß an. Vielleicht brütete er etwas aus. Eine Sommergrippe? Eine Erkältung? Kopffieber? Sein Gehirn jedenfalls schien zu fiebern. Das war es. Er war krank. Sein Verstand konnte diese vielen Informationen einfach nicht mehr verarbeiten.
    


    
      Jeb stand auf, ging in das Bad neben seinem Schlafzimmer und nahm eine kleine Flasche Kopfschmerztabletten aus dem Spiegelschrank. Er schluckte zwei, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und legte sich danach aufs Bett. Seine Hunde trotteten ihm hinterher. Dawg legte ihren Kopf auf seine Brust, und Boss schmiegte sich an der anderen Seite an seine Hüfte.
    


    
      Die beiden waren Mischlinge. Boss war eine Kreuzung aus Dobie und Schäferhund mit einem Hauch Pitbull. Dawg ähnelte am ehesten einer Art Pudel-Hirtenhund-Mischung. Ihre gerunzelte Stirn dagegen schien von einem Sher Pei zu stammen. Jeb hatte Boss vor fünf Jahren gefunden. Damals war der Rüde ein halb verhungerter Junghund gewesen, der um 
       Joe’s Market herumschlich. Jeb schalt sich zwar einen weichherzigen Narren, hatte den Hund aber trotzdem mit nach Hause genommen. Schon damals hatte er an Boss’ Pfoten erkennen können, dass er einmal ziemlich groß werden würde. Er hatte Recht behalten. Boss’ Rist reichte Jeb bis ans Knie, und er wog fast fünfundsiebzig Pfund. Dawg war ein gutes Stück kleiner. Auch sie war eine Streunerin gewesen. Sie war vor vier Jahren aufgetaucht, ein geschecktes Jungtier mit gelocktem Fell, halb verhungert und fast ausgetrocknet. Sie hatte im Schatten von Boss’ Zwinger gelegen und Jeb mit einem schwachen Schwanzwedeln begrüßt, als er an einem besonders anstrengenden Tag nach Hause gekommen war. Er hatte gerade eine Familientragödie an der Küste untersucht. Ein Blick auf dieses flohverseuchte, räudige kleine Bündel Haut und Knochen genügte, und der Schmerz, den er mit sich herumschleppte, ließ nach. Dawg hatte tatsächlich einen Glückstag erwischt, was er ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben hatte. Die Hunde waren nicht besonders hübsch und hatten sicher nicht die besten Gene von ihren Eltern geerbt. Doch Jeb mochte sie.
    


    
      Das vertraute Gewicht von Dawgs Kopf auf seiner Brust tröstete ihn ebenso wie Boss’ warmer Körper an seinem Rücken. Gedankenverloren kraulte er Dawgs Schlappohren und versuchte, nicht an Roxanne, an den Sex mit ihr oder die Möglichkeit einer Vaterschaft zu denken. Was sich als schwierig erwies. Jedes Mal, wenn er seine Gedanken in eine andere Richtung lenken wollte, wurden sie wie ein Magnet zu Roxanne und den Ereignissen des Morgens zurückgezogen.
    


    
      Schließlich gab er seinen Widerstand auf und versuchte, die Situation vernünftig zu durchleuchten. Nachdem er fast zwei Stunden lang verschiedene mögliche Szenarien durchgespielt hatte, kam er zu einem Schluss. Falls, und es war ein sehr großes ›Falls‹, falls Roxanne schwanger geworden war, würde er 
       jede Entscheidung unterstützen, die sie treffen würde. Er würde ihr emotional, finanziell und moralisch zur Seite stehen, allerdings ohne jede Verpflichtung. Das war der heikle Teil der Angelegenheit. Keine Verpflichtungen. War das Schicksal ihm gnädig gesonnen, würde sich das Problem bald klären und sein Leben wieder in gewohnten Bahnen verlaufen. Trotzdem musste er mit Roxanne zumindest über die Möglichkeit einer Schwangerschaft sprechen. Damit sie wusste, dass er da war, wenn sie ihn brauchte.
    


    
       

    


    
      Es dauerte einige Stunden, bis sich Tindale verabschiedete und Roxanne in Ruhe über ihr Erlebnis mit Jeb am Morgen nachdenken konnte. Im Gegensatz zu Jeb war ihr bewusst gewesen, dass sie ohne Verhütung miteinander schliefen. Das hatte sie beinahe ebenso erschüttert wie die Tatsache, dass sie überhaupt miteinander geschlafen hatten. Sie hatte sich noch nie so unverantwortlich benommen. Es spielte keine Rolle, dass Jeb vermutlich gesund war. Entscheidend war, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte. Und es ging dabei nicht um eine mögliche Schwangerschaft, denn ihre Periode war jeden Tag fällig. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie empfänglich gewesen war.
    


    
      An diesem Abend saß Roxanne auf ihrer Veranda. Das leere Geschirr von ihrem Abendessen stand auf einem Tablett zu ihren Füßen. Erneut schoss ihr der Gedanke an ein Kind durch den Kopf, aber sie beruhigte sich sofort. Es war eindeutig der falsche Zeitpunkt. Sie trank einen Schluck Wasser und ließ ihren Blick über das Tal schweifen. Es wurde allmählich dunkel, und vereinzelte Lampen blinkten. Unwillkürlich schaute sie zu den funkelnden Lichtern des Hauses an dem Hang auf der anderen Talseite und lächelte. Der Nachbar von gegenüber.
    


    
      Sie toastete ihm mit ihrer Wasserflasche zu. »Lieber Nachbar«, 
       sagte sie leise. »Ich hoffe, dein Tag war weniger stressig als meiner. Und gibt dir weniger Rätsel auf als mir.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf über ihr albernes Verhalten und trank noch einen Schluck. Tindale war bis zum Abend geblieben. Sie hatten die Pläne wiederholt nach Änderungen überprüft, die sie eventuell in letzter Minute machen mussten. Da Roxanne den Umbau aus eigener Tasche finanzierte, musste sie sich nicht jede kleine Veränderung von einem Kreditinstitut absegnen lassen. Bis auf die Frage, ob sie Terrassen aus Schiefer oder aus Holz hinter dem Haus haben wollte, waren Tindale und sie mit den Plänen zufrieden.
    


    
      »Montag wird ein großer Tag«, hatte er gesagt, als er zu seinem Wagen ging.
    


    
      Roxanne seufzte glücklich. »Ja, das wird es. Ich kann es kaum erwarten. Es ist, als fielen Weihnachten und Geburtstag auf einen Tag, und all die Träume würden sich zu einem vereinigen und erfüllen.«
    


    
      Sam lachte. »Halten Sie sich an diesem Gedanken fest. Wenn wir erst anfangen, das Haus auseinander zu nehmen und all die unerwarteten Schwierigkeiten und Verzögerungen auftreten, mit denen man rechnen muss, entwickeln Sie möglicherweise eine andere Meinung.«
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verkrieche mich irgendwo an ein ruhiges Plätzchen und sage mir, das Ergebnis ist all den Aufwand wert.«
    


    
      » Ein guter Plan.« Tindale stieg in seinen Wagen und rief ihr beim Wegfahren zu: »Schönes Wochenende. Bis Montag.«
    


    
      Als sie wieder allein war, hatte sich Roxanne ihr Abendessen zubereitet, Tomatensuppe und ein Sandwich mit gebratenen Eiern. Sie konzentrierte sich so gut wie möglich auf diverse wichtige Aufgaben, damit sie nicht an Jeb Delaney dachte und an das, was sie heute Morgen getan hatten. Beim Hinausgehen streifte ihr Blick jedoch den Tresen. Unwillkürlich 
       blieb sie stehen und starrte auf die zerkratzte Oberfläche. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich dort mit Jeb Delaney Sex gehabt hatte. Während sie auf der Veranda ihr Abendessen verzehrte, schaffte sie es, nicht an ihn zu denken, doch danach ...
    


    
      Roxanne trank noch einen großen Schluck Wasser. Es war schlichtweg unglaublich! Sie waren übereinander hergefallen wie Tiere und hatten keine Sekunde an Verhütung gedacht. Es war dumm von ihnen beiden gewesen. Roxanne kaute nervös auf ihrer Lippe. Sie musste ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, sich angesteckt zu haben. Außerdem musste sie herausfinden, ob sie vielleicht selbst Grund zur Sorge hatte. Sie schnitt eine angeekelte Grimasse, als sie sich seine Miene vorstellte. O Mann, auf solche Gespräche konnte sie locker verzichten! Vor allem mit Jeb. Sie drückte die kühle Flasche an ihre Stirn. Was war nur in sie gefahren? In sie beide?
    


    
      Sie war nicht nach Oak Valley zurückgekehrt, um eine heiße Affäre anzufangen. Es lag ihr fern, sich in eine komplizierte Beziehung mit einem Vertreter des anderen Geschlechts zu verwickeln. Sie wollte sich auf ihr Haus konzentrieren und ein neues Leben beginnen. Sie wollte so vieles, und Männer rangierten derzeit sehr weit unten auf der Liste. Dass sie ausgerechnet Jeb Delaney verfallen war, erschütterte sie bis ins Mark.
    


    
      Sicher, Jeb war ein attraktiver Mann, das war ihr von klein auf klar gewesen. Sie korrigierte sich widerwillig. Na gut, sehr attraktiv. Und männlich, häh, sehr männlich. Vielleicht hatte sie sogar vor der Sache mit dem Joint gewisse Tagträume ihn betreffend gehegt. Ha! Darin unterschied sie sich wohl kaum von den meisten Frauen im Tal. Da kam ihr eine Idee. Eventuell war der Grund für ihren Zorn ja der, dass Jeb so hemmungslos von all diesen Frauen angehimmelt wurde und 
       sie gleichzeitig so schlecht behandelt hatte. Deshalb lag sie ihm nicht bewundernd zu Füßen. Sie hatte ihm niemals verziehen, wie er sie damals gedemütigt hatte. Aber musste sie ihm beweisen, dass er sie nicht eingeschüchtert hatte und sie nicht von ihm beeindruckt war. Deshalb verhielt sie sich so schnippisch ihm gegenüber. Er sollte wissen, dass sie ihn nicht für so cool und gut aussehend hielt, sondern dass er lediglich Staub unter ihren Füßen war. Sollten ihm die anderen doch hinterherlaufen! Nicht sie. Nicht Roxanne Ballinger.
    


    
      Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Schließlich trug Jeb nicht gerade dazu bei, dass sie friedlich miteinander umgingen. Er nannte sie herablassend »Prinzessin« und bedachte sie mit einem Blick, als wäre er in einen Haufen Katzendreck getreten. Irgendwie hatte er sich ihr gegenüber schon immer gemein verhalten. Dieser Vorfall mit dem Joint war nicht das erste und längst nicht das letzte Mal gewesen, dass sie aneinander geraten waren. Ihr fielen noch jede Menge Vorfälle ein, bei denen er wegen unbedeutender Vergehen auf ihr herumgehackt hatte, während die anderen Jugendlichen nur ein Lächeln und eine freundliche Warnung hatten einstecken müssen. Er hatte es regelmäßig auf sie abgesehen und sie nach Kräften geärgert und gedemütigt. Kein Wunder, dass sie ihn nicht mochte. Als sie dann berühmt geworden war, und all diese lächerlichen Geschichten über ihr ausschweifendes Liebesleben kursierten, wurde es noch schlimmer! Wenn sie Jeb begegnete, hätte sie ihm am liebsten diesen missbilligenden Ausdruck von seinem attraktiven Gesicht geohrfeigt. Man hätte meinen können, er hielt sie für eine moderne Jezebel, die alle Männer verführte, die ihr begegneten, und deren Weg von ruinierten Leben und zerstörten Familien gesäumt war. Was zum Teufel bildete sich Jeb Delaney eigentlich ein? Mit welchem Recht saß er über sie zu Gericht?
    


    
      Als Roxanne an diesem Abend schlafen ging, war sie fest davon überzeugt, dass sie Jeb Delaney komplett durchschaut hatte. Sie lag in ihrem Doppelbett, starrte an die Decke und dachte daran, was für ein Trottel und eine arrogante Nervensäge er war. Leider erklärte das nicht, was heute Morgen zwischen ihnen auf dem Küchentresen passiert war. Sie runzelte die Stirn. Es musste an ihrem prämenstruellen Syndrom liegen! Aber natürlich, das war es! Ihre Periode war fällig, und sie war ihren wild gewordenen Hormonen zum Opfer gefallen. Nur deshalb hatte sie sich mitreißen lassen! Das hörte sich gut an. Vielleicht, dachte sie schläfrig, haben all diese Hormone, die mein Körper produziert hat, ja auch Jebs Lust angestachelt. Sie nickte und lächelte im Dunkeln. Ja, so musste es gewesen sein. Das PMS erklärte alles. Sie musste in Zukunft nur aufpassen, dass sie nie wieder mit Jeb allein war, wenn ihre Tage bevorstanden!
    


    
      Nachdem sie dieses Rätsel zu ihrer Zufriedenheit gelöst hatte, schlief Roxanne tief und traumlos. Am Samstagmorgen stand sie früh auf und stellte fest, dass sie Recht behalten hatte. Ihre Periode war pünktlich eingetroffen, zusammen mit den obligatorischen Bauchkrämpfen. Sie bedauerte sich ein wenig und wünschte, dass auch die Männer dieses Elend jeden Monat durchleiden müssten. Schließlich packte sie die Habseligkeiten zusammen, die sie übergangsweise mit in das Haus ihrer Eltern nehmen wollte. Während sie noch einmal kontrollierte, ob sie nichts vergessen hatte, dachte sie erneut über die Vandalen nach, die in ihr Haus eingedrungen waren.
    


    
      Als sie die Blockhütte zum ersten Mal betreten hatte, waren die Böden aufgerissen, die Fenster zerbrochen, alle Schränke durchwühlt und sogar Löcher in die Wände geschlagen worden. Es hatte ausgesehen, als wäre ein Zyklon durch das Haus gefegt. Wenn sie Danny Haskell glauben konnte, einem der ansässigen Deputies, waren diese Kerle 
       mehr als einmal aufgetaucht und hatten jedes Mal größeren Schaden angerichtet. Das spielte zwar keine so große Rolle, weil bei dem Umbau nur sehr wenig von der ursprünglichen Substanz unangetastet bleiben würde. Trotzdem konnte Roxanne nicht begreifen, warum diese Leute Löcher in die Wand geschlagen und sogar die Isolierung herausgerissen hatten. Und zwar überall im Blockhaus. Sie hatte sich die Mühe gespart, die Löcher in der Wand groß zu reparieren und lediglich über die aufgerissenen Bohlen ein paar Bretter genagelt. Die Vorstellung, dass Schlangen oder ein Skunk nachts auf diesem Weg in das Haus eindringen und sie besuchen konnten, war ihr nämlich nicht geheuer.
    


    
      Nachdem sie den Kühlschrank leer geräumt und die letzten frischen Lebensmittel in eine Kühltasche gepackt hatte, lud sie alles in ihren Jeep. Sie brauchte nicht lange, obwohl sie stöhnte und schwitzte, bis das Bett auseinandergebaut und die Einzelteile im Jeep verstaut waren. Einige Teile des Rahmens ragten aus dem Seitenfenster. Lattenrost und Matratze verfrachtete sie auf das Wagendach und schnürte sie dort fest. Die Lampe stellte sie auf den Beifahrersitz, und ihre Koffer legte sie auf den Bettrahmen im Heck. Roxanne lächelte. Der Jeep erinnerte an Bilder aus der Depression, in der die Menschen ihre Habseligkeiten in ihre Wagen gepfercht hatten. Roxanne schüttelte den Kopf. Wenn ihre vornehmen New Yorker Freunde sie jetzt sehen könnten!
    


    
      Nachdem der Jeep voll gepackt war, inspizierte sie ein letztes Mal das Blockhaus. Der neue Kühlschrank würde bis auf weiteres in der alten Garage untergebracht werden, und die restlichen Möbel kamen auf den Müll. Es stimmte sie ein bisschen traurig, wenn sie an Dirk Aston dachte, der das Blockhaus erbaut hatte. Nach der Renovierung würde es total anders aussehen, und von seiner Handwerkskunst würde nur wenig erhalten bleiben.
    


    
      Nun werd bloß nicht sentimental!, ermahnte sie sich, kehrte dem Haus den Rücken zu und schlenderte zu den Gewächshäusern. Hier hatten die Vandalen ebenfalls gewütet, wenn auch nicht so gründlich wie im Haus. Sie hatten ein paar Pflanztische und Bänke heruntergerissen und einige Tresen umgekippt, ansonsten aber keine größeren Schäden angerichtet. Es hatte sie nicht allzu viel Zeit gekostet, alles wieder aufzuräumen.
    


    
      Roxanne betrachtete die Gewächshäuser grübelnd. Was sollte sie damit anfangen? Sie hätte sie niederreißen können, aber diese Idee widerstrebte ihr. Sie hatte schon immer ein Händchen für Pflanzen gehabt, in New York jedoch kaum Gelegenheit gehabt, das unter Beweis zu stellen. Vielleicht konnte sie ja herausfinden, wie grün ihr Daumen tatsächlich war. Wenn sie sich hier erst eingelebt hatte, konnte sie womöglich dann ein Blumengeschäft eröffnen. Darüber würde sie genauer nachdenken.
    


    
      In Gedanken versunken ging sie zu ihrem Jeep zurück. Sie hatte gerade die Fahrertür geöffnet, als sie das Motorengeräusch eines Autos hörte. Ihr Herz schlug schneller, als der Van um die letzte Kurve bog. Das Rot wurde ihr allmählich vertraut. Jeb Delaney, na großartig! Der hatte ihr gerade noch gefehlt.
    


    
      Sie ging ihm ein paar Schritte entgegen und beobachtete ihn unfreundlich. Ungeduldig tappte sie mit dem Fuß auf die Erde, während sie darauf wartete, dass er ausstieg.
    


    
      Jebs Miene verriet keinerlei Begeisterung. Er hatte den Besuch so lange wie möglich aufgeschoben und insgeheim gehofft, dass Roxanne eventuell nicht zu Hause war. Vergeblich.
    


    
      Er hatte Boss und Dawg mitgebracht. Die beiden kletterten, gut erzogen wie üblich, über seinen Schoß, kaum dass er den Wagenschlag geöffnet hatte, und sprangen hinaus. Jeb 
       unterdrückte einen Fluch und befahl sie streng wieder in den Wagen. Sie beäugten ihn verständnislos, wedelten mit den Schwänzen und trotteten zu Roxanne, um sie zu inspizieren.
    


    
      Jebs frustrierte Miene amüsierte Roxanne. Und die freundliche Begrüßung durch die beiden Hunde hob ihre Laune weiter. Boss beschnüffelte sie gründlich, bevor er gnädig ihre Hand leckte. Dawg dagegen blieb vor ihr sitzen und wedelte derart hingebungsvoll, dass ihr ganzer Körper wackelte. Sie hatte eine schwarze Pfote an Roxannes Knie gestemmt, offenbar um anzudeuten, dass sie ein Tätscheln auf dem Kopf sehr zu schätzen wüsste. Roxanne tat ihr den Gefallen und erntete dafür einen schlabberigen Kuss ins Gesicht.
    


    
      Sie lachte Jeb an. »Das sollen richtig gefährliche Polizeihunde sein?«
    


    
      Er hatte das Gefühl, als krampfe sich seine Brust zusammen, als sie zu ihm hochsah. Sie war ungeschminkt, und ihr Haar fiel offen über ihre Schultern. In ihrer Jeans und dem roten Gingham-Hemd sah sie sehr, sehr ansprechend aus, und beim Anblick ihres Lachens, als sie Dawg hinter den Ohren kraulte, fühlte er sich unbehaglich. Ihre Augen funkelten, und Jeb schluckte, als er ihre wundervollen Lippen betrachtete. Sie sah gut aus, viel zu gut! Und er war ein Narr! Das hier war Roxanne, schon vergessen? Das berühmte Model, das in zahlreichen Illustrierten und Magazinen so provozierend halb nackt posierte. Der Liebling des Jet-Sets. Sie war an das süße Leben gewöhnt und wechselte ihre Männer mit ihren Bettlaken. Sie war das Lieblingsthema aller Klatschspalten des ganzen Landes. Jeb biss die Zähne zusammen. Wie hatte er das nur vergessen können? Er dagegen war nur ein tumber Hinterwäldler, ein zweifacher Versager, der Pizza für gehobene Lebensqualität hielt. Angewidert von sich selbst runzelte er die Stirn.
    


    
      Roxanne spürte seinen intensiven Blick und drückte verlegen 
       ihr Gesicht in Dawgs Fell. »Also, sind es Polizeihunde oder nicht?«, fragte sie.
    


    
      Ihre Frage riss Jeb aus seinen finsteren Gedanken, und er schüttelte beinahe erleichtert den Kopf. »Nein. Die beiden sind nichts weiter als ein Paar undankbarer Halunken, die es für ihre einzige Berufung halten, mich arm zu fressen.«
    


    
      Roxanne erkundigte sich nach ihren Namen, und Jeb und sie plauderten eine Weile über Hunde. Dabei sahen sie zu, wie die beiden herumschnüffelten und an Stellen, die offensichtlich besonders gut rochen, gruben, dass die Erde nur so spritzte.
    


    
      »Ich wollte immer einen Hund«, gab Roxanne zu. »Doch in New York und wegen meiner vielen Reisen war das nicht möglich.«
    


    
      »Ich hatte nicht vor, mir Hunde zuzulegen, bis die beiden mir über den Weg gelaufen sind. Aus irgendeinem Grund konnte ich sie nicht wegschicken.« Er streckte fast trotzig sein markantes Kinn vor. »Hätte ich sie nicht aufgenommen, wären sie bestimmt verhungert, erschossen oder im Tierheim gelandet und eingeschläfert worden.«
    


    
      Das gefiel Roxanne. Sie hatte nicht erwartet, dass Jeb ein weiches Herz hatte. Aber wenn er so unglaubliche Kreaturen wie Boss und Dawg adoptierte, musste er menschliche Züge an sich haben. Beinahe menschliche Züge, verbesserte sie sich, als ihr einfiel, dass es in ihrem eigenen Interesse war, Jeb Delaney für einen großen Trottel zu halten. Es war sicherer. Viel sicherer.
    


    
      Jeb deutete mit einem Nicken auf den Jeep. »Ziehst du um?«
    


    
      »Ja. Die Umbauarbeiten beginnen am Montag. Es wäre nicht praktisch, wenn ich währenddessen hier wohnen würde.«
    


    
      »Praktisch? Mit diesem Wort hätte ich dich nie in Verbindung gebracht«, murmelte Jeb.
    


    
      Seine Bemerkung traf Roxanne, und sie kniff die Augen zusammen. »Wir haben gestern zwar beschlossen, Un-Freunde zu sein, aber du hast doch nicht den weiten Weg nur auf dich genommen, um mich zu beschimpfen?«
    


    
      Er hob abwehrend die Hände. »He, ich bin eigentlich in einer freundlichen Mission zu dir gekommen.«
    


    
      »Ach, tatsächlich?«
    


    
      »Ja.« Jeb hatte kaum geschlafen, weil er pausenlos an den gestrigen Morgen hatte denken müssen und an all das, worüber sie nicht geredet hatten. An Krankheiten, Babys ... Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er sich durchgerungen, mit Roxanne zu sprechen, auch wenn ihn diese Vorstellung nicht sonderlich begeisterte. Lieber hätte er sich freiwillig einem Tiger zum Fraß angeboten. Trotzdem, es führte kein Weg daran vorbei. Es war richtig. Er holte tief Luft.
    


    
      »Was gestern angeht ...«
    


    
      »Waren wir nicht überein gekommen, dass es Gestern gar nicht gegeben hat?«, fiel sie ihm hastig ins Wort. Sie schaute angestrengt an ihm vorbei und fühlte sich beschämt und gedemütigt.
    


    
      Seine Miene verhärtete sich. »Ich weiß. Aber es gibt ein paar Dinge, über die wir reden sollten, bevor wir alles vergessen können.«
    


    
      Sie schaute ihn abwartend an. »Und das wäre?«
    


    
      Er entschloss sich für den direkten Weg. »Krankheiten und Babys.«
    


    
      Bestürzt sah sie ihn an. »Oh. Da hast du Recht«, gab sie verlegen zu. »Darüber sollten wir reden.« Sie zögerte, weil sie nicht damit herausplatzen wollte, dass ihre Regel gerade eingesetzt hatte. Ihre Wangen brannten, so sehr genierte sie die ganze Situation. Vor allem die Erinnerung an ihren gestrigen Leichtsinn. »Was Babys angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht schwanger. Und das andere ...« Sie 
       hob ihr Kinn, und ihre Augen funkelten kriegerisch. »Ich bin nicht so leichtsinnig, wie du offenbar glaubst. Du brauchst nicht zu befürchten, dass du dir irgendetwas von mir geholt haben könntest.«
    


    
      »Gut, gut.« Die Situation war Jeb unglaublich peinlich, und er wünschte sich zehntausend Meilen weit weg. Er bemerkte Roxannes erwartungsvollen Blick und fuhr fort: »Und du ... du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen. Deswegen. Dass du etwas von mir ... Du weißt schon.«
    


    
      »Na gut«, erwiderte sie mit gezwungener Fröhlichkeit. »Schön, dass wir darüber geredet haben. Könnten wir die ganze Angelegenheit jetzt bitte begraben?«
    


    
      » Sicher, klar, ganz wie du willst.«
    


    
      In dem Moment kam ein Fahrzeug den Hügel hinauf, und sie schauten beide in Richtung Straße. Die Hunde hörten das Geräusch ebenfalls, bellten begeistert und liefen zu dem blauen Pick-up, der neben Roxannes Jeep hielt.
    


    
      Jeb erkannte den Wagen sofort. »Was zum Teufel will dieser Kerl denn hier?«, knurrte er.
    


    
      Roxanne versteifte sich. »Was geht denn dich das an?«
    


    
      Jeb achtete nicht auf den Mann, der die beiden kläffenden Hunde misstrauisch musterte, sondern packte Roxannes Arm. »Milo Scott taugt nichts. Mit dem solltest du dich nicht abgeben.«
    


    
      Roxanne warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich kenne Milo seit der Schulzeit. Ich weiß, dass ihn viele für einen üblen Kerl halten, aber im Vergleich zu einigen Männern, die ich kennen gelernt habe, ist er ein Darling, das kannst du mir glauben.«
    


    
      »Wie konnte ich das vergessen?« Ihre Worte machten Jeb wieder deutlich, wie verschieden ihre Leben waren. »Du weißt alles über üble Burschen, stimmt’s?«
    


    
      Mit Bedauern registrierte Roxanne, wie leicht sie in ihre 
       alte, konfrontative Haltung zurückfielen. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern lächelte kühl. »Allerdings. Schließlich haben die Klatschblätter immer Recht, oder nein?«
    


    
      »Woher soll ich das wissen?« Jeb war aus unerfindlichen Gründen gereizt. »Ich lese diese Schmierblätter nicht.«
    


    
      »Ach nein? Woher weißt du dann so viel über die bösen Buben in meinem Leben?«
    


    
      Er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sie zu packen und ordentlich durchzuschütteln. »Gut, eventuell habe ich etwas übertrieben. Aber nicht, was Scott angeht. Du kennst ihn zwar aus der Highschool, doch das ist lange her. Jetzt gibt er sich mit ziemlich unangenehmen Typen ab.«
    


    
      »Und wenn schon! Außerdem erspar dir einen Vortrag über Marihuana. Damit hat er damals auch schon gedealt.« Schnippisch setzte sie hinzu. »Ich habe sogar welches von ihm gekauft.«
    


    
      Jeb verstärkte unwillkürlich seinen Griff um ihren Arm. »Es interessiert mich nicht, was du damals getan hast. Heute ist heute, und ich rate dir, Scott aus dem Weg zu gehen. Sag ihm, er soll verschwinden!«
    


    
      Roxanne riss sich los. »Wer gibt dir das Recht, mir vorzuschreiben, mit wem ich mich treffe und mit wem nicht?«, fauchte sie ihn an.
    


    
      Jeb begriff, dass er es total falsch angefangen hatte. Hätte er den Mund gehalten und gar nicht auf Scott reagiert, hätte Roxanne den Kerl wahrscheinlich weggeschickt. Und was tat er? Er kommandierte sie herum und befahl ihr, sich von dem Kerl fern zu halten. Jeb runzelte die Stirn. Das war eine todsichere Methode, sie dazu zu bringen, den Burschen mit offenen Armen zu empfangen. Mist! Manchmal stellte er sich wirklich zu blöd an!
    


    
      Genauso kam es. Kaum hatte Milo Scott begriffen, dass die Hunde ihn nur begrüßen und ihn nicht auffressen wollten, 
       riskierte er auszusteigen: Was tat Roxanne? Sie warf Jeb einen vernichtenden Blick zu, drehte sich herum und ging zu Scott. Sie umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf beide Wangen. »Milo!«, flötete sie. »Wie schön, dich zu sehen!«
    


    
      Jeb war wütend auf sich selbst und pfiff seine Hunde zurück. Zu seinem Erstaunen gehorchten sie diesmal sofort. Er hielt ihnen die Tür seines Vans auf, wartete, bis sie hineingesprungen waren, und stieg dann ebenfalls ein. Dann ließ er das Fenster heruntergleiten. »Ich fahr dann mal los.«
    


    
      »Tu das.« Roxannes Augen funkelten. »Milo und ich haben uns eine Menge zu erzählen.« Sie lächelte Scott herzlich an. »Stimmt’s?«
    


    
      Scott legte ihr einen Arm um die Schulter. »Und ob.« Er grinste Jeb höhnisch an. »Roxy und ich werden uns in nächster Zeit häufiger sehen.«
    


    
      »Tatsächlich?«, fragte Jeb trocken.
    


    
      »Tatsächlich.« Scott genoss die Situation sichtlich. »Ich liefere den Beton für das Haus.« Er feixte Roxanne an. » Wir beide werden eine Menge Zeit hier draußen miteinander verbringen.«
    

  


  
    

    
      6. KAPITEL
    


    
      Jebs Van war kaum außer Sicht, als Roxanne Scotts Arm von ihrer Schulter fegte. »Lass das!«, knurrte sie ihn gereizt an. »So gute Freunde sind wir auch wieder nicht.«
    


    
      Scott schien erstaunt. »He, du hast mich so herzlich begrüßt.«
    


    
      »Mein Fehler.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen. Wir beide haben lediglich rein geschäftlich miteinander zu tun.«
    


    
      »Kein Problem.« Er deutete mit einem Nicken in die Richtung, in der Jebs Van gerade verschwunden war. »Was läuft denn da zwischen dir und diesem Macho?«
    


    
      »Das geht dich gar nichts an.«
    


    
      »He, ich hab nur gefragt.«
    


    
      »Dann frag nicht noch mal.« Sie runzelte die Stirn. »Was willst du überhaupt hier draußen?«
    


    
      Es war nicht so, dass sie Scott direkt misstraute. Doch trotz ihrer kleinen Inszenierung vor Jeb interessierte sie sich nicht sonderlich für Scott. Das war auf der Highschool nicht anders gewesen. Er hatte schon damals etwas Verstohlenes, Unheimliches ausgestrahlt, und die Jahre hatten diesen Charakterzug nicht verändert. Roxanne musterte ihn unauffällig. Sein gleichmäßig geschnittenes Gesicht und sein welliges, blondes Haar verliehen ihm ein attraktives Äußeres, allerdings fand Roxanne ihn nicht sehr einnehmend. Etwas in dem ausdruckslosen Blick seiner dunkelblauen Augen und der Zug um seinen schmallippigen Mund bereiteten ihr Unbehagen. Scott war knapp einsachtzig groß und schlank und strahlte 
       noch dieselbe drahtige Kraft aus wie auf der Highschool. Er war zwei Klassen über ihr gewesen, und als kichernder Teenager hatte sie den besten Quarterback der Schule angehimmelt. In einer kleinen Stadt wie St. Galen’s war Scott ein toller Hecht gewesen, aber schon damals hatte man ihn mit Drogenhandel in Verbindung gebracht. Es war ein offenes Geheimnis gewesen, dass man sich an Scott wenden konnte, wenn man Kokain wollte. Roxanne hatte schon seit ewigen Zeiten keinen Joint mehr geraucht, und um härtere Drogen hatte sie von jeher einen großen Bogen gemacht. Zu häufig hatte sie mit angesehen, wie Drogen Karrieren und Leben zerstörten. Jeb hatte ihr nichts Neues erzählt. Sie war oft genug zu Besuch im Tal gewesen, um zu wissen, dass Milo Scott weiterhin dealte und seinen Geschäftsbereich sozusagen erweitert hatte.
    


    
      »Was also willst du hier draußen?«, wiederholte sie, als Scott schwieg.
    


    
      »Ich wollte vor Montag einen Blick auf die Baustelle werfen«, erwiderte er gelassen.
    


    
      Roxanne runzelte die Stirn. Es würde noch einige Tage dauern, bis Scotts Firma den Zement anliefern sollte, und es gab keinen plausiblen Grund, warum er vorher hätte herkommen müssen. Aber wenn er seine Zeit verschwenden wollte, war das nicht ihre Sache. »Einverstanden, ich führe dich herum.«
    


    
      Scott zögerte, und Roxanne hatte den Eindruck, dass er sich lieber allein umgeschaut hätte. Sie musterte ihn misstrauisch. »Kanntest du Dirk Aston?«, fragte sie unvermittelt.
    


    
      Scott ließ sich nicht anmerken, ob er von diesem plötzlichen Themenwechsel überrascht war. Er zuckte die Schultern. »Klar. Alle kannten Dirk.« Er deutete auf das Blockhaus. »Ich habe ihm geholfen, das Haus zu bauen.« Er lächelte und entblößte schöne, sehr ebenmäßige weiße Zähne. 
       Doch Roxanne fiel auf, dass sein Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Dirk und ich waren gute Kumpel. Wir haben zusammen Geschäfte gemacht.«
    


    
      »Drogengeschäfte?«
    


    
      »Vielleicht.« Er sah sie aufmerksam an. »Arbeitest du jetzt für das Büro des Sheriffs? Ermittelst in Jebs Auftrag?«
    


    
      »Bleib auf dem Teppich«, erwiderte Roxanne verächtlich. »Ich war nur neugierig. Du kennst doch St. Galen’s. Es kursieren so viele Gerüchte, dass ich mir nur Klarheit verschaffen will. Wen sollte man da besser fragen als jemanden, der eventuell die wahre Geschichte kennt.«
    


    
      Scott wich ihrem Blick aus. »Die Gerüchte stimmen, zur Hälfte wenigstens. Dirk hat hier ein bisschen Marihuana angebaut, aber er war keiner der großen Pflanzer. Er hat etwas für sich angebaut und den Rest verkauft, um sich mit dem Notwendigsten zu versorgen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine Schande, wie er ums Leben gekommen ist. Typisch für den alten, dummen Dirk. Er war einfach zu dämlich. Er hätte wissen müssen, dass er besser hätte hier im Tal bleiben und seine Nase nicht in irgendwelche Dinge stecken sollen.«
    


    
      Die Verachtung in seiner Stimme war unüberhörbar. Nach seiner Bemerkung über Astons Neugier vermutete Roxanne, dass er mehr über Dirk Astons Tod wusste, als er sagen wollte. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ob sie nachhaken sollte, doch seine verschlossene Miene verriet ihr, dass sie dazu nichts mehr aus ihm herausbekommen würde.
    


    
      »Und jetzt besitzt du eine Betonfirma?« Sie wechselte das Thema.
    


    
      Er lächelte. »Stimmt. Ich beliefere das ganze County. Und ich besitze mehrere Firmen. Du weißt ja, der Rubel muss rollen.«
    


    
      Roxanne fragte sich, wie viel Geld er tatsächlich mit diesen 
       Firmen erwirtschaftete. Allerdings hütete sie sich, darauf anzuspielen. Es ging sie nichts an.
    


    
      »Gut für dich«, sagte sie. »Es ist stets erfreulich, wenn jemand erfolgreich ist.«
    


    
      »He, Baby, ich bin vielleicht erfolgreich, aber das ist nichts im Vergleich zu dir. Du bist Roxanne!«
    


    
      Sie zog die Nase kraus. »Ich war Roxanne. Damit ist es vorbei. Ich bin nach Hause gekommen. Vielleicht sage ich Ja, wenn mir ein besonderer Job angeboten wird, aber ab dem ersten September bin ich offiziell raus aus dem Geschäft.«
    


    
      Scott schaute sie ungläubig an. »Du willst mich veralbern, stimmt’s? Du verzichtest auf den Ruhm und das viele Geld, um dich ausgerechnet hier in St. Galen’s zu vergraben? Bist du verrückt geworden?«
    


    
      Sie lachte und hakte sich bei ihm ein. »Im Gegenteil. Ich habe zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, vernünftig zu sein. Und jetzt komm, ich habe eine Kopie der Baupläne in meinem Jeep. Wir holen sie und fangen mit der Inspektion an.«
    


    
      Mit den Plänen in der Hand wanderten sie um das Haus. Roxanne erklärte Scott die Veränderungen, die sie vorhatte. Scott zeigte jedoch überraschend wenig Interesse für jemanden, der hierher gekommen war, um die Baustelle zu inspizieren. Roxanne wusste, dass er die Pläne längst in Augenschein genommen hatte. Immerhin hatte er sich um den Auftrag beworben und den Zuschlag erhalten. Sein Desinteresse gab ihr zu denken. Während sie sich unterhielten, fiel ihr auf, wie oft er zu den Gewächshäusern hinübersah, zu der Garage, dem kleinen Brunnenhaus und dem verrotteten Schuppen.
    


    
      Sollte sie ihn darauf ansprechen? Roxanne vermutete, dass er ihr ausweichen würde, also ließ sie es bleiben. Allerdings verschwendete er ihre Zeit. Sie rollte die Pläne zusammen. »Das genügt doch, oder?«
    


    
      »Ja, klar.« Scott schaute sie an. »Don Bean erledigt die Erd- und Schachtarbeiten, richtig?«
    


    
      Roxanne nickte. »Ja. Er beginnt Montag früh. Es dauert sicher knapp zwei Wochen, bis du den Zement liefern kannst.«
    


    
      »Das ist in Ordnung. Meine Leute stehen in den Startlöchern.« Er ließ seinen Blick noch einmal über das Gelände streifen. »Gut, dann fahre ich los. Es war nett, dich wieder zu sehen.«
    


    
      Roxanne sah Scott nachdenklich hinterher, während sie in ihren Jeep stieg. Sie wurde aus seinem Verhalten nicht schlau. Scott hatte das Haus kaum eines Blickes gewürdigt und viel zu bereitwillig zugestimmt, als sie die Besichtigung abgebrochen hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Sie kannte Scott. Wahrscheinlich wartete er nur darauf, bis sie weg war. Dann kam er vermutlich zurück und tat das, was er eigentlich vorgehabt hatte. Es bestätigte ihre Meinung, dass er ein aalglatter Mistkerl war.
    


    
      Die Aussicht, dass Scott hier herumschlich, gefiel ihr gar nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. Es sei denn, sie hielte vierundzwanzig Stunden am Tag Wache. Sie schüttelte den Kopf. Das kam natürlich nicht in Frage. Sollte Milo Scott doch seine Spielchen treiben! Sie warf einen letzten Blick auf das Blockhaus, ließ den Motor an und fuhr davon.
    


    
      Der Familiensitz der Ballingers lag an der Adobe Lane in der Mitte des Tals. Als Roxanne die fast eine Meile lange Auffahrt hinauffuhr, die durch einen jahrhundertealten Eichenpark führte, überkam sie das Gefühl, in Louisiana zu sein. Es hing sogar graugrünes Moos von den mächtigen Zweigen der Bäume herunter, wenn es auch nicht so üppig oder gespenstisch wirkte wie im Süden. Der Anblick des dreistöckigen Hauses mit den dorischen Säulen an der Front und den beiden Freitreppen rechts und links ließ Roxannes Herz wie immer höher schlagen. Obwohl sie hier aufgewachsen 
       war und das Haus gut kannte, begeisterte sie sein Anblick jedes Mal.
    


    
      Breite, schattige Balkons im ersten und zweiten Stock liefen rings um das Haus. Vom Stil her hätte es ohne weiteres auf einer Anhöhe mit einem großartigen Blick auf den Mississippi liegen können. York Ballinger, der als erster Ballinger in das Tal gekommen war, hatte das Haus Ende der Sechzigerjahre des neunzehnten Jahrhunderts erbaut. Roxanne hatte sich häufig gefragt, wie York, ein Yankee aus Boston, der während des Bürgerkriegs für die Union gekämpft hatte, wohl auf die Idee gekommen war, ein Haus in einem typischen Südstaatenstil zu errichten. Vielleicht hatte er sich in die eleganten Anwesen der reichen Südstaatler verliebt, die er beschlagnahmt und niedergebrannt hatte? Roxanne schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte seine Entscheidung etwas mit der Ballinger-Granger-Fehde zu tun gehabt. Wahrscheinlich hatte York geglaubt, dass der alte Jeb Granger genau solch ein Haus bauen würde, also wollte er ihn darin übertreffen. Sie nickte. Ja, das klang eher nach den alten Hitzköpfen der beiden verfeindeten Sippen.
    


    
      Sie bog von der großen, kreisförmigen Auffahrt vor dem Haus auf einen kleinen Nebenweg ab, der auf die Rückseite führte. Eine Minute später sprang sie die breite Treppe zu der ausladenden Veranda des Hauses hinauf.
    


    
      Sie durchquerte die große Waschküche, die als Vorraum benutzt wurde, und betrat die geräumige Küche, deren Renovierung ihre Mutter vor zehn Jahren durchgesetzt hatte. Es hatte ihr allerdings niemand ernstlich widersprochen. Die letzte Renovierung war in den fünfziger Jahren vorgenommen worden, und die Familie hatte sich längst an der überladenen Gold-Avocado-Farbe übergesehen, vor allem an dem Bodenbelag aus avocadofarbenem Linoleum.
    


    
      Roxanne schaute unwillkürlich zu dem großen Esszimmer 
       hinüber, das von der Küche abging. Der unaufdringlich elegante, sonnendurchflutete Raum war ein beliebter Treffpunkt der Familie und wurde von einer mit Felsen eingefassten Esse in einer Ecke beherrscht. Man hatte darin einen mit Messing und Bronze verkleideten Kamin eingearbeitet, und die breite Glasscheibe davor machte ihn so einladend und behaglich wie einen offenen Kamin. Fenster säumten die Wände, und zwei gläserne Doppelschiebetüren führten auf den Wintergarten an der Rückseite des Hauses und auf die nach Süden gelegene Veranda. Roxannes Mutter Helen und ihre jüngere Schwester Ilka saßen dort. Ihre Mutter ruhte auf einer gemütlichen Recamiere, die mit leuchtendem, weinrotem Samt bezogen war, und ihre Schwester hockte auf einer mit Kissen übersäten Ledercouch. Die beiden Frauen schauten von ihren Büchern auf, als die Tür zuschlug.
    


    
      »Endlich bist du zu Hause.« Ihre Mutter lächelte. »Ich wusste nicht, ob du zum Essen kommen würdest.«
    


    
      Helen Ballinger war mit ihren zweiundsechzig Jahren immer noch eine wunderschöne Frau. Sie sah zehn Jahre jünger aus. An einem guten Tag sogar fünfzehn, wie ihre Kinder sie manchmal neckten. Schon in ihrer Jugend hatte sie herrliches aschblondes Haar gehabt. Im Alter war es zunehmend heller geworden, bis es den heutigen champagnerblonden Ton angenommen hatte. Und sie trug es, seit Roxanne denken konnte, auf stets dieselbe Art: in einem kurzen, schwingenden Pagenschnitt. Helen sah selbst in Blue Jeans und einer saphirblauen Bluse, die den Farbton ihrer beeindruckenden silberblauen Augen betonte, elegant aus.
    


    
      Ilka wirkte wie die jüngere Zwillingsschwester ihrer Mutter. Sie hatte das gleiche aschblonde Haar und die gleichen kühlen, blauen Augen. Roxanne, Sloan und die anderen Ballingers hatten dagegen den großen, schlanken Körperbau, das schwarze Haar und die bernsteinfarbenen Augen ihres 
       Vaters geerbt. Ilka war ebenso zierlich und ätherisch wie ihre Mutter. Die meisten Menschen, die ihre Familie nicht kannten, mochten kaum glauben, dass Ilka ebenfalls eine Ballinger war. Bis sie Helen sahen. Zwischen Roxanne und Ilka lagen fast fünf Jahre Altersunterschied, und die beiden Schwestern hatten sich nie sehr nahe gestanden. Roxanne hatte ihr Zuhause verlassen, als Ilka gerade ins Teenageralter gekommen war. Sie teilten zwar einige gemeinsame Kindheitserinnerungen, gingen als Erwachsene jedoch eher distanziert miteinander um. Ihre Leben waren sehr unterschiedlich verlaufen, und es fiel ihnen schwer, eine gemeinsame Grundlage zu finden. Roxanne hoffte, dass sie jetzt, da sie in Oak Valley lebte, ihren Geschwistern wieder näher kommen konnte, Ilka eingeschlossen. Im Oktober wurde Ilka dreiunddreißig. Und wenn Roxanne ihre Bande zu ihren Geschwistern festigen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Das Alter war kein Thema mehr, denn sie waren alle erwachsen. Jedenfalls hoffte Roxanne das. Gelegentlich beschlichen sie leise Zweifel, was das anging, und wenn sie ihr Verhalten in letzter Zeit betrachtete, hatte sie wirklich allen Grund dazu.
    


    
      Sie ließ sich in einen Sessel fallen, der mit demselben Stoff wie die Recamiere ihrer Mutter bezogen war. »Ja, ich bin zu Hause.« Sie lachte bedauernd. »Manchmal kann ich es kaum glauben.«
    


    
      »Warum?« Ilka betrachtete sie forschend. »Du bist doch schon vorher hier gewesen. Mehrmals sogar.«
    


    
      »Ja, ich weiß«, erwiderte Roxanne. »Aber das war nur zu Besuch. Diesmal ist es anders. Ich bin für immer nach Hause gekommen. Wenn du mich vor zwei Jahren gefragt hättest, wo ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, hätte ich Stein und Bein geschworen, dass es überall wäre, nur nicht in Oak Valley.«
    


    
      »So schlimm ist die Gegend nicht«, erwiderte Ilka abwehrend. »Die meisten Menschen in Oak Valley, sogar wohlhabende, gebildete Menschen, möchten nirgendwo anders leben. Sie lieben das Tal und seine Abgeschiedenheit. Nicht jeder hält es für hinterwäldlerisch.«
    


    
      »He, ich wollte nicht mit dir streiten. Schließlich wäre ich nicht hier, wenn ich das Tal nicht lieben würde. Ich finde es nur merkwürdig, welch seltsame Wendungen das Leben manchmal nimmt.«
    


    
      Ilkas Miene wurde verschlossen. »Ja, das stimmt.« Sie vertiefte sich wieder in ihr Buch.
    


    
      Mist, dachte Roxanne, ich bin schon wieder ins Fettnäpfchen getreten. Sie seufzte, sah ihre Mutter an und verdrehte die Augen. Ihre Mutter erwiderte den Blick mitfühlend und zuckte unmerklich mit den Schultern.
    


    
      Roxanne konnte sich kaum noch vorstellen, dass Ilka einmal der Rebell in der Familie gewesen war. Ihre störrische Haltung hatte tragische und verheerende Folgen gezeitigt. Ilka war eine schreckliche Tragödie widerfahren, das wollte Roxanne nicht in Abrede stellen. Aber immerhin war das vor beinahe vierzehn Jahren geschehen! Ilka tat manchmal so, als wäre es erst letztes Jahr passiert. Natürlich würde niemand es vergessen, seine Babys verloren zu haben, und Roxanne warf Ilka auch nicht vor, dass sie um die beiden trauerte. Aber sie fand, dass ihre Schwester allmählich aufhören könnte, den Rest der Familie für unschuldige Bemerkungen zu bestrafen. Außerdem: Hätte Ilka dem Rat ihrer Freunde und dem Flehen ihrer Eltern nachgegeben und diesen Mistkerl sofort verlassen, nachdem er sie das erste Mal geschlagen hatte, wäre es gar nicht zu dieser Katastrophe gekommen. Noch besser wäre es gewesen, dachte Roxanne grimmig, wenn sie den Hundesohn gar nicht erst geheiratet hätte. Dann wäre gar nichts passiert. Allerdings hatte sie keinen Grund, ihre 
       Schwester zu verurteilen. Ihr Leben war nicht gerade so verlaufen, dass sie auf alles stolz gewesen wäre.
    


    
      Trotzdem hätte Ilka Delmer Chavez nicht heiraten sollen. Roxanne knirschte fast mit den Zähnen. Die Familie ihres Ehemannes war für ihren Jähzorn berüchtigt. Außerdem tranken sie und nahmen Drogen. Die meisten Bewohner aus dem Tal hielten sie für eine Bande von Schmarotzern, die sich ihren Lebensunterhalt mit kleineren Gaunereien statt mit ehrlicher Arbeit verdiente. Hatte Ilka auf ihre besorgten, verzweifelten Eltern gehört? Oder auf ihre Freunde? Nein. Stattdessen war sie zum Entsetzen aller an ihrem achtzehnten Geburtstag mit Delmer davongelaufen und hatte ihn in Reno, Nevada, geheiratet.
    


    
      Und als wäre es nicht genug, dass Delmer Ilka während ihrer zweijährigen Ehe brutal misshandelt hatte, er hatte sich auch noch schrecklich gerächt, als Ilka endlich ihren Mut zusammengerafft und ihm erklärt hatte, dass sie ihn verlassen wollte. In dieser furchtbaren Nacht im Oktober hatte er unter Drogeneinfluss seine kleine Familie mit Waffengewalt in den Pick-up verfrachtet und war die kurvige Straße von Oak Valley hinuntergedonnert. Ilkas Tränen und Flehen hatten ihn nicht aufhalten können. Zehn Minuten später war er von der Straße abgekommen und gegen einen Baum gerast. Ilka hatte den Unfall als Einzige schwer verletzt überlebt. Ihre drei Monate alte Tochter und ihr vierzehn Monate alter Sohn waren wie Delmer selbst ums Leben gekommen. Mit knapp zwanzig hatte sie auf einen Schlag ihre ganze Familie verloren.
    


    
      Die Gemeinde war vor Entsetzen wie gelähmt gewesen und hin- und hergerissen zwischen Wut auf Delmer und Trauer über den entsetzlichen, sinnlosen Verlust zweier unschuldiger Leben. Da Ilka die einzige Überlebende war, hatten sich diese Gefühle und die Aufmerksamkeit aller auf sie konzentriert. 
       Selbst vollkommen Fremde hatten Ilka ihre Trauer über diese Tragödie versichert. Kaum jemand erwähnte Delmer. Nur seine Familie und seine Freunde trauerten um ihn.
    


    
      Roxanne warf ihrer Schwester einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie war ebenfalls bestürzt über das, was ihrer Schwester zugestoßen war, aber sie wünschte sich, dass Ilka endlich ihre Depression abschüttelte und aufhörte, so empfindlich und zickig zu sein.
    


    
      Allerdings musste Roxanne einräumen, dass das Verhalten der Familie viel zu dem Problem beitrug. Alle ignorierten nur zu geflissentlich die Tatsache, dass Ilka mit einem Idioten verheiratet gewesen war, der sie geschlagen und geschwängert hatte. Roxanne empfand zwar Mitgefühl über den Verlust der beiden Babys Bram und Ruby, aber sie brachte kein Verständnis für Ilkas Wahl ihres Ehemannes auf. Wie konnte sie nur einen Kerl aus einer der verrufensten Familien des Tales heiraten, noch dazu einer, die wegen Gewalttätigkeiten und Drogenmissbrauch berüchtigt war? Delmer Chavez! Was hatte sich Ilka dabei gedacht?
    


    
      Roxanne seufzte, als sie sich dabei ertappte, wie sie Ilka verurteilte. Und das nach dem, was zwischen ihr und Jeb Delaney vorgefallen war! Sie runzelte die Stirn. Man konnte wohl für viele Übel in der Welt Hormone verantwortlich machen!
    


    
      Ilka sah hoch, als hätte sie Roxannes Blick bemerkt. »Was?«
    


    
      »Nichts«, erwiderte Roxanne. »Ich denke nur nach.«
    


    
      »Ich weiß genau, was du denkst!«, fuhr Ilka sie an. »Du denkst: ›Die arme Ilka. Sie ist schon wieder so empfindlich.‹ Habe ich Recht?«
    


    
      Roxanne fragte sich, ob sie ehrlich antworten oder einer Konfrontation aus dem Weg gehen sollte. Wollten sie und Ilka jemals eine gemeinsame Grundlage finden, war der erste 
       Schritt, aufzuhören, sich gegenseitig mit Samthandschuhen anzufassen. »Ja, du hast Recht. Genau das habe ich gedacht.«
    


    
      Ilka stand auf. »Vielen Dank. Ich möchte gern sehen, wie du damit fertig wirst, wenn du alles verlierst, was du liebst.«
    


    
      Sie streckte trotzig das Kinn vor, zog die Schultern hoch und rauschte hinaus.
    


    
      Roxanne sah ihre Mutter schuldbewusst an. »Ich wollte nur ehrlich sein«, sagte sie.
    


    
      Helen seufzte. »Mach dir keine Gedanken, Honey. Du hast richtig gehandelt. Es ist nicht deine Schuld, dass sie so empfindlich ist.« Sie sah unglücklich aus. »Es liegt an der Jahreszeit. Meistens kommt sie ganz gut damit zurecht, aber wenn der Oktober näher rückt ...«
    


    
      »Meine Güte!« Roxanne war entsetzt. »Das habe ich völlig vergessen. In ein paar Wochen jährt sich ja ...« Sie schluckte. »Ich und meine große Klappe.« Sie sprang auf. »Ich werde mit ihr reden und versuchen, die Luft zu reinigen.«
    


    
      »Sei vorsichtig und mach dir keine Vorwürfe, wenn sie abweisend reagiert. Meistens vergräbt sie sich einige Stunden in ihrem Zimmer. Wenn sie herauskommt, tut sie, als wäre nichts gewesen.« Helen verzog das Gesicht. »Dein Vater und ich haben uns mittlerweile darauf eingestellt. Das mag falsch sein, aber manchmal ist es einfacher, als sie ständig zurechtzuweisen.«
    


    
      Die Hintertür schlug zu, und ein großer, stämmiger Mann schlenderte durch die Küche. Als er Helen und Roxanne im Esszimmer entdeckte, blieb er stehen, lächelte und griff sich ans Herz. »Ich weiß nicht, ob ich den Anblick von so viel Schönheit unter meinem Dach überlebe«, lachte Mark Ballinger. »Wie geht es meiner Lieblingsfrau und meiner berühmten Lieblingstochter?«
    


    
      Roxanne und Helen verdrehten gleichzeitig die Augen.
    


    
      »Da Mom deine einzige Frau ist, und ich zurzeit deine einzige berühmte Tochter bin, verpufft das Kompliment ein wenig.« Roxannes Augen funkelten.
    


    
      Mark trat ins Esszimmer, küsste seine Frau auf die Wange und grinste. »Stimmt, das vergesse ich regelmäßig. Es muss am Alter liegen. Ich fühle, wie die Senilität näher und näher kommt.«
    


    
      Sehr komisch!, dachte Roxanne. Der Verstand ihres Vaters funktionierte messerscharf. Man brauchte ihn nur mit einer schnippischen Bemerkung herauszufordern, dann stellte er das eindrucksvoll unter Beweis. Er war gerade fünfundsechzig geworden, doch Roxanne hielt ihn nach wie vor für einen der bestaussehenden Männer, den sie kannte. Er war groß, wie die meisten Ballingers, kräftig, hatte breite Schultern, eine muskulöse Brust, und seine Arme waren so stämmig wie die Äste von Eichen. Von großen Eichen. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er sie als Kind in diese Arme genommen und durch die Luft gewirbelt hatte, oder wie er sie sanft darin wiegte, wenn sie als Kind aus einem Albtraum aufgeschreckt war. Er war ein großartiger Vater. Nach außen hart und innen butterweich. Nachdem er ihr den ersten Zahn gezogen hatte, weil sie darauf bestand, hatte er anschließend mit ihr geweint, als sie feststellen musste, wie weh das tat.
    


    
      Mark Ballinger war nicht attraktiv nach den gängigen Maßstäben. Dafür war sein Gesicht zu unregelmäßig, sein Kinn zu kantig und sein Mund zu breit. Trotzdem passte das Wort gut aussehend hervorragend. Sein sonnengebräuntes Gesicht verriet, dass er viel Zeit im Freien verbrachte, ebenso wie die vielen Falten an den Rändern seiner bernsteinfarbenen Augen. Um seinen Mund hatten sich Lachfalten gegraben. In seinem dichten, schwarzen Haar schimmerten mittlerweile einige graue Strähnen, und seine Schläfen waren 
       silbern ergraut. Das Alter machte ihn nur attraktiver, fand Roxanne.
    


    
      »Das Alter? Wen willst du damit veralbern?«, fragte sie.
    


    
      »Bei dir verfängt es offensichtlich nicht«, gab er zurück. Er setzte sich auf die Couch, die Ilka gerade freigemacht hatte, und streckte seine Beine aus. Dann warf er Roxanne einen schläfrigen Blick zu. »Es wäre perfekt, wenn mir jetzt jemand ein großes geeistes Glas brächte, das mit dieser rubinroten Flüssigkeit gefüllt wäre, die deine Mutter im Kühlschrank verwahrt.«
    


    
      Roxanne lachte. Diesen Wunsch erfüllte sie ihm gern. »Möchtest du auch eines, Mom?«, fragte sie auf dem Weg in die Küche.
    


    
      »Ja, gern.«
    


    
      Roxanne bereitete ihren Eltern die Getränke zu, und nachdem sie ihnen die hohen, blauen Gläser serviert hatte, sagte sie: »Ich sollte mich jetzt lieber um diese Angelegenheit kümmern.«
    


    
      »Welche Angelegenheit?«, wollte Mark wissen.
    


    
      Helen seufzte. »Um Ilka. Eine unschuldige Bemerkung von Roxanne hat sie beleidigt. Du weißt ja, wie sie sein kann.«
    


    
      Mark schaute auf sein Getränk. »Ja«, meinte er leise. »Das weiß ich.« Dann warf er seiner Frau einen entschuldigenden Blick zu. »Soll ich dir etwas sagen? Obwohl es vierzehn Jahre her ist, würde ich diesen Dreckskerl immer noch am liebsten in den Boden stampfen!«
    


    
      »Ich auch.« Roxanne ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, entspannte sich jedoch sofort wieder. »Ich gehe jetzt besser zu Ilka und schließe Frieden.«
    


    
      Ihr Dad nickte, und sie ließ ihre Eltern allein.
    


    
      Die Schlafzimmer der Familie lagen im ersten Stock, und Roxanne sprang die elegant geschwungene Treppe zum Obergeschoss hinauf. Sie mündete in einer großen Galerie, 
       die von einem Mahagonigeländer gesäumt wurde, von der aus man auf die Eingangshalle hinuntersehen konnte. Vor einigen Jahrzehnten war der erste Stock völlig umgebaut worden. Früher einmal hatten hier über ein Dutzend Schlafzimmer, Ankleidezimmer und sogar kleine Salons gelegen, doch jetzt befanden sich nur noch sechs Schlafzimmer dort. Sie alle verfügten über große, begehbare Kleiderschränke, kleine Salons und abgeschlossene Badezimmer.
    


    
      Die Kinder der Ballingers hatten sich kein Zimmer teilen müssen. Jeder Spross herrschte über sein eigenes kleines Reich, und Roxanne erinnerte sich gern an die Pyjamapartys mit ihren Freundinnen zurück. Schwer beladen mit Leckereien aus dem Kühlschrank und den Vorratsschränken hatten sich acht oder zehn Teenager in ihrem Zimmer versammelt. Sie hatten die Tür hinter sich abgeschlossen und die ganze Nacht herumgekichert, sich über die Schule, über Jungs, über Kleider und über Jungs unterhalten. Und wieder über Jungs.
    


    
      Nachdem die Kinder erwachsen geworden und ausgezogen waren, hatten Roxannes Eltern die Zimmer zu Gästezimmern umfunktioniert. Mark hatte in Sloans altem Zimmer ein Gymnastikstudio eingerichtet und sogar eine Sauna eingebaut. Die anderen Räume waren mit neuen Teppichen und Tapeten ausgestattet und frisch gestrichen worden. Wenn Roxanne zu Besuch kam, wohnte sie in ihrem früheren Zimmer. Natürlich bewohnte Ilka ihre ehemaligen Räume, die sie auch zur Zeit ihrer kurzen Ehe nie aufgegeben hatte.
    


    
      Roxanne blieb vor der Zimmertür ihrer Schwester stehen und holte tief Luft. Sei nett, schärfte sie sich ein. Sei mitfühlend. Werd nicht ungeduldig. Sie ist deine Schwester. Und du willst dich mit ihr vertragen.
    


    
      Auf ihr Klopfen antwortete Schweigen. Sie wartete und klopfte dann lauter. Sie wollte gerade noch einmal nachdrücklicher 
       anklopfen, als die Tür aufgerissen wurde. Ilkas Gesicht war abweisend und unglücklich. Sie schien geweint zu haben.
    


    
      »Was willst du?« Ilka wischte sich ärgerlich eine Träne von der Wange.
    


    
      Sie sah so klein und verloren aus, dass Roxanne das Herz aufging. »Ach, Honey, ich wollte mich nur entschuldigen, weil ich so grob zu dir gewesen bin. Das war nicht meine Absicht.«
    


    
      Ilka hickste und unterdrückte ein Schluchzen. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ihre Stimme klang belegt. »Ich war zickig, wie üblich.« Sie sah Roxanne an, und ihre schönen Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist. Andere Leute kommen mit solchen Schicksalsschlägen zurecht, aber ich kann es anscheinend nicht ...« Sie wischte sich die Nase. »Ich brauche nur ein bisschen Ruhe, dann erhole ich mich schon wieder.«
    


    
      »Gut möglich.« Roxanne wollte sich nicht abwimmeln lassen. »Doch diesmal brauchst du nicht allein zu sein. Deine große Schwester ist da.« Sie nahm Ilka in den Arm und zog ihre zierliche Schwester an sich.
    


    
      Roxannes Umarmung löste eine wahre Tränenflut bei Ilka aus. Sie schluchzte an ihrer Schulter, als würde ihr das Herz brechen. Roxanne fühlte sich hilflos. Mit solchen Verletzungen konnte sie nicht gut umgehen. Sie klopfte Ilka unbeholfen auf den Rücken und kam sich nutzlos vor. »Aber, aber, Honey, nun wein doch nicht.«
    


    
      Verblüfft stellte sie fest, dass ihr Trost zu helfen schien, denn eine Minute später löste sich Ilka aus ihrer Umarmung und wischte sich mit beiden Händen das Gesicht ab. »Komm rein. Ich will nicht, dass mich Mom oder Dad so sehen. Dann machen sie sich wieder Vorwürfe.«
    


    
      Roxanne trat ein und setzte sich neben Ilka auf das gelb-weiß-schwarz 
       karierte Sofa, das vor einer der Glastüren stand. Von dort konnte man auf den Balkon treten. Das Zimmer war gemütlich eingerichtet, die Wände waren gelb gestrichen, Holzläden schmückten die Fenster, und ein weicher, rostfarbener Teppich lag auf dem Boden.
    


    
      Roxanne nahm die Hand ihrer Schwester. »Ich habe vergessen, dass sich jetzt bald wieder dieses Datum jährt ...« Sie hielt inne, als sie die Erinnerung an die schrecklichen Geschehnisse überrollte.
    


    
      Ilka schniefte und putzte sich erneut die Nase. »Ich weiß. Alle wissen es. Ich wünschte, ich könnte es vergessen.« Ihre Augen begannen erneut zu schwimmen, und ihre Stimme klang erstickt, als sie weitersprach. »Doch dann würde ich ja meine Babys vergessen.« Ihre Stimme wurde kalt. »Was dagegen ihn angeht ... Ich bete jede Nacht darum, dass er in der tiefsten Hölle schmort.«
    


    
      Roxanne horchte auf. Mit Tragödien kam sie nicht gut zurecht, aber Männer zu verdammen und über sie herzuziehen, o ja, darin war sie gut. »Vor allem sein Gemächt«, platzte sie heraus. »Männer sind an dieser Stelle äußerst empfindlich.«
    


    
      Ilkas Tränenfluss versiegte. Sie blinzelte Roxanne verdutzt an. »Daran habe ich nie gedacht. Was für eine großartige Idee. Es soll in der Hölle braten. In alle Ewigkeit.«
    


    
      Sie sahen sich an, lächelten und prusteten eine Sekunde später lauthals.
    


    
      »Ach, Roxy!«, rief Ilka. »Ich bin wirklich froh, dass du wieder zu Hause bist. Ich wusste nicht genau, wie ich mich fühlen würde, dich wieder um mich zu haben, aber ich glaube, es gefällt mir.«
    


    
      »Nur nicht zu voreilig«, gluckste Roxanne. »Wir alle werden uns daran gewöhnen müssen.« Sie zog die Nase kraus. »Mich eingeschlossen. Ich bin daran gewöhnt, allein zu leben. Es wird merkwürdig sein, wieder alle naselang über Familie 
       zu stolpern.« Sie schaute Ilka an. »Wie hältst du das nur aus? Die ganze Zeit zu Hause ...« Sie unterbrach sich. »Trete ich da etwa wieder ins Fettnäpfchen?«
    


    
      »Nein, das tust du nicht«, erwiderte Ilka. »Es ist eine gute Frage. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, wegzuziehen. Als ich nach dem ... Unfall aus dem Krankenhaus entlassen wurde, konnte ich zunächst nirgendwohin.« Ihre Stimme klang bitter. »Seine Familie wollte nichts mit mir zu tun haben. Ich brauchte Pflege, und Mom und Dad waren zur Stelle. Und als ich schließlich wieder gesund war ...« Sie zögerte. »Es erschien mir einfacher, hier zu bleiben.«
    


    
      Roxanne runzelte die Stirn. »Das verstehe ich, Ilka. Nur ist es mittlerweile vierzehn Jahre her.«
    


    
      »Ich weiß, aber es schadet doch niemandem, oder? Mom und Dad haben nichts dagegen, dass ich hier lebe«, erklärte sie ernsthaft. »Wir haben viel Spaß zusammen. In diesem Frühjahr haben wir sogar eine Kreuzfahrt unternommen, wusstest du das? Wir haben es sehr genossen.«
    


    
      »Das meine ich nicht. Ich meine, du solltest dein eigenes Leben führen.«
    


    
      Ilka erstarrte und wirkte plötzlich verschlossen. »Ich will kein eigenes Leben führen«, sagte sie leise. »Ich hatte ein eigenes Leben, und was ist daraus geworden?« Sie schaute Roxanne beunruhigt an. »Ich könnte es nicht ertragen, Roxy, wenn ich so etwas noch einmal durchmachen müsste.«
    


    
      »Wie kommst du darauf, dass dir das Gleiche noch mal passieren würde? Du bist älter geworden und klüger. Die Chancen, dass du noch einmal an jemanden wie Delmer gerätst, sind astronomisch klein.«
    


    
      Ilka schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich würde es niemals riskieren.«
    


    
      Roxanne ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. Nachdenklich 
       betrachtete sie ihre Schwester. »Hast du Delmer so sehr geliebt?«
    


    
      Ilka erwiderte ihren Blick skeptisch. »Ich habe ihn geliebt, als wir geheiratet haben, jedenfalls dachte ich das. Am Ende jedoch ...« Ihr Blick wurde hart. »Am Ende habe ich ihn mehr gehasst, als ich jemals jemanden gehasst habe oder hassen werde.«
    


    
      »Warum lässt du es dann zu, dass er nach wie vor dein Leben bestimmt?«, erkundigte sich Roxanne ruhig. Als Ilka wütend werden wollte, fuhr sie beschwichtigend fort: »Das tust du nämlich, weißt du das nicht? Solange du dich hier bei Mom und Dad vergräbst und dich vor dem Leben versteckst, gewinnt er. Du lässt dein Leben von seiner Handlungsweise bestimmen.«
    


    
      Ilka wollte etwas sagen, starrte Roxanne jedoch nur an. »Das ist nicht wahr!«, brach es schließlich aus ihr hervor. »Das ist nicht wahr!«
    


    
      »Nicht?«
    


    
      »Was verstehst du schon davon?«, fuhr Ilka hoch. »Du warst niemals verheiratet. Du hattest nie Kinder ...« Ihre Stimme klang belegt. »Und musstest sie nie begraben. Was zum Teufel weißt du also davon?«
    


    
      Roxanne spürte, dass es besser war, sich zurückzuziehen, und stand auf. »Du hast Recht. Ich kann nicht nachempfinden, was du erlebt hast. Doch ich sage dir eines, kleine Schwester: Jeden Tag, jede Stunde, die du dich versteckst, ist eine Stunde, die Delmer dir von deinem Leben stiehlt.« Als sie Ilkas verletzte Miene sah, schwankte sie, fuhr jedoch entschlossen fort: »Willst du zulassen, dass er dir am Ende dein ganzes Leben wegnimmt?«
    


    
      »Das verstehst du nicht! So ist es nicht!« Ilkas Stimme klang schrill.
    


    
      Roxanne ging zur Tür. Sie hatte die Hand schon auf dem 
       Türknauf, als sie sich zu ihrer Schwester umdrehte. »Du kannst es noch so sehr abstreiten, aber wenn du darüber nachdenkst, ganz ruhig darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass ich Recht habe. Trauere um deine Kinder, Ilka, aber führ endlich dein eigenes Leben! Lass dir das nicht auch noch von Delmer rauben.«
    


    
      Sie schloss die Tür, bevor Ilka etwas einwenden konnte, und ging zu ihrem Zimmer am Ende des Flures. Sie trat ein, schloss die Tür hinter sich, lehnte den Kopf gegen das Holz und starrte ins Leere. Seit wann benahm sie sich so besserwisserisch? Hatte sie sich richtig verhalten? Hätte sie lieber schweigen sollen? Wenn sie sich nun irrte? Wenn sie alles verschlimmert, statt besser gemacht hatte?
    


    
      Sie fühlte sich schrecklich. Ich versuche nur, mich wie eine Schwester zu verhalten, sagte sie sich. Woher hätte ich wissen sollen, dass das so kompliziert ist?
    

  


  
    

    
      7. KAPITEL
    


    
      Trotz einiger kleiner Hindernisse ging der Umbau von Roxannes Haus zügig voran. Nur die wiederholten Einbrüche und Zerstörungen konnte sie einfach nicht begreifen. Es war schwer vorstellbar, warum Kinder, und Roxanne war wie der Sheriff davon überzeugt, dass heranwachsende Halbstarke die Täter waren, immer wieder alles zerstörten. Nachdem sie zu ihren Eltern gezogen war, hatte es drei weitere Einbrüche gegeben. Wände und Böden waren weiter aufgerissen worden, und selbst die alten Schränke und der Tresen waren in ihre Einzelteile zerlegt worden. Zwei Wochen nach Beginn der Bauarbeiten hatte dieser Vandalismus jedoch aufgehört. Ob der Deputy sich geirrt hatte? Er nahm an, es wären Kinder gewesen und schloss die Mitarbeiter der Baufirmen als Täter aus. Dabei arbeiteten mehrere Firmen gleichzeitig an dem Haus. Doch in ihrem tiefsten Inneren musste Roxanne zugeben, dass sich ihr Verdacht auf Milo Scott konzentrierte. Jebs diesbezügliche Andeutungen hatte sie beinahe automatisch beiseite geschoben. Was wusste dieser ungehobelte Kerl denn schon? Aber ihre eigenen Erfahrungen mit Scott und die Skepsis ihres Vaters, als sie erwähnte, dass Scott das Fundament ihres Hauses goss, nährten ihre Bedenken, ob es klug gewesen war, ihm den Auftrag zu geben. Noch beunruhigender war ihre wachsende Mutmaßung, ob er nicht doch hinter diesem Vandalismus steckte. Am ersten Tag der Bauarbeiten hatten sie Sam Tindale gegenüber ihre Befürchtungen geäußert, ohne allerdings ihren Verdacht die Einbrüche betreffend 
       auszusprechen. Tindale hatte jedoch für die Firma »Scott-Bau« gebürgt.
    


    
      »Ich weiß, dass er einen schlechten Ruf hat«, hatte Sam ernst erwidert. »Aber glauben Sie mir, ich habe auf anderen Baustellen mit ihm zusammengearbeitet. Scott ist zumindest in dieser Hinsicht verlässlich und arbeitet tadellos.«
    


    
      Wenn Tindale Scott vertraute, wollte Roxanne ihm ebenfalls trauen. Was Zement betraf. Und als es mit dem Fundament losging, musste sie zugeben, dass Scott und seine Leute sehr professionell vorgingen. Nachdem sie einige Tage beobachtet hatte, wie Scott seine Männer beaufsichtigte, war deutlich geworden, dass er viel von Beton verstand. Doch Roxanne schoss durch den Kopf, auf welche Art und Weise er sich dieses Wissen angeeignet haben könnte. Zum Beispiel, indem er Betonstiefel für die Opfer der Drogenmafia herstellte, oder Leichen darin verschwinden ließ. Vielleicht, dachte sie, ist es gar nicht so gut, dass er so gut mit Beton umzugehen weiß.
    


    
      Allmählich wurden die Tage kürzer, der September verstrich, der Oktober kam und wurde vom November abgelöst. Roxanne verfolgte mit wachsender Faszination den Wetterbericht. Es hatte einige Schauer gegeben und auch einige verregnete Tage, doch von starken Stürmen waren sie bisher verschont geblieben. Ihr war jedoch klar, dass früher oder später die Regengüsse auf sie niederprasseln würden.
    


    
      Vorläufig jedoch spielte das Wetter mit. Ende November stand der Rohbau des Hauses, verhüllt von schützenden Planen, und das neue, dunkelgrüne Zinkdach war ebenfalls fertig. Selbst die Schieferterrassen vor und hinter dem Haus waren verlegt, und auch der Vorraum mit der Waschküche war fertig. So wurde wenigstens verhindert, dass alle den Schlamm ins Haus schleppten, den der Dezember mit Sicherheit bringen würde.
    


    
      Die zweite Dezemberwoche brach an, und mit ihr fegte der erste ernsthafte Wintersturm heran. Die Vorhersagen hatten zwei oder drei Regentage prophezeit, doch das beunruhigte Roxanne nicht mehr. Es gab noch viel zu tun, aber bis auf die Anlage des Gartens und einige kleinere Außenarbeiten hatte jetzt der Innenausbau des Hauses höchste Priorität. Über die neue Scheune, das neue Brunnenhaus und die Garage konnte sie sich noch im Frühling genügend Gedanken machen.
    


    
      Am Dienstagmorgen parkte sie ihren Wagen auf dem mit frischem Schotter bestreuten Parkplatz, stellte den Motor ab und betrachtete durch die grauen Regenschleier ihr neues Haus. Von hier aus wirkte es echt gelungen. Die sanft ansteigenden Hügel im Westen machten Sonnenkollektoren auf der Frontseite des Daches überflüssig. Was Roxanne freute. Wenn sie die Augen etwas zusammenkniff und die Kollektoren auf der Südseite ignorierte, bekam ihr Haus ein altersloses Aussehen. Das steinerne Fundament und die altmodischen Doppelfenster verliehen dem Haus zusammen mit dem steilen Dach das Flair eines alpinen Chalets. Genau darauf hatte sie abgezielt. Ein hübscher, mit Steinen ausgelegter Fußweg, der von grauen, blassgrünen, rotbraunen und weißen Felsbrocken gesäumt war, schlängelte sich zu der breiten Terrasse an der Vorderseite des Hauses. Einige unregelmäßig geformte Blumenbeete fassten den Fußweg ein, und davor waren einige immergrüne Büsche gepflanzt worden, damit die Front nicht so roh und unfertig wirkte. Roxanne hatte im Herbst stundenlang Pflanzenkataloge gewälzt und Anfang November die Beete mit Zwiebeln von Narzissen, Hyazinthen und Tulpen gespickt. Sie wartete ungeduldig auf den Frühling, damit sie die Früchte ihrer Arbeit bewundern konnte.
    


    
      Von ihrem Standort aus fügte sich das Haus ganz natürlich in die Landschaft ein. Niemand würde auf die Idee kommen, dass es nur eine leere, hallende Hülle war, in deren Räumen 
       man die Balken sehen konnte, und deren Böden aus einfachem Sperrholz bestanden. Ganz allmählich nahm es jedoch Gestalt an. Die Elektriker und Installateure würden bald fertig sein. Die Küchenschränke sollten Ende der Woche geliefert werden, danach wurde der geflieste Tresen aufgestellt, und die Elektrogeräte kamen, sobald der Boden verlegt war.
    


    
      Der Gedanke, dass sie bald eine richtige Küche haben würde, entlockte Roxanne trotz des Regens ein Lächeln. Beschwingt ging sie zur Haustür, eine große, braune Papiertüte mit Lebensmitteln in den Armen. Es war erst halb acht morgens, aber sie konnte sich einfach nicht von ihrem Haus fern halten. Sie schloss die schwere Holztür auf, öffnete den einen der beiden Flügel und trat ein. Bevor sie am Abend zuvor gegangen war, hatte sie den Kamin hinter der Sicherheitsscheibe mit viel Holz gefüllt und angezündet. Sowie die Heizung auf kleinster Stufe eingeschaltet war, empfing sie jetzt eine wohlige Wärme in der dämmrigen Eingangshalle. Der Duft von frischem Holz und Farbe stieg ihr in die Nase. Sie sog die Luft tief ein. Sie liebte sogar den Geruch dieses Hauses! Rasch durchquerte sie den Flur und ging zum anderen Ende des Kaminzimmers. Das gedämpfte Licht, das durch die beiden Glasschiebetüren am hinteren Ende und die Bogenfenster über den Türen in das Zimmer fiel, spendete gerade genug Helligkeit. Sie stocherte in dem neuen Kamin, umrahmt von Bronze und Messing, herum und legte einen Arm voll Holzscheite nach. Dann beobachtete sie, wie die Flammen die Scheite emporzüngelten. Der Kamin lag in einer Ecke des saalartigen Raumes. Sein Abzug und die Wand dahinter war mit sorgfältig ausgewählten Flusskieseln verkleidet worden. Der Kamin war ein echter Blickfang und sah genau so aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.
    


    
      Als das Feuer zu ihrer Zufriedenheit brannte, ging sie summend durch das Esszimmer, das zurzeit noch kahl und leer 
       war, zur Küche auf der Rückseite des Hauses. Dort hatte sie einen provisorischen Tresen errichtet, auf dem sich eine Kochplatte und eine Kaffeemaschine befanden. Daneben stand der Kühlschrank. Ein kleiner Generator erzeugte genügend Strom für die wenigen Elektrogeräte. Kurz darauf brodelte die Kaffeemaschine. Roxanne packte die braune Papiertüte aus, räumte die Lebensmittel in den Kühlschrank, und den Rest ihres Einkaufs stellte sie neben die Kaffeemaschine. Das Aroma des Kaffees vermischte sich mit den anderen Gerüchen des Hauses. Es war einfach perfekt. Für Roxanne war es das beste Parfum der Welt: frisch gebrühter Kaffee und der Duft frisch gesägten Holzes.
    


    
      Einige Minuten später hängte sie ihre Regenjacke an den Haken im Vorraum. Der und die Waschküche waren bis auf den Boden und einige Wasser- und Elektroinstallationen beinahe fertig. Mit einem Becher Kaffee in der Hand schlenderte Roxanne durch das Haus und stellte sich vor, wie es aussehen würde, wenn es endlich fertig war. Es hatte sie verblüfft, wie schnell der Rohbau errichtet worden war. Deshalb hatte sie den Warnungen ihres Bauleiters Theo Draper zunächst nicht glauben mögen, der gemeint hatte, der Innenausbau würde nicht so rasch fortschreiten. Leider hatte er Recht gehabt. Woher hätte Roxanne auch wissen sollen, dass es so viel Zeit kostete, elektrische Leitungen, Heizung, Wasserleitungen, Isolierungen und Felsverkleidungen zu verlegen? Dabei waren die Anschlüsse, die Putz- und Streicharbeiten und die Täfelungen nicht einmal mitgerechnet, ganz zu schweigen von den Lichtschaltern und Küchen- und Badezimmerarmaturen. Oder gar die Teppiche und die Bodenbeläge. Manchmal fürchtete sie, das Haus würde niemals fertig werden.
    


    
      Heute war sie jedoch nicht verzagt, obwohl es ständig passieren konnte, dass sich etwas verzögerte oder jemand den Zeitplan nicht einhielt. Doch Roxanne wollte sich jetzt nicht 
       den Kopf darüber zerbrechen und ging mit dem Kaffeebecher in der Hand zum anderen Ende des Hauses.
    


    
      Durch die geschwungenen Fenster und die Glasschiebetüren drang gedämpftes Licht in den breiten Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte. Sie blieb stehen und bewunderte die nebelverhangenen Berge am anderen Ende des Tales. Dann ging sie an den Eingängen zu den Gästeapartments vorbei und blieb vor dem zu ihrer Zimmerflucht stehen.
    


    
      Roxanne stieß die breite, mit Schnitzereien verzierte Eichentür auf und seufzte vor Behagen. Der Rest des Hauses mochte sich noch im Bau befinden, aber diese Suite war fertig.
    


    
      Es war ein großes Zimmer, Schlaf- und Wohnraum in einem. Davon gingen zwei Türen ab. Die eine führte in ein schönes Badezimmer, die andere zu einem geräumigen begehbaren Kleiderschrank. Trotz des verhangenen Himmels war es hell in dem Raum. Die Wand nach Osten mit Blick auf das Gebirge war vollkommen verglast. Zwei Glasschiebetüren fügten sich in die Reihe der zimmerhohen Fenster ein. Dunkelrote Brokatvorhänge umrahmten sie. Roxanne lächelte. Vermutlich war das reine Verschwendung, denn sie würde sie wohl nie vorziehen. Ein glänzender, dunkelblau emaillierter Kamin stand an der gegenüberliegenden Wand. Die Esse und die Rückseite waren mit großen, hellrosa Kacheln ausgelegt. Die offene Decke ließ den Blick auf die hohen Dachbalken frei. Ihr Holz bildete einen hinreißenden Kontrast zu dem sanften Weiß, das sie für die Wände ausgesucht hatte. Beim Bodenbelag hatte sie sich schwer getan, bis sie schließlich Theo Drapers Rat gefolgt war und sich für einen Laminatboden in Eichenoptik entschieden hatte.
    


    
      Sie hatte ihre Räume unbedingt beziehen wollen, und da noch keine Elektrizität verlegt war, begnügte sie sich mit einem kleinen Generator und einer gasbetriebenen Warmwassertherme. 
       Sie schaltete den Generator an und drückte auf den Lichtschalter. Die Lampenschienen an den Wänden flammten auf, und ein zweiter Schalter aktivierte die beiden geschmackvollen Lampen aus Chrom und Glas in der Mitte der Decke. Roxanne lauschte einen Moment dem leisen Tuckern des Generators in seiner geräuschdämmenden Verschalung, die den Lärm beinah völlig schluckte. Lächelnd genoss Roxanne die Helligkeit und die Ruhe.
    


    
      Sie ging an den gestapelten Kisten und dem zusammengerollten Teppich in der Mitte des Zimmers vorbei ins Bad. Sie drehte den Hahn auf und sah erfreut, wie das heiße Wasser heraussprudelte. Als sie die Toilettenspülung betätigte, musste sie lachen, weil der Anblick des rauschenden Wassers sie so entzückte. Wer hätte gedacht, dass der Anblick einer funktionierenden Toilette sie einmal so erfreuen würde? Oder das Wasser, das aus dem halben Dutzend Düsen der mit blassblauen, mandelfarbenen und rosa Glasfliesen verkleideten Duschkabine zischte. Das waren die einfachen Vergnügen des Landlebens.
    


    
      Als sie einen Wagen kommen hörte, beendete sie ihre Inspektion, löschte das Licht, schaltete den Generator aus und ging rasch in das Kaminzimmer zurück.
    


    
      Sie hörte, wie jemand eintrat und in der Eingangshalle mit den Füßen stampfte. Sie lächelte, als ein paar Sekunden später Theo Draper, ihr Bauleiter, hereinkam. Überrascht blieb er stehen und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich war mir sicher, dass ich dir bei diesem ekligen Wetter zuvorkommen würde.« Seine Stimme klang angenehm sonor. Dann schnupperte er. »Und der Kaffee ist auch schon fertig.«
    


    
      Roxanne mochte Theo. Er machte zwar ein Geheimnis aus seinem Alter, doch sein dichtes weißes Haar und sein von der Sonne verwittertes Gesicht verrieten deutlich, dass er kein jugendlicher Spring-ins-Feld mehr war. Wohlwollende Schätzungen 
       seines Alters beliefen sich auf fünfundsechzig, realistischere Zeitgenossen tippten eher auf achtzig. Draper war ein kleiner, ruhiger Mann mit einer drahtigen Figur. Er arbeitete schwer und war schier unermüdlich. Was Roxanne aus eigener, leidvoller Erfahrung bestätigen konnte. Sie hatte zugesehen, wie er Männer, die halb so alt waren wie er, in Grund und Boden geschuftet hatte, und ihr selbst war das mehr als einmal ebenfalls passiert. Am meisten beeindruckte sie, dass er am nächsten Tag, wenn sie noch müde umherschlich, bereits voller Tatendrang erneut an der Arbeit war. Und sie hatte ihn noch nie hektisch erlebt. Er arbeitete morgens wie abends mit derselben, stetigen Gelassenheit. Seit Beginn der Bauarbeiten war Roxanne beinahe jeden Tag auf der Baustelle gewesen und hatte sich mit Theo über die Monate angefreundet. Seine Frau Jan war vor fünf Jahren verstorben. Sie stammte aus dem Tal und war eine Verwandte der Mc-Guires. Es hatte Roxanne überrascht, wie gut sich Theo in Oak Valley auskannte. »Wir hatten sogar vor, uns hier zur Ruhe zu setzen«, erklärte er ihr einmal traurig: »Doch dann ist Jan gestorben, und mir fehlte der Antrieb zu diesem Schritt. Trotzdem besitze ich das Grundstück noch. Wer weiß, vielleicht habe ich es eines Tages satt, in Ukiah zu leben, baue mir hier ein Haus und ziehe ins Tal. Ich fühle mich in Oak Valley ebenso zu Hause wie in der Stadt. Jans Verwandte bestürmen mich schon lange, endlich herzuziehen.«
    


    
      Roxanne deutete in die Küche. »Dahinten wartet ein Becher mit frischem Kaffee auf dich. Ich habe sogar gestern Abend bei meinen Eltern noch Zimtbrötchen gebacken.«
    


    
      Seine Augen funkelten. »Du weißt ja, dass du mich für jeden anderen Job verdirbst«, meinte er, während er zur Küche steuerte. »Nachdem ich für dich gearbeitet habe, erwarte ich in Zukunft ganz selbstverständlich, mit Kaffee und Zimtbrötchen versorgt zu werden.« Er schüttelte den Kopf, aber 
       seine Augen strahlten. »Meine Leute auch, das ist das eigentliche Problem.«
    


    
      »Das Leben kann elend hart sein«, alberte Roxanne, während sie ihm folgte. »Nimm es wie ein Mann.«
    


    
      Theo schenkte sich einen Becher Kaffee ein, nahm ein Zimtbrötchen und biss herzhaft hinein. Dann schloss er genüsslich die Augen und kaute. Nachdem er den Bissen heruntergeschluckt hatte, lächelte er. »Ja, Madam«, sagte er. »Ich glaube, in meinem nächsten Vertrag werde ich mir diese Aufmerksamkeiten garantieren lassen, sonst muss ich den Auftrag leider ablehnen.«
    


    
      Die anderen Männer trafen ein, und kurz darauf drängten sich ein halbes Dutzend Arbeiter in der Küche. Zehn Minuten später war der Teller mit den zwei Dutzend Zimtbrötchen ratzekahl leer gegessen, eine zweite Kanne Kaffee war ausgetrunken worden, und die Männer hatten sich an die Arbeit gemacht. Roxanne war in ihrem Schlafzimmer verschwunden.
    


    
      Sie verbrachte den Morgen damit, die Kartons auszupacken und den Teppich auszurollen. Zuerst räumte sie Kleidungsstücke, Handtücher, Laken und Decken ein und stellte die Toilettenartikel ins Badezimmer. Die leeren Kartons stapelte sie zusammengeklappt im Flur und verlegte dann den Teppich. Es war ein wertvoller Orientteppich mit einem Muster aus warmen, dezenten Farben. Roxanne spreizte ihre nackten Zehen auf dem dichten, beinah samtigen Material, und sah sich in dem Raum um. Wie würde er möbliert wirken? Die Einrichtung des Schlafzimmers wurde Ende der Woche geliefert, nur die Matratze und der Lattenrost sollten bereits heute Nachmittag eintreffen. Sie schaute hinaus in den Regen und seufzte. Allerdings hatte sie diesen Termin vor dem Sturm vereinbart. Falls sich die Lieferung verzögerte, musste sie eine weitere Nacht bei ihren Eltern verbringen. Das würde sie nicht umbringen.
    


    
      Roxanne liebte ihre Eltern und war ihnen auch für ihre großzügige Gastfreundschaft dankbar, aber es war schon lange her, dass sie mit jemandem zusammengewohnt hatte oder bei ihren Plänen Rücksicht auf andere Leute hatte nehmen müssen. Ihre Eltern waren weder neugierig noch mischten sie sich in ihr Leben ein. Jedenfalls nicht sehr. Sie stellten auch keine übertriebenen Forderungen. Trotzdem fühlte sie sich manchmal wie ein Teenager und informierte ihre Eltern darüber, wo sie mit wem hinging und wann sie wieder zu Hause sein würde. Natürlich gebot es schon die Höflichkeit, sie über ihr Kommen und Gehen zu informieren, aber es fiel Roxanne schwer, nachdem sie so viele Jahren nur sich selbst hatte Rechenschaft ablegen müssen. Sie wollte endlich wieder eigene vier Wände um sich haben. Ein eigenes Leben in ihrem eigenen Zuhause führen zu können, besaß höchste Priorität für sie. Sie liebte ihre Eltern sehr. Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, von ihnen wegzukommen. Und von Ilka. Roxanne seufzte. Sie und Ilka hatten Frieden geschlossen. Mehr oder weniger.
    


    
      Nach der Diskussion neulich war das Verhältnis zwischen den beiden Schwestern ein wenig schwieriger geworden, aber Helen hatte Recht behalten. Nachdem der Jahrestag der Tragödie verstrichen war, reagierte Ilka nicht mehr so empfindlich. Trotzdem ärgerte es Roxanne, dass ihre Schwester keinen Versuch unternahm, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie konnte nicht verstehen, wie Ilka damit zufrieden schien, bei ihren Eltern zu wohnen, so wundervoll die auch sein mochten. Natürlich hatte Roxanne ihren vorlauten Mund nicht halten können. Was geht es mich eigentlich an, wenn sich Ilka zu Hause verstecken will und so gereizt wie eine alte Jungfer wird?, dachte sie.
    


    
      Es ging sie zwar nichts an, nichtsdestotrotz ging es ihr gegen den Strich. Ilka hatte so viele Vorzüge. Sie war klug, komisch, 
       herzlich, liebevoll. Roxannes Miene wurde weich. Ilka war eine großartige Mutter gewesen. Nachdem Bram geboren worden war, war Roxanne nach Hause geflogen, um ihre Schwester und das Baby zu besuchen. Sie erinnerte sich noch sehr genau an Ilkas Gesichtsausdruck, mit dem sie ihren Sohn betrachtet hatte. Ilka hatte sich vielleicht Delmer gegenüber nicht durchsetzen können, doch niemand würde anzweifeln, dass Ilka ihre Kinder geliebt und alles für sie getan hatte. Roxanne erwartete ja nicht, dass Ilka sich nun aufmachte, heiratete und weitere Kinder zeugte. Obwohl Ilka die Rolle als Ehefrau und Mutter wie auf den Leib geschneidert war ... Roxanne wollte nur, dass ihre Schwester wieder anfing zu leben. Und sich endlich von ihren Eltern löste. Und sei es, indem sie Zwergschnauzer züchtete und mit ihnen zu Ausstellungen reiste, wie Sam es tat. Sie lächelte, als sie sich die Reaktion ihrer Eltern ausmalte. Sie liebten Tiere, aber Roxanne konnte sich nicht vorstellen, dass sie begeistert wären, wenn eine Rotte übermütiger, frecher Zwergschnauzer zwischen ihren Füßen herumtobte. Ihr Lächeln verflog, und ihr Blick verhärtete sich. Ganz gleich, ob es sie etwas anging oder nicht, sie würde Ilka aus ihrer Muschel herausschütteln.
    


    
      Während Roxanne ihr Schlafzimmer aufräumte, dachte sie weiter über ihre Schwester nach. Sie hatte sie schon mehrmals eingeladen, sich die Fortschritte anzusehen, die der Hausbau machte. Insgeheim hatte sie gehofft, damit bei Ilka den Funken für den Wunsch nach einem eigenen Heim zu entzünden. Fehlanzeige. Roxanne hatte sich schließlich schweren Herzens dafür entschieden, zweimal mit Ilka nach San Francisco zu fahren. Dort hatten sie in Sausalito, auf der anderen Seite der Bucht, übernachtet. Roxanne hatte zwei Models, die sie kannte, eingeladen, mit ihnen zu essen. Charles Blackman war total von Ilka hingerissen gewesen. Doch die zeigte nicht das geringste Interesse an diesem charmanten, gut aussehenden 
       und umworbenen Junggesellen. Der arme Charly, dachte Roxanne. Er hatte danach mehrmals versucht, sich mit Ilka zu treffen, aber sie hatte hartnäckig abgelehnt, höflich, aber bestimmt.
    


    
      Bei ihrem nächsten Ausflug hatten sie in einem Luxushotel in San Francisco selbst übernachtet, und Roxanne hatte Ilka die Sehenswürdigkeiten gezeigt. Ilka machte alles mit, wirkte jedoch seltsam unbeteiligt. Ratlos hatte Roxanne ein Wochenende im Napa Valley vorgeschlagen. Ilka begleitete sie pflichtschuldigst, doch am glücklichsten schien sie auf der Heimfahrt gewesen zu sein.
    


    
      Roxanne hatte nicht erwartet, dass eine dieser Unternehmungen Ilka aufrütteln würde. Sie versuchte nur, einen Zugang zu ihrer Schwester zu finden und sie besser zu verstehen. Es musste doch etwas geben, was Ilka mehr interessierte, als sich im Haus ihrer Eltern zu verstecken. Roxanne hatte gehofft, durch ihre Aktivitäten einen Funken in Ilka zu entzünden, etwas, was sie begeisterte. Doch das war nicht passiert. Ilka schien zufrieden damit, bei Mom und Dad zu wohnen und ihr Leben um das ihrer Eltern herum zu organisieren. Das machte Roxanne schier wahnsinnig, aber nun wusste sie auch nicht mehr weiter.
    


    
      Ihr Magen knurrte und riss Roxanne aus ihren trüben Gedanken. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war lange nach Mittag, fast zwei. Sie musterte prüfend ihr Schlafzimmer und kam zu dem Schluss, dass sie momentan nicht mehr tun konnte.
    


    
      Sie warf sich ihre Jacke über und ging zu Theo, der die letzten Felssteine im Kaminzimmer anbrachte. »Ich verschwinde für heute. Am Nachmittag kommen die Möbel. Die Packer sollen die Matratze und den Lattenrost in mein Schlafzimmer bringen. Die anderen Sachen können sie fürs Erste in einem der Gästezimmer abstellen.«
    


    
      »Gemacht.« Theo sah sie fragend an. »Willst du tatsächlich heute hier übernachten?«
    


    
      »Ja. Matratze hin oder her. Wenn es nicht anders geht, schlafe ich auf dem Boden. Noch eine Nacht zu Hause halte ich nicht mehr aus.«
    


    
      Er lachte leise. »Du kennst ja das alte Sprichwort: Man kann nie wieder nach Hause zurück.«
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »O nein, man kann sehr wohl nach Hause zurückkehren. Dafür bin ich der beste Beweis. Man kann nur nicht zu seinen Eltern zurückkehren.«
    


    
      Sein Lachen klang ihr noch in den Ohren, als sie aus dem Haus trat und zu ihrem Jeep lief. Einige Minuten später parkte sie vor dem Blue Goose. Als sie damals das Tal verlassen hatte, hieß das Restaurant noch The Stone Inn und war ziemlich heruntergekommen. Vor etwa sechs Jahren hatten dann Hank O’Hara und seine Schwester Megan das Gasthaus gekauft und es renoviert. Jetzt servierten sie hier Frühstück und Lunch.
    


    
      Roxanne stieg aus ihrem Jeep und sprintete durch den Wolkenbruch zur Eingangstür. Der Regen hatte ein paar Gäste mehr als sonst hereingespült, so dass das Restaurant gut besucht war. Roxanne hatte ein paar Fahrzeuge auf dem Parkplatz erkannt. Ihre Besitzer saßen an dem großen runden Tisch vor dem Kamin auf einer Seite des Gastraumes. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr Blick den großen, dunkelhaarigen Mann zwischen den anderen streifte. Doch dann beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Es war Mingo Delaney, nicht Jeb. Zum Glück.
    


    
      Bisher war es Roxanne erfolgreich gelungen, Jeb Delaney aus dem Weg zu gehen. Allerdings bezweifelte sie, dass es nur an ihr lag, dass sie sich seit diesem Morgen in ihrer Küche nicht mehr begegnet waren. Jeb hatte ganz bestimmt das Seine dazu beigetragen. Oak Valley und vor allem St. Galen’s 
       waren zwar nicht besonders groß, aber da sie sich meistens auf ihrer Baustelle oder bei ihren Eltern aufhielt und Jeb häufig außerhalb des Tales zu tun hatte, war es nicht so schwierig, einen Bogen umeinanders zu machen. Trotzdem wusste sie nie, ob sich ihre Wege nicht doch kreuzten, und hatte sich angewöhnt, alle Fahrzeuge zu kontrollieren, bevor sie bei Heather-Mary-Marie’s oder in McGuire’s Market einkehrte, oder einen der anderen Orte aufsuchte, an dem sie Jeb antreffen könnte. Bis heute hatte sie Glück gehabt, aber Mingos Anblick hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.
    


    
      Sie setzte sich an einen freien Tisch neben dem Fenster und winkte Mingo und Don Bean zu, der die Erdarbeiten an ihrem Haus erledigt hatte. Lästermaul Deegan grüßte sie ebenfalls. Er arbeitete manchmal für Don. Neben ihm saß Danny Haskell, der örtliche Deputy. Die drei anderen Männer am Tisch kannte sie ebenfalls. Monty Hicks gehörte zur Freiwilligen Feuerwehr. Der zweite war Hugh Nutter, ein pensionierter Holzfäller, der mit ihren Eltern befreundet war. Der letzte Mann in der Runde war schon an seiner obligatorischen Baseballkappe zu erkennen. Es war Hank O’Hara.
    


    
      Als sich Roxanne setzte, sprang Hank auf, ein breites Lächeln auf seinem freundlichen, offenen Gesicht. »Bin schon unterwegs, Darling!«, rief er, schnappte sich eine Speisekarte und kam zu ihr an den Tisch.
    


    
      Roxanne lächelte ihn an. »Meinetwegen brauchst du deine Freunde nicht im Stich zu lassen«, erklärte sie.
    


    
      »Darling, wieso sollte ich wohl mit einer Bande zotiger Kerle herumhängen, wenn ich deine Gesellschaft genießen kann?«
    


    
      Am Tisch dieser so geschimpften »zotigen Kerle« brandete Gelächter und Gejohle auf. Hank lachte. »Ignoriere sie einfach. Was darf ich dir an diesem kalten, regnerischen Tag bringen?«
    


    
      »Was hast du denn Gutes anzubieten?«
    


    
      Hank zupfte an seinem grauen Ziegenbart. »Megan hat eine wunderbare, würzige Kartoffelsuppe gekocht. Und einen herzhaften Eintopf mit jeder Menge Fleisch und Gemüse.«
    


    
      »Die Suppe klingt wunderbar. Dazu hätte ich gern einen grünen Salat mit Knoblauch. Und einen Kaffee.«
    


    
      Megan kam aus dem Hinterzimmer. Als Roxanne Hanks Schwester sah, winkte sie ihr durch die Glasscheibe zu, welche die Küche von dem Gastraum trennte. »Wie geht es dir?«
    


    
      »Gut. Ich bin froh, dass es endlich regnet. Den haben wir dringend gebraucht.«
    


    
      Megan nickte. Sie war einige Jahre jünger als ihr Bruder, klein und trug ihr blondes Haar kurz und ordentlich geschnitten. Sie musste um die vierzig sein. Hank, ein großer, schlanker Mann mit lachenden braunen Augen, hatte die sechzig bestimmt schon lange überschritten. Roxanne mochte die beiden. Sie führten das Blue Goose wirklich großartig. Das Essen war ausgezeichnet und die Einrichtung gemütlich.
    


    
      Für die angenehme Atmosphäre und die wohlige Wärme sorgte ein schwarzer Kamin am Ende des Raumes. In dem Gastraum standen etwa zehn Tische verschiedener Größe und Formen, an denen etwa vierzig Gäste Platz fanden. Die Tische bestanden aus dicken Rotholzplatten, und auf dem Boden lag ein leuchtend blauer Teppich. Die Wände waren weiß gestrichen, und vor den Fenstern hingen weiße Vorhänge. Knapp unter der Decke lief eine Bordüre über die Tapete, auf der fette blaue Gänse marschierten. Und die Speisen standen dieser Einrichtung in nichts nach. Fand Roxanne wenigstens.
    


    
      Ihr Essen kam, und sie achtete kaum auf das Lachen und die Spötteleien von dem runden Tisch, an dem Mingo und die anderen saßen. Während sie aß, schaute sie nachdrücklich nach draußen. Es schüttete wie aus Eimern, und der Himmel 
       wurde zunehmend dunkler. Aber sie würde sich ihre Stimmung davon nicht verderben lassen. Heute würde sie in ihrem eigenen Haus übernachten, wenn nötig auf dem Boden, ungeachtet aller Einwände, die ihre Eltern sicher vorbringen würden. Hoffentlich versuchten sie nicht wieder, sie mit diesem Gesichtsausdruck zu erpressen. Damit signalisierten sie Roxanne, dass sie sich Sorgen machten, weil sie so ganz allein da draußen war. Und dass sie enttäuscht waren, weil sie nicht bei ihnen blieb. Falls sie es doch versuchten, würde sie hart bleiben. Ich werde nicht wie Ilka werden, nahm sich Roxanne fest vor.
    


    
      Eine Wagentür schlug zu, und jemand trat vernehmlich seine Füße draußen auf der Gummimatte ab. Im nächsten Augenblick flog die Tür des Restaurants auf. Jeb Delaney stand im Rahmen. Der Regen tropfte von seinem schwarzen Cowboyhut, seine braune Fliegerlederjacke war dunkel vom Regen, und seine schwarzen Cowboystiefel schlammverschmiert. Der Raum schien plötzlich kleiner zu werden, als wäre Jeb überlebensgroß. Und er hatte den Sturm mit hineingebracht. Der Geruch von kühler Nässe und vom Winterwind überlagerte die Wärme des Kamins und den Duft der Speisen.
    


    
      Roxanne erstarrte mitten in der Bewegung, und der Löffel mit Megans köstlicher Suppe schwebte vor ihren Lippen. Sie hatte nur Augen für Jeb. Er sah so attraktiv und so männlich aus, dass ihr Herz trotz aller Vorsätze schneller schlug. Trotzdem ist er ein arroganter, abscheulicher Dickschädel!, rief sie sich hastig ins Gedächtnis. Du magst ihn nicht, hast du das etwa vergessen? Und er mag dich nicht, klar? Alles klar, wir hassen uns ...
    


    
      Aber warum fühle ich mich dann in seiner Gegenwart so lebendig? Und warum kann ich einfach nicht vergessen, wie großartig es war, mit ihm zu schlafen? Du hattest Sex mit ihm, na und? Das war ein Quickie, nichts weiter! Liebe bedarf 
       des Respektes, der Bewunderung und der Zuneigung und ... und nichts davon empfindest du für ihn. Er ist ein Dummkopf. Ein herrischer Neandertaler. Die Art Mann, die du überhaupt nicht ertragen kannst! Vergiss das gefälligst nie!
    


    
      Es war gut, dass sie sich das sagte, denn Jebs Blick fixierte sie wie eine Kompassnadel den Norden, und ihr dummes kleines Herz wäre ihr beinah aus dem Hals herausgehüpft. Sie wollte seinem Blick ausweichen, war jedoch wie gebannt. Als er mit seinem ausholenden Schritt und diesem wiegenden, sexy Gang auf sie zukam, klebte ihr Blick förmlich an seiner engen, schwarzen Jeans, die wie eine zweite Haut auf seinen muskulösen Schenkeln saß. Seine dunklen Augen in seinem markanten Gesicht waren starr auf sie gerichtet, und Roxanne wurde augenblicklich feucht zwischen den Beinen. O nein! Sie saß in der Falle! Etwas sehr Merkwürdiges ging hier vor.
    


    
      Das ist Jeb Delaney, nicht mein Busenfreund, schalt sie sich. Du gehst diesem Kerl seit Monaten aus dem Weg. Weil du dich bei jeder Gelegenheit mit ihm streitest! Aber warum freue ich mich dann so, ihn zu sehen? Langeweile, dachte Roxanne verzweifelt. Ja, genau! Das ist es! Ich langweile mich. Und jetzt ist er da. Vor meiner Nase!
    


    
      Jeb nickte Roxanne mit ausdrucksloser Miene zu und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Er nahm den Hut ab und legte ihn neben sich. »Tag.«
    


    
      Roxanne war wütend über das Gefühlschaos, das er in ihr angerichtet hatte. Sie ließ den Löffel sinken und lächelte Jeb zuckersüß an. »Wieso kann ich mich bloß nicht daran erinnern, dich an meinen Tisch gebeten zu haben?«
    


    
      Seine dunklen Augen schimmerten belustigt. »He, Prinzessin, warum bist du so frostig zu mir? Kann sich ein Junge nicht einfach zu einem hübschen Mädchen an den Tisch setzen und mit ihr plaudern?«
    


    
      Sie schob kriegerisch ihr Kinn vor. »Ich war nie nur ›hübsch‹, und ein ›Mädchen‹ bin ich schon lange nicht mehr.«
    


    
      »Da hast du Recht. Vermutlich bist du dem tatsächlich entwachsen.« Er sah sie fragend an. »Hast du dich deshalb zur Ruhe gesetzt? Weil dir zu viele jüngere, hübschere, oh, Verzeihung, schönere Frauen im Nacken sitzen?«
    


    
      Roxanne wartete auf den unvermeidlichen Wutanfall, aber er kam nicht. »Ja«, erwiderte sie offen. Ihre friedliche Antwort überraschte ihn ebenso wie sie selbst. »Genau deshalb habe ich mich ausgeklinkt. Es wurde immer schwieriger, ganz oben zu bleiben. Irgendwann musste ich diesen Kampf sowieso verlieren. Da ich bis dahin einen guten Lauf gehabt habe, wollte ich abdanken, solange ich es noch mit Würde konnte.« Sie lächelte. »Es bekommt dem Ego besser, wenn man abdankt, bevor man gestürzt wird.«
    


    
      Jeb musterte ihr entzückendes, ausdrucksvolles Gesicht, die vornehmen Wangenkochen, die Adleraugen, und ihre ungebärdige schwarze Haarmähne. Er hatte gewusst, dass sie im Blue Goose war. Er hatte ihren Jeep vor der Tür entdeckt. Statt wie vorgesehen nach Hause zu fahren, hatte er wie ein armer, liebeskranker Simpel angehalten und war hereingekommen, um sie zu suchen. Als er sie an ihrem Tisch sitzen sah, war etwas in ihm passiert. Er hatte plötzlich das Gefühl gehabt, als habe er endlich gefunden, was er sein Leben lang gesucht hatte. Er war weder besonders begeistert noch glücklich darüber. Vermutlich war es sehr klug von ihm gewesen, sich in den letzten Wochen von ihr fern zu halten. Diese Frau, dachte er grimmig, bedeutet nur Ärger. Warum sollte er Ärger suchen? Wieso hatte sie nicht einfach in New York bleiben können. Warum hatte sie ausgerechnet hierher kommen und sein geruhsames, nettes Leben durcheinander wirbeln müssen?
    


    
      Doch sein Mund schien ein Eigenleben zu haben, denn er äußerte keinen dieser Gedanken laut. Stattdessen hörte sich 
       Jeb zu seinem Entsetzen sagen: »Die müssen verrückt sein, dass sie dich gehen lassen. Du wirst mit sechzig immer noch hinreißender aussehen als jede beliebige Zwanzigjährige ...«
    


    
      Seine Worte verwirrten Roxanne. Ihr Herz hämmerte wild, und sie betrachtete angelegentlich ihre Suppenschüssel. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte es ihr die Sprache verschlagen. Jeb Delaney fand sie hinreißend! Warum wurde ihr bei seinen Worten so verdammt heiß?
    


    
      Jeb spielte derweil mit dem Gedanken, sich die Zunge herauszureißen. Er lief rot an und hatte das Gefühl, als würde sein Hemdkragen ihn strangulieren. Was hatte er ihr da für eine Waffe in die Hand gegeben? Sie würde ihm diese unbedachte Bemerkung bei jeder passenden Gelegenheit um die Ohren hauen. Warum hatte er überhaupt angehalten? Jeb holte tief Luft. Es gab durchaus einen Grund, Roxanne aufzusuchen. Und es war keineswegs so, dass er sich nach ihr sehnte. Das war nicht der Grund! Ganz bestimmt nicht!
    


    
      Hank rettete die Situation. »Sieh an, wen der Sturm da hereingeweht hat.« Hanks braune Augen funkelten, als er an ihren Tisch trat.
    


    
      Jeb murmelte eine lahme Erwiderung. Er wäre früher mit seiner Arbeit fertig geworden und wollte nach Hause, bevor das Wetter schlechter wurde.
    


    
      »Das kann ich dir nicht verdenken«, erwiderte Hank. »Es zieht angeblich ein ziemlich heftiger Sturm auf. Wie sieht es denn auf der Straße aus?«
    


    
      Jeb erholte sich langsam. »Es geht. An der Uferbank sind einige Steinschläge niedergegangen, aber es waren keine großen Brocken darunter. Doch wenn es dunkel wird ...«
    


    
      Steinschläge bildeten eine ständige Gefahrenquelle auf der langen, kurvigen Straße nach Oak Valley. Und bei stürmischem Wetter vergrößerte sich das Risiko enorm. Der Regen weichte die Erde der Hügelböschung auf, und die Felsbrocken 
       und Steine polterten daraus regelmäßig auf die Straße. Tagsüber war das nicht ganz so schlimm, aber nachts, wenn der Asphalt rutschig war und sich das Licht der Scheinwerfer darin spiegelte, konnte man schnell gegen einen Felsbrocken fahren. Meist waren es glücklicherweise nur kleine Steine, manchmal jedoch ...
    


    
      »Weiß du noch damals, als nachts dieser Felsen von der Größe eines Volkswagens heruntergekommen ist?«, fragte Hank.
    


    
      »Ja. Zum Glück ist er nur auf der Straße gelandet und nicht auf einem Wagen. Und niemand hat ihn gerammt. Das wäre schlimm geworden«, meinte Jeb.
    


    
      Hank nickte zustimmend. » Was darf ich dir bringen?«, erkundigte er sich dann.
    


    
      »Kaffee und ein Stück von Megans Walnusskuchen.«
    


    
      Roxanne und Jeb schwiegen, während Hank Jebs Bestellung ausführte. Als Jebs Kaffee und ein dreistöckiges Stück Walnusskuchen vor ihm standen, hatte Roxanne ihre Fassung wieder gefunden.
    


    
      Sie rührte mit dem Löffel in ihrer Suppenschüssel herum. »Danke für das Kompliment«, sagte sie leise. Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht. »Das war doch ein Kompliment, stimmt’s?«
    


    
      Jeb musste über ihre misstrauische Frage lächeln. »Ja, war es. Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen. Mir fallen auch eine Menge weit weniger schmeichelhafter Dinge über dich ein.«
    


    
      Roxanne lächelte, obwohl es eher aussah, als würde ein Hund seine Lefzen blecken. »Und mir über dich!«
    


    
      Einen Moment lang aßen und tranken sie schweigend. Dann hielt Roxanne es nicht länger aus. »Warum bist du hier?«, fragte sie. »Sag nicht, dass du nur hereingekommen bist, um mir Komplimente zu machen.«
    


    
      »Wie du willst. Dann eben nicht«, entgegnete Jeb gelassen. Er zögerte, trank einen Schluck Kaffee und schob lustlos ein Stück Kuchen auf dem Teller herum. Als er merkte, dass Roxanne kurz davor war, ihn zu treten, sah er sie an. »Es geht um Ilka.«
    

  


  
    

    
      8. KAPITEL
    


    
      Roxanne war verwirrt. Jeb und ... Ilka? Sie hatte ein ungutes Gefühl, wollte jedoch gar nicht wissen, warum sie seine Bemerkung bedrückte. »Ilka? Was ist mit ihr?«
    


    
      Jeb lächelte ironisch. »Das wird dich sicher überraschen, aber Ilka und ich sind gute Freunde. Sie hält mich zufällig für einen netten Kerl und mag mich. Wir sind gern zusammen.«
    


    
      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Roxanne versuchte die eisige Klammer zu ignorieren, die sich plötzlich um ihr Herz zu legen schien. Wenn Jeb jetzt sagte, dass Ilka und er ein Liebespaar waren, würde sie auf der Stelle unter den Tisch rutschen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie in dir sieht.«
    


    
      »Vielleicht schätzt sie ja mein freundliches Wesen«, erwiderte Jeb gedehnt. Das Gespräch machte ihm plötzlich Spaß, und es gefiel ihm, Roxannes lebhaftes Mienenspiel zu beobachten, das Funkeln in ihren Augen, die Farbe in ihren Wangen. Ja. Er genoss es, Roxanne zu betrachten, das konnte er nicht abstreiten. Noch lieber allerdings, das musste er zugeben, wäre es ihm gewesen, ihr den überheblichen Ausdruck von den Lippen zu küssen.
    


    
      »Freundlich? Das bezweifle ich. Jedenfalls habe ich noch nie eine Spur Freundlichkeit an dir entdecken können.« Sie war nicht ganz aufrichtig, das wusste sie. »Na gut«, meinte sie einschränkend. »Das stimmt nicht ganz. Es war freundlich, dass du Dawg und Boss adoptiert hast. Das zumindest spricht für dich.«
    


    
      »Herzlichen Dank«, erwiderte Jeb trocken.
    


    
      Roxanne spielte mit ihrem Suppenlöffel herum. »Weswegen wolltest du mit mir über Ilka reden?«
    


    
      Jeb schaute auf seinen Kaffee. Seine Miene war traurig und gleichzeitig verärgert. Roxanne blieb beinahe das Herz stehen und sie schickte ein inniges Stoßgebet gen Himmel. Mein Gott, nicht! Lass ihn sich nicht schon wieder für das entschuldigen, was zwischen uns passiert ist. Und bitte, bitte, verhindere, dass er mir erzählt, er und Ilka lieben sich.
    


    
      Jeb antwortete ohne den Blick von seiner Kaffeetasse zu heben. »Wusstest du, dass ich einer der ersten am Unfallort war, als Delmer seinen Pick-up gegen den Baum gefahren hatte?«
    


    
      Roxanne fuhr zusammen. »Nein, das wusste ich nicht.« Sie schluckte. »Es muss schrecklich gewesen sein.«
    


    
      »Das war es. Ich habe deswegen nach wie vor Albträume. Vor allem von dem Moment, als ich die beiden Babys gefunden habe ...« Er schüttelte sich und sah sie an. Seine dunklen Augen glühten finster. »Weißt du ...« Er sprach mit einer beinahe unheimlichen Ruhe weiter, die Roxanne erschreckte. »Ich bin ganz froh, dass Delmer auf der Stelle tot war. In Gedanken habe ich ihn ein Dutzend Mal mit bloßen Händen erwürgt. Ich rede mir gern ein, dass meine Ausbildung und mein Pflichtbewusstsein mich wahrscheinlich davon abgehalten hätten, ihm das Genick zu brechen, wenn er noch am Leben gewesen wäre, als ich das Wrack erreichte.«
    


    
      Instinktiv legte Roxanne ihre Hand auf seine. Sie sahen sich an. »Du hättest dich richtig verhalten«, sagte sie leise und zuversichtlich. Sie lächelte wehmütig. »Leute wie du tun stets das Richtige.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Wenn ich allerdings als Erste da gewesen wäre ...«
    


    
      Er lächelte. »Ich weiß. In deinen Adern pulsiert dieses Gesetzlosen-Blut. Das hast du vom alten York Ballinger.«
    


    
      Roxanne hob anzüglich ihre Braue. »Vergiss nicht, dass auch einige Liter davon in deinen Adern fließen. Stammt deine 
       Mutter nicht von einer Verbindung der Ballingers und Grangers ab?«
    


    
      »In diesem Tal lassen die Leute einen das nicht so schnell vergessen.«
    


    
      »Wahrscheinlich.« Roxannes Blick fiel auf ihre Hand, die noch auf seiner lag. Sie wollte sie zurückziehen, doch Jeb erwischte sie und hielt sie fest. Eine Kraftprobe würde sie verlieren, also wehrte sie sich nicht. Jedenfalls redete sie sich das ein.
    


    
      Und versuchte gleichzeitig, das angenehme Kribbeln zu unterdrücken, das seine warme Haut auf ihrer auslöste. »Also erzähl mir von dir und Ilka.«
    


    
      Er seufzte. »In dieser tragischen Nacht habe ich sie aus dem Pick-up gezogen, kurz bevor er explodiert ist. Ich musste ihr die Nachricht überbringen, dass Bram und Ruby tot waren.« Er schaute zur Seite. »Der Krankenwagen war angekommen. Die Sanitäter versuchten, Ilka zu beruhigen und ihre Blutungen zu stoppen, aber sie wehrte sich und schrie nach ihren Kindern. Wir konnten sie nur unter Kontrolle bekommen, indem wir ihr die Wahrheit sagten. Sie waren tot.« Er schüttelte den Kopf. »Damals waren Sicherheitsgurte für Kinder auf dem Rücksitz noch keine Pflicht.« Er schluckte. »Sie sind durch die Fensterscheibe geflogen. Nach den beiden zu suchen, war das Schlimmste, was ich je im Leben tun musste. Ich werde es niemals vergessen. Nie.«
    


    
      Seine Worte rührten Roxanne an. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sich hinter dem großen, arroganten, harten und gut aussehenden Jeb Delaney weit mehr verbarg, als die meisten Leute glaubten. Er war wirklich warmherzig. Sie runzelte die Stirn. Zumindest, wenn er sich nicht gerade wie ein herrischer Trottel benahm.
    


    
      Jeb trank einen Schluck Kaffee. »Jedenfalls haben die Ereignisse dieser Nacht eine Art Band zwischen uns geknüpft. Vermutlich lag das an der Dramatik und Tragödie des Geschehens. 
       Ich habe Ilka mehrmals besucht, als sie sich im Krankenhaus erholte. Nachdem sie entlassen wurde, haben wir weiter Kontakt gehalten. Deine Mom hat mir verraten, dass Ilka bessere Laune zu haben schien, wenn ich da gewesen war. Außerdem war ich einer der wenigen Menschen, mit denen sie über den Unfall sprechen konnte.« Verlegen hielt er inne. »Irgendwie sind wir Freunde geworden. Gute Freunde. Ich betrachte Ilka sogar als einen meiner besten Freunde.«
    


    
      Freunde. Das war gut. Freunde klang nicht so schlimm. Auch wenn Ilka sein bester »Freund« war. Selbst wenn die beiden Busenfreunde waren, wäre das noch erheblich besser, als wenn sie ein Liebespaar gewesen wären. Roxanne überlegte, warum es sie so interessierte, wie die Beziehung zwischen Jeb und Ilka aussah. Schließlich mochte sie Jeb Delaney doch gar nicht. Oder?
    


    
      Sie räusperte sich. »Seitdem seid ihr beiden also gute Freunde, dicke Freunde, ja?«
    


    
      Er nickte. »Deshalb unterhalten wir uns natürlich auch über viele Dinge.« Er kratzte sich das Kinn. »In letzter Zeit erzählt sie ständig von den Ausflügen, die ihr beiden unternommen habt ...«
    


    
      Roxanne versteifte sich unmerklich. »Ach ja? Was hat sie dir erzählt?«
    


    
      Jeb lächelte. »Vor allem, dass sie diese Wochenendtrips sehr genossen hat. Einschließlich der Verabredung mit diesem gut aussehenden Burschen, die du eingefädelt hast. Sie meinte, es macht ihr Spaß, ihre berühmte Schwester allmählich besser kennen zu lernen. Sie mag dich, und sie bewundert dich. Das . hat sie schon von klein auf getan.« Seine Augen glänzten. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum eigentlich.«
    


    
      Roxanne sog vernehmlich die Luft ein, und Jeb lachte. »Sie glaubt, dass du erheblich mehr Tiefgang hast, als den meisten Menschen klar ist. In letzter Zeit allerdings spricht sie häufiger 
       davon, dass sie hofft, du würdest bald jemanden anderen finden, den du retten kannst. Damit sie sich wieder entspannen und ihr normales Leben weiterführen kann.«
    


    
      Roxanne fand es demütigend, Gegenstand von intimen Gesprächen zwischen Ilka und Jeb zu sein. Sie war verletzt und wütend und zog unvermittelt ihre Hand aus seiner zurück. »Ist das so?«, fragte sie frostig.
    


    
      »Ich fürchte ja, Prinzessin«, antwortete er sanft.
    


    
      »Hat sie dich etwa gebeten, mir das zu sagen?«, fauchte Roxanne. Ihre Augen funkelten vor Wut.
    


    
      Jeb fühlte sich unbehaglich. Ihm dämmerte, dass er möglicherweise seinen Mund besser gehalten hätte. Vermutlich hatte er nicht nur Roxanne beleidigt, sondern wahrscheinlich würde auch Ilka fuchsteufelswild werden, wenn sie erfuhr, was er angestellt hatte. Ich hätte weiterfahren sollen, sagte er sich verdrossen. Ich hätte nicht anhalten sollen. Und ein privates Gespräch mit Ilka hätte ich schon gar nicht ausplaudern sollen. Jetzt stecke ich in der Klemme. Die beiden würden sich darum streiten, wer ihm den Skalp abziehen durfte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er wusste es doch besser.
    


    
      Normalerweise war er kein Plappermaul und konnte Geheimnisse bewahren. Das hatte er schon zur Genüge bewiesen. Doch kaum hatte er Roxannes Jeep draußen parken sehen, hatte er nach dem erstbesten Vorwand gegriffen, der ihm erlaubte, sie zu sehen. Und nun stellte es sich als die gruseligste Mission heraus, auf die er sich jemals begeben hatte.
    


    
      »Hat sie dich darum gebeten?«, wiederholte Roxanne.
    


    
      »Nein«, gab er zu.
    


    
      Roxanne lächelte böse. »Verstehe. Es war also deine eigene allwissende Entscheidung. Du hast dich nicht einmal vorher überzeugt, ob Ilka wollte, dass du deinen großen Mund aufreißt und mir das alles an den Kopf wirfst?«
    


    
      »Ehm ... Nein.«
    


    
      Roxanne stand hoheitsvoll auf. » Vielen Dank!«, zischte sie verächtlich. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Und Ilka bestimmt auch. Ich kann kaum erwarten, ihr zu erzählen, wie freundlich du dich für sie eingesetzt hast.«
    


    
      Als Roxanne an Jeb vorbeirauschte, traf es ihn wie ein eisiger Hauch. Er zuckte zusammen, als die Tür mit einem heftigen Knall hinter ihr zuschlug. Er klatschte sich vergrämt eine Hand vor die Stirn. Jetzt würden sich gleich zwei Frauen auf die Jagd nach seiner Haut machen. Zwei Ballinger-Frauen. Und er konnte es den beiden nicht einmal verübeln. Er war erledigt. Restlos erledigt.
    


    
      Hank trat an seinen Tisch. »Ich nehme an«, sagte er trocken zu Jeb, »du bezahlst die Rechnung der Lady?«
    


    
      Jeb hob den Kopf und sah ihn traurig an. »Ich denke schon.«
    


    
      Hank setzte sich auf Roxannes Platz und schlug die Beine übereinander. »Liebeshändel?«
    


    
      »Bist du verrückt? Roxanne und ich? He, ich würde mich eher mit einer Grizzlybärin samt neugeborenem Baby einlassen als mit diesem Ladykracher.«
    


    
      Hank lachte. »Sie war ganz schön wütend, was? Einen Moment fürchtete ich schon, sie würde dir die Suppe über den Kopf kippen. Was hast du denn zu ihr gesagt?«
    


    
      »Du weißt doch, dass ein Gentleman niemals über so etwas spricht, Hank.« Jeb wusste sowieso, dass er seinen Mund effektiv einmal zu oft aufgemacht hatte.
    


    
      »Stimmt.« Hank stand auf. »Aber wer hätte denn je behauptet, du wärst ein Gentleman?«
    


    
      Jeb lachte, stand auf, nahm seinen Kaffeebecher und ging zu dem Tisch, an dem Mingo und die anderen saßen. Sie begrüßten sich, und Jeb setzte sich mit dem Rücken zum Kamin. Die Hitze fühlte sich gut an, und der frische Kaffee, den Hank ihm einschenkte, schmeckte ausgezeichnet.
    


    
      Er nahm die Frotzeleien der Jungs über Roxannes dramatischen Abgang gelassen hin, ebenso wie die spöttischen Bemerkungen, dass er sich überhaupt an ihren Tisch gesetzt hatte. Da zwei Männer aus der Gruppe an ihrem Haus arbeiteten, wendeten sich die Gespräche schließlich ihrer Baustelle zu.
    


    
      Bis auf Hank waren alle am Tisch im Tal aufgewachsen. Don Bean hatte mit seinen schweren Maschinen die Erdarbeiten an Roxannes Baustelle beendet. Don war ein kräftiger Mann mit einer tonnenförmigen Brust, nur wenige Zentimeter kleiner als Jeb und zwei Jahre älter. Er trug eine verschlissene, fettverschmierte Jeans und ein gestreiftes, langärmliges Chambray-Hemd, hatte ein rundes, freundliches Gesicht, und seine hammerartigen Hände wiesen frische Narben und Schürfwunden auf. Sie verrieten, was er war. Ein schwer arbeitender und guter Kumpel.
    


    
      »Ich kann einfach nicht glauben, dass Roxanne tatsächlich da oben leben will«, erklärte Don. »Sicher, es wird ein großes Haus, ein schönes Haus, aber es ist kein richtiges Anwesen. Jedenfalls nicht so eine Villa, die man bei jemand Berühmtem eigentlich erwartet. Sie hat weder einen Weinkeller noch einen Swimming-Pool. Und keine Dienstbotenwohnung. Das Haus ist gar nicht so groß. Es ist ziemlich geräumig, klar, aber es ist keines von diesen übertriebenen Traumhäusern, die sich der so genannte Jet-Set ständig bauen lässt. Es gibt weder vergoldete Wasserhähne noch Marmorintarsien aus Italien oder solche Sachen. Es ist alles ganz hübsch, aber nichts Auffallendes.« Er lächelte. »Irgendwie hat mich das enttäuscht. Ich hatte eigentlich gehofft, einen Haufen halb nackter Models dort herumlaufen zu sehen, und dass all die anderen Dinge passierten, die ich aus den Magazinen kenne.« Er schüttelte den Kopf. »Und soll ich dir noch was sagen? Sie will nächstes Frühjahr sogar eine Scheune bauen, weil sie ein paar Pferde 
       und Hühner halten möchte. Ehrlich, könnt ihr euch allen Ernstes vorstellen, wie Roxanne Hühner füttert, Eier sammelt und Pferdemist aufsammelt?«
    


    
      Dons Worte rüttelten Jeb auf. Er hatte genau wie alle anderen erwartet, dass Roxanne sich eine Villa bauen würde, die mehr nach Beverly Hills als nach Oak Valley passen würde. Eine Scheune mit Pferden konnte er sich bei ihr schon vorstellen. Vorausgesetzt, sie beschäftigte einen Stallburschen, der die Drecksarbeit erledigte. Dann würde sie ab und zu in den Stall gehen, wenn ihr danach war, und ihr Pferd fertig geputzt und gesattelt vorfinden.
    


    
      Aber Jeb hatte Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie sie die Hühner lockte, sie fütterte und dann die Eier aus den Nestern sammelte. Wenn er jedoch Don glaubte, hatte er sich geirrt. Er runzelte die Stirn. Hatte er sich womöglich noch in anderen Punkten geirrt, was Roxanne anging? Es irritierte ihn, dass er sich so sehr darauf konzentriert haben könnte, sie nicht zu mögen, dass er die wahre Roxanne gar nicht gesehen hatte.
    


    
      Mingo lächelte und warf seinem Bruder einen wissenden Blick zu. »Ich kann mir vieles vorstellen, was sie tut, aber Hühnermist und Pferdeäpfel zu entsorgen gehört nicht dazu.«
    


    
      Einige grinsten, und zwei Männer lachten, aber es hatte nichts Anzügliches oder Unfreundliches an sich. Das Tal war stolz auf Roxanne, und es gab nicht einen Mann am Tisch, der hingenommen hätte, wenn sie beleidigt worden wäre. Ein bisschen auf den Arm nehmen durfte man sie, sicher, aber nicht beleidigen. Ganz gleich, was sie von ihrem Lebensstil hielten. Roxanne war im Tal geboren und aufgewachsen, mehr gab es dazu nicht zu sagen. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht gern darüber spekulierten. Schließlich waren sie Männer.
    


    
      »Das kann ich mir auch nicht denken«, meinte Don. »Ich 
       erledige die Erdarbeiten für ihre Scheune, und Roxanne hat mich gebeten, im Frühling einige Teiche anzulegen und Wege aufzuschütten, damit sie auf ihrem Grundstück herumfahren kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte erwartet, dass jemand wie sie lieber irgendwo in Glanz und Gloria leben würde, in San Francisco zum Beispiel, oder in Marin County, vielleicht sogar in Sonoma County. Aber doch nicht in Oak Valley!« Seine blauen Augen sprühten Funken. »Sie erschüttert mein Bild von ihr, wenn sie hier wie ein ganz normaler Mensch lebt.«
    


    
      »Das kannst du wohl sagen.« Monty Hicks Gesicht leuchtete vor Bewunderung. Er war noch neu im Tal. Vor sechs oder sieben Jahren hatte er einen Freund besucht, den er auf dem Junior College in Santa Rosa kennen gelernt hatte. Dabei hatte er sich in ein Mädchen aus dem Tal verliebt und war nie wieder weggezogen. Seit fünf Jahren war er mit Gloria Adams verheiratet, Vater zweier lebhafter Jungs und war herzlich im Tal aufgenommen worden. Eine Weile hatte er bei McGuire’s Market gejobbt und arbeitete seit vier Jahren bei Western Auto. Sie boten ihm bessere Arbeitszeiten und bessere Bezahlung. Er war zum Notfallsanitäter ausgebildet und in die Freiwillige Feuerwehr eingetreten. Mit seinen achtundzwanzig Jahren war er der Jüngste am Tisch, und sein blonder Stoppelschnitt und sein zierlicher Körperbau ließen ihn noch jünger wirken.
    


    
      »Als sie das erste Mal ins Geschäft kam, glaubte ich, ich würde eine Halluzination erleben«, fuhr er fort. Seine Stimme klang genauso ehrfürchtig, wie seine Miene aussah. »Dann wurde mir klar, dass tatsächlich Roxanne leibhaftig vor mir stand, und ich hätte beinahe einen Herzschlag bekommen. Sie war echt nett, und benahm sich ganz normal.« Er wirkte reumütig. »Als ich abends Gloria ganz aufgeregt davon erzählt habe, hat die mich nur verständnislos angeguckt. Ihre ältere 
       Schwester Sandy war mit Roxanne zur Schule gegangen. Für sie war das keine große Sache.« Er schüttelte den Kopf. »Für mich schon. Ich konnte einfach nicht darüber hinwegkommen, wie freundlich und natürlich sie sich gegeben hat.«
    


    
      Jeb war ärgerlich. »Roxanne ist ein ganz normaler Mensch, Monty. Nur weil sie ein berühmtes Model ist, muss sie deshalb nicht anders sein als wir.«
    


    
      »Nur gottverdammt viel hübscher«, mischte sich Lästermaul Deegan ein. Mit Hank und Hugh Nutter, der bereits seine siebzig überschritten hatte, war er der Älteste aus der Gruppe. Er war Ende fünfzig und für drei Dinge berühmt: Er schuftete schwer und nahm jeden Job an. Er konnte anscheinend keinen Satz bilden, ohne wenigstens eine Gotteslästerung darin unterzubringen. Und das dritte waren seine T-Shirts. Heute trug er ein schwarzes T-Shirt mit einer großen orangefarbenen Aufschrift: »Rette ein Pferd! Reite einen Cowboy!« Jetzt sah sich Lästermaul herausfordernd um, ob jemand ihm zu widersprechen wagte. Als alle nickten, fuhr er fort. »Und sie ist verteufelt viel netter als die meisten anderen Weiber in diesem verdammten Tal! Scheiße, ich habe für einige gearbeitet und würde lieber in der Hölle schmoren, bevor ich das noch mal mache. Roxy dagegen...« Sein wettergegerbtes Gesicht wurde weicher. Es war ein komischer Anblick, denn er trug einen grau melierten Vollbart, dessen Haare unter Strom zu stehen schienen und nach allen Richtungen abstanden. »Das eine sage ich euch: Sie ist eine verflucht nette Person. Als ich Don bei den Arbeiten auf ihrem Grundstück geholfen hatte und wir diese Hitzwelle hatten und höchstens noch ein verdammtes Grad davon entfernt waren, geröstet zu werden, da kam Roxy. Sie wagte sich in diese höllische Hitze heraus, lächelte ihr verteufelt süßes Lächeln und brachte uns gekühlten Eistee oder Cola oder Wasser. Eine nette Lady, eine verdammt nette Lady.« Er sah sich wütend um. 
       »Und wenn ich rauskriege, welche gottverdammten Hundesöhne in ihr Haus eingebrochen sind und es auseinander genommen haben, stecke ich ihnen ihre dreckigen Nasen zwischen die Arschbacken. Ihr werdet schon sehen!«
    


    
      »Auf meine Hilfe kannst du zählen«, knurrte Don. »Ihr hättet das Haus sehen sollen. Wir hatten am Montag die Arbeiten vorbereitet. Am nächsten Tag sahen wir, dass jemand eingebrochen war. Sie hatten die Wände aufgestemmt und sogar die Schränke von der Küchenwand gerissen.«
    


    
      Jeb runzelte die Stirn. »Wann ist das passiert? Oder meint ihr diese Verwüstungen vom Sommer?«
    


    
      Danny Haskell, der Deputy von St. Galen’s, mischte sich ein. »Nein, die letzten Einbrüche sind im September passiert.«
    


    
      Jeb schaute Danny finster an. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
    


    
      Danny schien überrascht. »He, sie hat es nicht angezeigt, okay? Ich habe es von den Jungs hier gehört.« Neugierig fragte er: »Seit wann muss ich dir Bericht erstatten? Soweit ich weiß, bist du Detective. Raub und Vandalismus fallen in mein Ressort.«
    


    
      Jeb zuckte mit den Schultern und warf Danny einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir Leid, du hast Recht. Manchmal vergesse ich, dass ich keine Uniform mehr trage.«
    


    
      Zum Glück war Danny ein gutmütiger Junge. Jeb verbesserte sich sofort. Ein Junge ist er nicht mehr, dachte er. Immerhin hatte er mit Danny im September dessen fünfunddreißigsten Geburtstag gefeiert. Aber es fiel Jeb schwer, das nicht zu vergessen. Er war älter und kannte Danny noch als übermütigen, leichtsinnigen Teenager mit dem albernen Grinsen, als Jeb selbst schon Deputy gewesen war. Er schüttelte den Kopf. Manchmal fühlte er sich wirklich alt.
    


    
      »Gab es seitdem wieder Ärger?« Er schaute Don und Lästermaul an.
    


    
      »Nein«, erwiderte Don. »Theo war stinksauer deswegen. Nach den Vorfällen hat er einen seiner jüngeren Arbeiter in einem Campingwagen auf der Baustelle übernachten lassen. Die Einbrüche haben ihn echt wütend gemacht, aber da das Innere des Hauses ohnehin entkernt werden sollte, ist er drüber weggekommen. Er hat sich wohl Sorgen wegen der Geräte und Maschinen gemacht, die dort herumstanden. Und er wollte nicht, dass diese Halbstarken den Neubau beschädigen könnten. Danach gab es keinen Ärger mehr.«
    


    
      »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten mit Scott und seiner Baufirma?«, erkundigte sich Jeb.
    


    
      Don grinste. Alle wussten, was Jeb von Scott hielt. »Ich sage es nicht gern, Jeb, aber er hat ordentliche Arbeit abgeliefert.« Spöttisch fügte er hinzu: »Er ist allerdings auch häufig aufgetaucht, nachdem der Job beendet war. Bis Theo ihm sagte, er solle gefälligst verschwinden, wenn er dort nichts mehr zu tun hätte.«
    


    
      »Wann verhaftet ihr diesen Kerl eigentlich?«, meldete sich Hugh Nutter zu Wort. Er war ein kahlköpfiger Mann von etwa einssechzig, und beinahe ebenso breit wie hoch. Er stammte aus einer alten Familie im Tal und hatte im Holzgeschäft gearbeitet. Auch wenn er kein Vermögen angehäuft hatte, konnte er recht bequem von seiner Rente leben. Jetzt saß er oft im Blue Goose herum und im Sommer manchmal im The Burger Place schräg gegenüber. Falls er nicht der Gemeinde ehrenamtlich half. Seit seine sechs Kinder erwachsen und aus dem Haus waren, widmeten er und seine Frau Agnes sich den Aufgaben der Gemeinde. Er fixierte Jeb eindringlich. »Ihr könntet euch ruhig etwas mehr anstrengen, diesen Abschaum von den Straßen zu holen.«
    


    
      Danny grinste Jeb unbekümmert an. Seine schwarzen Augen, die er von seiner indianischen Großmutter geerbt hatte, funkelten. »Ja, wann verhaftest du ihn endlich?«
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Zuständigkeit. Scott hat sehr gute Beziehungen nach ganz oben. Die Leute halten ihn offenbar an der langen Leine. Außerdem haben wir ihm niemals etwas anhängen können. Er hat es regelmäßig geschafft, sich herauszuwinden.«
    


    
      Die Männer nickten, und das Gespräch wendete sich anderen Themen zu.
    


    
      Einige Minuten später klappten Autotüren vor dem Restaurant und kündigten neue Gäste an. Hank schaute auf die Wanduhr und sprang auf. »Jetzt habt ihr Jungs mich abgelenkt! Wir sollten längst geschlossen haben.« Er rief Megan zu: »Tut mir Leid, Meggie! Wir bleiben heute ein bisschen länger geöffnet als gewöhnlich.«
    


    
      Megan warf ihm einen genervten Blick zu. »Ich weiß«, meinte Hank schuldbewusst. »Ich schließe hinter ihnen sofort zu.«
    


    
      Er empfing die beiden Neuankömmlinge an der Tür, wo sie den Regen von Jacken und Hüten schüttelten.
    


    
      »Verdammt, ist das nass draußen!«, meinte Morgan Courtland.
    


    
      »Das kannst du laut sagen«, erwiderte sein Zwillingsbruder Jason.
    


    
      Hank begrüßte die beiden erfreut. Die Courtland-Zwillinge waren immer zu Scherzen aufgelegt. Er deutete auf die Uhr. »Tut mir Leid, Jungs, ihr kommt zu spät. Es ist schon nach zwei. Wir haben geschlossen.«
    


    
      Morgan grinste und seine blauen Augen funkelten in seinem braun gebrannten Gesicht. Er deutete auf die Leuchtreklame im Fenster. »Das Ding sagt, ihr habt noch geöffnet.«
    


    
      »Komm schon, Hank, sei nicht gemein«, fügte Jason lächelnd hinzu. Er schaute zu den Männern an dem großen Tisch. »Außerdem hockt das halbe Tal noch hier.« Dann schaute er zu Megan, die hinter dem Tresen vor dem großen, 
       schwarzen Grillofen stand. »He, Megan, sprich du mit deinem Bruder. Er will uns rauswerfen.«
    


    
      Megan lächelte. »Glaubt ihr wirklich, Hank würde euch beiden das antun?«
    


    
      Sie schauten Hank unschuldig an, der laut lachte. »Nun geht schon, ihr beiden. Sagt Megan, was ihr essen wollt.« Während sie zum Tresen gingen und bestellten, schaltete Hank das »Geöffnet«-Schild aus, drehte das »Geschlossen«-Schild an der Tür um und schloss sie umständlich ab.
    


    
      Die Männer an dem großen Tisch rückten für die Zwillinge zusammen. Nachdem sich alle mit lautem Hallo begrüßt hatten, schälten sie sich aus ihren Jacken, nahmen ihre Hüte ab und setzten sich vor ihren Kaffee, den Hank bereits aufgetischt hatte. »Ist das zu glauben, dass in zwei Wochen schon Weihnachten ist?«, fragte Jason. »Glaubt ihr, dass wir dieses Jahr Schnee bekommen?«
    


    
      »Meine Kinder hoffen es jedenfalls«, erwiderte Monty. »Obwohl ich glaube, mein Jüngster versteht gar nicht, was all die Aufregung deswegen soll.«
    


    
      Hugh lachte. »Warte bis zum nächsten Jahr. Dann ist er drei, richtig?« Als Monty nickte, fuhr Hugh fort. »Mein jüngster Enkel ist drei, und glaub mir, er weiß ganz genau, worum es da geht.«
    


    
      Jasons smaragdgrüne Augen funkelten, als er Jeb anschaute. »Na ja, ich kenne jemanden, der dieses Jahr zu Weihnachten eine Gerte und einen Sack Kohlen bekommt, falls meine Kusine Roxy ein Wörtchen bei Santa Claus für ihn einlegen kann.«
    


    
      Morgan lachte und hätte sich beinahe an seinem Kaffee verschluckt. Dann sah er Jeb an. »Was hast du ihr bloß an den Kopf geworfen? Sam und Ross sind auf Urlaub zu Hause, und wir sind vorbeigefahren, um Hallo zu sagen. Gerade als wir aufbrechen wollten, ist Roxy durch die Hintertür hereingestürmt. 
       Sie hat förmlich Feuer gespuckt. Dein Name kam recht häufig vor, zusammen mit Schimpfwörtern, die ich in der Öffentlichkeit besser nicht wiederholen möchte.«
    


    
      Für diese Bemerkung erntete er schallendes Gelächter.
    


    
      »Tatsächlich? Jeb lächelte. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb sie wütend über mich sein sollte. Jeder weiß, dass ich die Personifizierung eines Gentlemans bin.«
    


    
      Mingo und Danny johlten, die Zwillinge grinsten, und Hank und die anderen bogen sich vor Lachen.
    


    
      »Ihr hättet sie sehen sollen, als sie hier abgerauscht ist«, meinte Hank amüsiert. »Sie war wirklich sauer. Ich dachte schon, sie würde ihm die Suppe über den Kopf kippen. Und sie hat ihn mit ihrer Zeche sitzen lassen.«
    


    
      »Was hast du getan?«, erkundigte sich Morgan. »Hast du ihr in den Hintern gekniffen? Oder ihr ein obszönes Angebot gemacht? Ich sage dir, Jeb, sie war echt stinksauer!«
    


    
      Jeb mochte die Courtland-Zwillinge, was nicht weiter schwierig war. Sie waren charmant und liebenswürdig. Er wünschte nur, sie würden aufhören, von Roxanne zu reden. Die Courtlands waren mit den Ballingers verwandt und stammten aus einer alten Familie des Tales. Helen, Roxannes Mutter, war die älteste Schwester von Morgan und Jasons Vater. Ihr Großvater war Rinderzüchter gewesen, und die Familie besaß viel Ländereien im Tal. Ihr Vater Steve hatte Oak Valley als junger Mann verlassen und in Hollywood ein Vermögen gemacht. Er hatte sogar ein berühmtes Starlet geheiratet. Nachdem er eine Weile geschauspielert hatte, meist in kleineren Rollen, war er ein erfolgreicher Produzent geworden. Die Zwillinge waren in Hollywood aufgewachsen, hatten jedoch die Sommer und so viele Schulferien wie möglich bei ihren Großeltern im Tal verbracht. Als sie erwachsen wurden, hatten sie das glamouröse Leben ihrer Eltern in Hollywood verschmäht und waren ins Tal zurückgekehrt. Morgan 
       besaß eine Immobilienfirma und handelte mit Versicherungen. Außerdem hielt er sich eine kleine Rinderherde auf dem Familienland. Jason hatte eine künstlerische Laufbahn eingeschlagen. Er war weltweit für seine kostbaren, handgearbeiteten Möbel bekannt. Es gab eine lange Liste mit eingeschworenen Courtland-Kunden, die bis zu zwei Jahre auf einen Tisch oder eine Kommode von ihm warteten. Die beiden waren sechsunddreißig, unverheiratet und neben Jeb und Mingo die begehrtesten Junggesellen im Tal.
    


    
      »Sag es uns ruhig«, drängte Jason Jeb. Er konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Du kannst uns vertrauen. Das weißt du doch.«
    


    
      Jeb sah ihn gelassen an. »Warum sollte ich das wohl tun?«
    


    
      »Weil wir dich unbarmherzig verspotten und zu Tode hetzen werden, bis du es tust«, mischte sich Morgan ein.
    


    
      Jeb grinste. » Glaubt ihr beiden wirklich, dass ihr das schafft?«, fragte er liebenswürdig.
    


    
      Sie betrachteten ihn, bis Jason grinste. »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Aber es hörte sich doch gut an, oder?«
    


    
      Hank stand auf. »Es ist lustig mit euch, Leute. Trotzdem sollte ich lieber Megan helfen, sonst muss ich heute in der Hundehütte nächtigen.«
    


    
      Jeb nutzte die Gelegenheit. »Ich muss jetzt auch nach Hause. Wir sehen uns später, Jungs.«
    


    
      Einige andere folgten Jebs Beispiel. Während er in seinem Pick-up saß und ihnen nachsah, wie sie im Regen verschwanden, spielte er mit dem Gedanken, zum Ballinger-Anwesen zu fahren. Er könnte versuchen, Roxanne davon abzubringen, Ilka von seiner Redseligkeit zu berichten. Er schüttelte den Kopf. Wie hatte er nur so indiskret sein können? Vermutlich musste er zu Kreuze kriechen, aber er glaubte nicht, dass er so schnell begnadigt werden würde. Vielleicht half es ja, wenn er sich bei Ilka entschuldigte. Doch je länger er darüber nachdachte, 
       desto weniger gefiel ihm die Idee. Roxanne war wütend auf ihn, und Ilka würde es ebenfalls bald sein. Nein. Er würde die Sache auf sich beruhen lassen und in Zukunft klüger sein.
    


    
       

    


    
      Beim Abendessen war Roxanne immer noch empört. Allerdings hatte sie nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie nichts gewinnen würde, wenn sie Ilka von Jebs Indiskretionen erzählte. Niemand mochte solchen Klatsch. Es fiel ihr zwar schwer, nichts zu sagen, aber sie war kein Unruhestifter. Wenn sie Ilka berichtete, dass ihr bester Freund geplappert hatte, würde das bestimmt Ärger stiften. Und zwar nicht nur zwischen Ilka und Jeb. Wahrscheinlich war Ilka auch wenig erbaut darüber, dass Roxanne Dinge erfahren hatte, die eigentlich privat hätten bleiben sollen.
    


    
      Das Schlimmste war jedoch, dass Jebs Worte Roxanne Stoff zum Nachdenken gegeben hatten. Gut, vielleicht setzte sie Ilka ein bisschen zu sehr unter Druck und hatte in ihren Bemühungen, Ilka aus ihrem trägen Leben zu reißen, ein bisschen übertrieben. Verdrießlich stieg Roxanne die Treppe zum Speisezimmer hinunter. Dabei hatte sie doch nur helfen wollen. Sie wollte Ilka glücklich machen. Roxanne seufzte. Die große Schwester zu sein, dachte sie, ist längst nicht so einfach, wie ich dachte.
    


    
      Zu allem Überfluss musste sie an diesem Abend am Esstisch auch noch Spott über sich ergehen lassen. Alle hatten erlebt, wie aufgebracht sie nach Hause gekommen war, und hatten auch die Verwünschungen mitbekommen, die sie Jeb an den Hals gewünscht hatte. Entsprechend stark war die allgemeine Neugier.
    


    
      »Ich halte es nicht mehr länger aus. Womit hat Jeb dich so wütend gemacht?«, erkundigte sich Ross. Er saß ihr gegenüber. Er war nach Samantha, dem Nesthäkchen, der Jüngste 
       der Familie. Seine Größe, sein dunkles Haar und seine bernsteinfarbenen Augen wiesen ihn eindeutig als Ballinger aus. Roxanne kannte ihn wie all ihre jüngeren Geschwister nicht besonders gut. Was sie jedoch bei ihren kurzen Besuchen zu Hause und den Telefonaten über ihn erfahren hatte, gefiel ihr.
    


    
      Sie schob verlegen die Backkartoffel auf ihrem Teller herum. »Das ist privat. Und nicht für Kinderohren geeignet.«
    


    
      Samantha und Ross sahen sich amüsiert an. »Komm , schon, Roxy«, ermunterte Sam sie. Ihre großen, amberfarbenen Augen funkelten. »Wir sind erwachsen. Mit dieser Kindernummer kommst du nicht mehr durch. Was hat Jeb dir getan?«
    


    
      »Für mich bleibt ihr ewig meine Kinder«, mischte sich Mark ein und spießte einen Happen gekochten Schwertfisch mit der Gabel auf.
    


    
      Alle vier stöhnten. »Das wissen wir!«, meinte Roxanne. »Wenn es nach euch ginge, würden wir nach wie vor zu Hause leben, und ihr würdet uns überall hinfahren, wohin wir auch wollten.«
    


    
      Mark lachte. »Bedauerlicherweise stimmt das vermutlich sogar.«
    


    
      »Allerdings«, fügte Ross hinzu. »Mom ist es weit besser gelungen, sich von uns abzunabeln als dir.« Er grinste Sam an. »Weißt du noch, wie wir nach Santa Rosa gezogen sind, um dort aufs College zu gehen? Man hätte meinen können, es hätte einen Todesfall in der Familie gegeben.«
    


    
      »Als ich verkündet habe, dass ich heiraten wollte«, setzte Sam nach, »dachte ich, du würdest das CIA beauftragen, Mikes Vergangenheit zu durchleuchten.«
    


    
      »Das hätte ich besser getan«, knurrte ihr Vater. »Denning taugte nichts.«
    


    
      Sam lachte, aber es klang etwas gezwungen. »Hoppla, das war ein falsches Beispiel. Mein Ex-Ehemann ist tatsächlich 
       ein Mistkerl. Trotzdem ...« Sie deutete mit dem Finger auf ihren Vater. »Selbst wenn es Mr. Perfekt gewesen wäre, wärst du unglücklich darüber gewesen, dass ich von zu Hause weggezogen bin.«
    


    
      Mark warf seiner Frau Helen am anderen Ende des Tisches einen gequälten Blick zu. »Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen, Darling. Sie rotten sich gegen mich zusammen.«
    


    
      Helen schüttelte ihren Kopf. »Bedauere, Schatz. Ich stehe auf der Seite der Kinder.« Sie lächelte ihn liebevoll an. »Es hat dich wirklich mitgenommen, als sie unser Zuhause verlassen haben. Du wolltest sie in Watte packen und sie vor jedem Schaden bewahren.«
    


    
      »Es ist halt schwierig, wenn man das achtzehn oder zwanzig Jahre lang getan hat. Plötzlich stehen sie auf eigenen Füßen, und du sollst sie nicht mehr beschützen dürfen«, knurrte Mark.
    


    
      »Das nennt man erwachsen werden, Dad«, sagte Roxanne und sah ihn liebevoll an.
    


    
      Er schnitt eine Grimasse. »Ich weiß.« Er sah sich um. »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Ich bin stolz auf euch.« Plötzlich nahm seine Miene einen listigen Ausdruck an. »Natürlich könnten einige von euch in die Fußstapfen eures Bruders treten und heiraten. Ein oder zwei Enkelkinder würde ich schon gern noch im Arm schaukeln, bevor ich tot umfalle.«
    


    
      Roxanne warf ihrer Schwester Ilka, die neben ihr saß, einen besorgten Blick zu. Würden die achtlos hingeworfenen Worte ihres Vaters Ilka verletzen und tragische Erinnerungen wachrufen? Offenbar nicht, denn Ilka stimmte in das Lachen ein, und Roxanne entspannte sich. Vielleicht war sie wirklich etwas zu umsorgend, was Ilka anging.
    


    
      Das Essen war beendet, und Roxanne hatte gerade ihre Koffer zugeklappt, als Ilka an ihre Zimmertür klopfte und 
       den Kopf hereinsteckte. Sie warf einen Blick auf Roxannes Koffer. »Du willst wahrhaftig heute dort einziehen, ja?«
    


    
      »Das hatte ich vor«, erwiderte Roxanne vergnügt. »Ich kann es kaum erwarten. Heute übernachte ich unter meinem eigenen Dach, selbst wenn ich auf dem Boden schlafen muss.«
    


    
      Sams Kopf schob sich neben den von Ilka. Samantha war beinahe das Ebenbild von Roxanne. Sie hatte die gleiche ungestüme schwarze Mähne, die gleichen funkelnden Augen und das gleiche eigensinnige Kinn. Allerdings war Sam einige Zentimeter kleiner, ihre Wangenknochen waren nicht so perfekt geformt, ihre Nase war kürzer und ihre Figur ein wenig kurviger. Trotzdem wurden sie häufig verwechselt, obwohl Sam sieben Jahre jünger war als Roxanne.
    


    
      »Ich nehme nicht an«, sagte Samantha hoffnungsvoll, »dass du scharf auf Gesellschaft bist?«
    


    
      Ilka strahlte. »Eine großartige Idee! Wir feiern mit dir. Eine Pyjama-Party. Nur wir drei. Die Ballinger-Schwestern auf der Piste!«
    


    
      Roxanne schluckte. Sie konnte den beiden nicht gut auf die Nase binden, dass sie es kaum erwarten konnte, endlich ihre Ruhe zu haben. Nicht, dass sie ihre Schwestern nicht liebte oder ihre Gegenwart genoss, aber sie sehnte sich nach der Privatheit und Einsamkeit ihres eigenen Hauses. Darauf hatte sie sich schon den ganzen Tag gefreut und konnte es jetzt kaum erwarten. Sie wollte über ihre Pläne nachdenken und sich um niemanden kümmern. Dabei konnte sie ihre Schwestern überhaupt nicht gebrauchen!
    


    
      Sie betrachtete deren Gesichter. Beide hatten den rührend eifrigen Ausdruck, der Roxannes Herz erweichte. »Klar.« Sie lächelte. »Schnappt euch eure Sachen, dann geht’s los!«
    

  


  
    

    
      9. KAPITEL
    


    
      Wenn Roxanne später an diese erste Nacht in ihrem neuen Zuhause dachte, war sie froh darüber, dass sie ihrem Gefühl nachgegeben und Sam und Ilka eingeladen hatte. Sie hatten ein richtiges Fest gefeiert, Wein getrunken, Brezeln, Cracker und Käse geknabbert, die sie von zu Hause mitgebracht hatten. Sie hatten auf Roxannes Matratze auf dem Boden des Schlafzimmers gehockt, gelacht und gekichert und sich bis in die frühen Morgenstunden alte Geschichten erzählt. Leicht beschwipst hatten sie an den Schiebetüren des Kaminzimmers gestanden und den Anblick der glitzernden Lichter im Tal bestaunt. Später waren sie durch das Haus gerannt und hatten gekreischt vor Lachen, einfach so, ohne jeden Grund. Es hatte ihre Bande gefestigt. Es war eine »Weißt-du-noch-da-mals?«-Geschichte für die Zukunft.
    


    
      Roxanne genoss die Weihnachtstage mit ihrer Familie. Es war das erste Mal seit fast einem Jahrzehnt, dass sie zu Hause feierte, und deshalb hatte es eine besondere Bedeutung. Sie hatte sich sogar erweichen lassen und sich aus »Roxys Nest«, wie Ilka und Sam ihr Haus getauft hatten, locken lassen. Den Heiligen Abend hatte sie auf dem Familiensitz verbracht. Wie in ihrer Familie üblich, hatten sich an diesem Abend alle nur kleine Geschenke gemacht. Die teuren Präsente waren für den ersten Weihnachtstag reserviert. Roxanne hatte hübsche, handgefertigte Ohrringe aus wunderbar miteinander verschlungenen Goldfäden aus New York mitgebracht, und für die Männer ebenfalls handgefertigte Bolo-Krawatten aus Silber und Pferdehaar. Es rührte Roxanne fast zu Tränen, dass 
       ihre Familie zusammengelegt hatte und ihr eine große, rote Schubkarre und ein ganzes Sortiment an Gartengeräten geschenkt hatte. Schaufeln, Rechen und zwei verschiedene Astscheren. Ihre Stimme war belegt, als sie in die strahlenden Gesichter blickte. »Ich werde«, drohte sie, »euch alle bei der Gartenarbeit einspannen, und zwar ausgiebig.« Sie lächelte mit bebenden Lippen. »Danke. Ihr hättet mir nichts Schöneres schenken können.«
    


    
      Am ersten Weihnachtstag kamen Sloan und Shelly von ihrem Haus in den Bergen herunter. Zum ersten Mal seit vielen Jahren konnte Mark die gesamte Familie unter einem Dach versammeln. Nur seine unermüdliche, siebenundachtzigjährige Mutter fehlte, die, wie er sagte, »zurzeit gerade Europa heimsucht, ehm, besucht, meine ich natürlich.« Er strahlte wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd.
    


    
      Am Anfang war es ihm schwer gefallen, Shelly in seiner Familie willkommen zu heißen. Immerhin war sie eine Granger. Sloan hatte ihn jedoch beiseite genommen und ihm erklärt, dass Mark allein von Shelly ein Enkelkind seines ältesten Sohnes kriegen würde. Und sollte er Shelly auch nur einmal schief ansehen, würde Sloan seinen Fuß nie wieder über diese Schwelle setzen. Zögernd hatte Mark seine Vorurteile auf Eis gelegt. Hilfreich war, dass sein Ältester seine neue Frau offenkundig sehr liebte, und dass Shelly Sloans Gefühle sichtlich erwiderte. Shellys Charme und ihre Herzlichkeit taten ein Übriges, Marks Vorurteile gegen die Granger-Familie zu beseitigen. Zudem war Shelly ja keine Granger mehr, sie war eine Ballinger. Und die beiden umgab ein Strahlen, das nur ein hartherziger Mann hätte zerstören wollen. Und das war Mark Ballinger wahrhaftig nicht. Solange Sloan glücklich war, würde Mark es mit allem aufnehmen, selbst mit einer Granger als Schwiegertochter.
    


    
      Kurz vor Silvester war Roxannes Haus bis auf einige Kleinigkeiten 
       fertig. Sogar ihre persönlichen Habseligkeiten, die sie sich aus New York hatte nachsenden lassen, waren schon ausgepackt. Die Möbel standen, und die Küche war eingerichtet und funktionierte. Roxanne hatte sich bereits weitgehend eingelebt. Sie liebte die Ruhe, den Platz und das Alleinsein.
    


    
      An diesem Dezembermorgen trank sie ihren Kaffee, schaute aus ihrem Küchenfenster und stellte sich vor, wie der Garten in einigen Monaten aussehen würde. Die harten, grünen Blätter der Blumenzwiebeln lugten bereits aus der feuchten Erde, und Roxanne konnte es kaum erwarten, bis sich die ersten gelben Narzissen zeigten. Ebenso ungeduldig sehnte sie den Baubeginn der Scheune herbei. Und des neuen Brunnenhauses. Und der Garage. Sie hatte alle Umbauten im Kopf und hielt es vor Ungeduld kaum aus. Wann war endlich Frühling?
    


    
      Roxanne war glücklich und zufrieden. Fast. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, dass Roman nach New Orleans zurückgekehrt war. Zur allgemeinen Überraschung war er Anfang Oktober nach Louisiana geflogen. Allerdings hatte er versprochen, Anfang des Jahres zurückzukommen. Er war fast fünf Monate in Oak Valley geblieben und hatte alle notwendigen Entscheidungen über Telefon und Faxgerät getroffen. Doch jetzt, so sagte er, wurde es Zeit, wieder einmal persönlich vor Ort aufzutauchen. Er hatte sich im Tal sehr gut eingelebt, und alle waren schockiert, als sie merkten, dass Romans Leben ja nicht im Tal verwurzelt war, sondern eine Familie und ein eigenes Leben im Süden auf ihn warteten. Roxanne vermisste ihn mehr, als sie gedacht hätte. Nicht auf eine romantische Art und Weise, doch sie mochte Roman einfach. Er brachte sie zum Lachen, sie genoss seine Gegenwart, und sie hätte gern seine Meinung über das Haus und was sie damit vorhatte eingeholt. Natürlich hätte das ihre Pläne nicht geändert. Trotzdem wäre es interessant gewesen, seine Anregungen und seine Kritik zu hören.
    


    
      Das Haus dominierte nach wie vor Roxannes Gedanken. Es fehlte der letzte Schliff, und es fühlte sich noch neu und etwas fremd an. Manchmal fand sie in ihrer Küche oder im Bad nicht einmal die normalsten Dinge, doch das störte sie nicht. Die Einsamkeit genoss sie, und wenn ihr nach Gesellschaft war, wartete nur einige Meilen entfernt im Tal ihre Familie. Sie war rundum zufrieden, beinahe. Und dieses »Beinahe« beschäftigte sie. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. Manchmal ertappte sie sich bei der Vorstellung, wie schön es wäre, jemand zu haben, jemand anderen als Freunde oder Familienangehörige, mit dem sie ihre Pläne besprechen oder ihren Stolz über das Haus teilen konnte. Das war lächerlich! Sie brauchte niemanden. Sie runzelte die Stirn. Schon gar keinen Mann.
    


    
      Roxanne verbrachte den Rest des Tages damit, Bilder aufzuhängen und verschiedene Aufstellungen der Möbel auszuprobieren. Bevor sie New York verließ, hatte sie fast ihre gesamte Einrichtung verkauft, und seit ihrer Ankunft in Oak Valley noch nicht die Zeit gefunden, sich Neues anzuschaffen. Wenigstens verfügte sie über eine Grundausstattung und hatte sich einige besonders schöne Dinge zugelegt, denen sie nicht hatte widerstehen können. Zum Beispiel das große Fernsehgerät im Wohnzimmer und die massive, mit Schnitzereien verzierte Kirschholzkommode, die zu ihrem breiten Himmelbett und den Nachttischen passte. Später würde sie noch einen kleinen Tisch mit passenden Stühlen für den Platz vor dem Fenster kaufen, vielleicht sogar einen Sekretär und einen Schreibtischstuhl für ihr Schlafzimmer. Aber fürs Erste war sie zufrieden. Natürlich mussten auch die Gästeschlafzimmer, das Esszimmer und das Kaminzimmer möbliert werden, aber das hatte keine Eile. Bis jetzt genügte ihr vollkommen das stille Vergnügen, ihr eigenes Heim genießen zu können. Noch nie hatte sie eine Wohnung, ganz gleich wie 
       elegant und teuer sie gewesen sein mochte, mit demselben Besitzerstolz erfüllt. Sie liebte ihr Haus.
    


    
      Roxannes Miene verfinsterte sich. Und sie hasste alles, was sie dort herausriss. Wie zum Beispiel Sloans und Shellys Silvesterparty morgen Abend. Sie seufzte. Sie hatte sich so darauf gefreut, das Neue Jahr genüsslich und allein begehen zu können. Sie hatte schon den roten Seidenpyjama ausgesucht, den sie tragen wollte, sogar das dazu passende Parfum: »Red«. Sie hatte eine schöne CD auflegen, eine Flasche exzellenten, natürlich roten Weines aufmachen, einen Artischockenauflauf backen und auf dem Boden vor ihrem Kamin sitzen und ihr Alleinsein genießen wollen. Wenn sie dann die Lichter ihres Nachbarn von gegenüber sah, hätte sie ihm oder ihr zugeprostet. Sie wäre zwar allein gewesen, aber nicht einsam. Das war ein großer Unterschied. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie am Neujahrsmorgen in ihrem eigenen Schlafzimmer aufwachte und eine Tasse Kaffee trank. Wenn es nicht regnete oder schneite, wie vorhergesagt, wäre sie auf die halb fertige Terrasse auf der Rückseite des Hauses hinausgetreten und hätte auf das Tal hinuntergesehen. Sie wollte den Moment auskosten, wenn sie dort auf ihrer eigenen Terrasse stand und St. Galen’s wie ein Spielzeugdorf vor ihr ausgebreitet lag. Dabei hätte sie darüber nachdenken können, was sie in den letzten Monaten erreicht hatte, und was sie sich für das nächste Jahr vorgenommen hatte.
    


    
      Roxanne verzog unwillig die Lippen. Daraus wurde nichts. Jedenfalls nicht dieses Jahr. Wie schon in ihrer ersten Nacht in ihrem Haus hatten auch jetzt wieder die Familienbande ihre Pläne für den Neujahrsfeiertag vereitelt. Shelly und Sloan wären tief enttäuscht gewesen, wenn sie sich geweigert hätte, ihre erste gemeinsame Neujahrseinladung auszuschlagen. Da Roxanne das nicht übers Herz brachte, hatte sie ihre eigene Planung seufzend über Bord geworfen. Nur den Artischockenauflauf 
       würde sie backen und mit auf die Party nehmen. Immerhin war sie nicht zuletzt wegen ihrer Familie ins Tal zurückgekehrt. Sie schüttelte den Kopf. All die Jahre in New York hatte sie bedenken müssen, in denen sie selbst hatte tun und lassen können, was sie wollte, ohne auf andere Rücksicht nehmen zu müssen. Es war merkwürdig, wie sehr Zuneigung in das Leben eingreifen und es verändern konnte. Natürlich bedeutete das nicht, sie hätte ihrer Familie beim leisesten Wink zur Verfügung gestanden. So selbstlos war sie nun auch wieder nicht. Roxanne lächelte. Außerdem, wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich vermutlich bei Sloan und Shelly gut amüsieren würde. Zudem warteten noch andere Neujahrsmorgende auf sie, die sie so feiern konnte, wie sie es sich vorgenommen hatte. Und niemand konnte wissen, ob sie nächstes Jahr um diese Zeit nicht schon jemanden Besonderen an ihrer Seite hatte, mit dem sie feiern würde. Roxanne zog ihre schmale Nase kraus. Nein, das würde nicht passieren! Sie war schon viel zu lange eine selbstständige Frau.
    


    
      Sie wurde erst um sechs bei Sloan und Shelly erwartet, doch Roxanne gab sich viel Zeit und fuhr bereits kurz nach fünf von zu Hause los. Die ersten Schatten krochen schon um die Gebäude und Bäume, und sie genoss die beinahe unheimliche Fahrt hinab zur Talsohle. Fasziniert beobachtete sie, wie das Licht der Scheinwerfer ganz gewöhnliche Dinge wie Sträucher und Büsche in Kobolde verwandelte. Jedenfalls für jemanden mit meiner lebhaften Fantasie, dachte sie und lachte leise über sich selbst.
    


    
      Sloan und Shelly wohnten nur fünfzehn Meilen von ihr entfernt. Doch die schroffe Landschaft gestaltete die Fahrt dorthin schwierig. Das Haus der beiden lag etwa zehn Meilen von der Tilda Road entfernt, in den Bergen am nördlichen Ende des Tales. Von Roxannes Haus bis zur Tilda Road waren 
       es gut fünf Meilen, und auf der asphaltierten Straße der Talsohle kam sie gut voran. Bis sie die Tilda Road erreichte und der Asphalt aufhörte. Die Straße stieg in einer Reihe von engen Serpentinen steil empor. Roxanne ächzte, als sie durch ein Schlagloch rumpelte, das den Jeep gewaltig durchschüttelte. Von hier aus musste sie vorsichtig weiterfahren. Die grobe, mit Schotter bedeckte Tilda Road wies jede Menge Schlaglöcher auf. Einige waren Sloan zufolge fast so groß wie Delaware, und forderten die Stoßdämpfer jedes Wagens bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit. Die Straße nach Oak Valley wirkte dagegen wie ein vierspuriger Highway. Das alles macht den Charme des Tales aus, redete Roxanne sich ein, während ihr Jeep protestierend quietschend durch eines der Schlaglöcher schaukelte, das tatsächlich die Größe von Delaware zu haben schien.
    


    
      Roxanne war erst drei Meilen gefahren, als es plötzlich anfing zu schneien. Die Flocken klatschten gegen die Scheibe und taumelten durch die Luft. Dieses eine Mal haben die Wetterfrösche Recht behalten, dachte sie und lächelte grimmig. Dann seufzte sie. Wie gern säße sie jetzt in eine warme Decke gekuschelt in ihrem Haus und sähe dem Schneetreiben zu. Stattdessen war sie unterwegs zu ihrem Bruder. Was tun wir nicht alles aus Liebe!, dachte sie mit einem Anflug von Bedauern.
    


    
      Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als der Motor des Jeeps hustete, der Wagen sich kurz schüttelte und dann ausrollte. Er blieb einfach stehen. Die Scheinwerfer leuchteten noch, die Armaturenbeleuchtung brannte, aber der Motor war abgestorben.
    


    
      Verwirrt drehte Roxanne den Zündschlüssel herum, aber nichts passierte. Sie versuchte noch einmal, den Wagen zu starten, ohne Erfolg. Sie schaute auf die Anzeigen, und ihr sank der Mut, als ihr Blick auf die Benzinnadel fiel. Sie stand auf leer.
    


    
      Roxanne stieß einen deftigen Fluch aus, der einem Hafenarbeiter die Röte ins Gesicht getrieben hätte, und starrte finster auf die Nadel. Wie konnte das sein? Sie hatte doch neulich erst ... O nein! Wann hatte sie das letzte Mal getankt? Sie konnte sich nicht daran erinnern.
    


    
      Anklagend schaute sie auf die Benzinanzeige und dachte über ihre Lage nach. Die war alles andere als rosig. Sie warf einen Blick nach draußen. Ihre Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit, und Schneeflocken tanzten in ihrem Schein. Sie dachte an die Batterie und schaltete die Scheinwerfer aus. Schlagartig wurde es dunkel.
    


    
      Roxanne kaute an ihrer Unterlippe, während sie nachdachte. Die Tilda Road war nicht gerade stark befahren. Die Gegend war eher spärlich besiedelt, und das war noch geschmeichelt. Hier draußen lebten zwar einige Menschen, aber die meisten wohnten meilenweit von der Straße entfernt und genauso meilenweit vom nächsten Nachbarn weg. Es würde wohl kaum passieren, dass der gute Nachbar Uncle Sam gleich mit einem Benzinkanister in der Hand auftauchen würde, oder dass sie nur eine gepflegte Auffahrt hinaufzuschlendern brauchte, wo sie Schutz, ein Telefon und einen beflissenen Hausbesitzer finden würde. Roxanne stöhnte. Superschlau, wie sie war, hatte sie auch noch ihr Handy zu Hause liegen lassen. Es war ja nur eine kurze Fahrt zu ihrem Bruder, was sollte sie da mit ihrem Handy? Ha! Und jetzt saß sie fest, mitten im Nichts, im Dunkeln, im Schnee, und die einzigen Kreaturen, denen sie begegnen würde, außer vielleicht anderen Partygästen, waren Berglöwen, Bären, Füchse und Skunks. Und das an Silvester!
    


    
      Sie beäugte skeptisch ihre hautenge schwarze Wildlederjeans, die passende Weste und die weiße, in sich gemusterte Designerbluse. Große silberne Kreolen baumelten an ihren Ohren, eine fein gearbeitete silberne Panzerkette schmückte ihren 
       Hals, und elegante Stiefel aus feinstem, schwarzem Wildleder mit flachen Absätzen vervollständigten ihre Garderobe. Das war kaum die angemessene Garderobe, um durch den Schnee und die Wildnis draußen vor den Fenstern ihres Jeeps zu stapfen. Wenigstens war sie nicht ganz hilflos. Da sie wie die meisten anderen über Nacht hatte bleiben wollen, hatte sie sich frische Kleidung eingepackt. Dicke Socken, derbe Stiefel, Jeans, eine Bluse, Pullover und eine Jacke. Sie freute sich zwar nicht gerade darauf, sich umziehen zu müssen, aber ohne Benzin funktionierte logischerweise die Heizung des Jeeps nicht.
    


    
      Sie könnte alles anziehen, was sie mitgenommen hatte. Dadurch würde sie zumindest nicht erfrieren. Sie schaltete kurz das Licht an, um sich zu orientieren und überlegte, ob sie doch zu Fuß nach Hilfe suchen sollte.
    


    
      Die Tilda Road war nicht zweispurig angelegt. Sie war zwar breit genug, dass man an den meisten Stellen haarscharf aneinander vorbeifahren konnte, vorausgesetzt allerdings, die entgegenkommenden Fahrzeuge fuhren sofort äußerst rechts heran. Weil die Straße so schmal war, fuhren alle üblicherweise möglichst in der Mitte. Bis man jemandem begegnete. Roxanne hatte es ebenso gemacht, und deshalb stand Roxannes Jeep jetzt beinahe auf der Fahrbahnmitte. Das einzig Gute an ihrer Lage war, dass ihr auf einer der wenigen geraden Abschnitte der Sprit ausgegangen war. Also würde jeder, der sich ihr näherte, sie früh genug sehen können, und nicht um eine unübersichtliche Kurve biegen und ihr ins Heck rauschen. Roxanne erinnerte sich an die Warnleuchte hinter den Rücksitzen, und krabbelte nach hinten, um sie zu suchen. Als sie die Lampe gefunden hatte, sprang sie ungeachtet des eisigen Wetters aus dem Jeep, schaltete die Lampe an und stellte sie auf den Boden hinter den Jeep.
    


    
      Sie bibberte, als sie wieder in das einigermaßen warme Fahrzeuginnere stieg. Dann zog sie ihre Reisetasche auf den 
       Vordersitz. Wärme war jetzt das Wichtigste. Zehn Minuten später hatte sie eine Jeans über ihre Wildlederjeans gezogen, noch eine Bluse und zwei Pullover übergestreift, und ein paar dicke Socken und ihre Wanderschuhe angezogen. Jetzt war sie so bereit, wie sie nur sein konnte. Ihre schwere Lederjacke lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. Die sparte sie sich für den Moment auf, wenn es wirklich kalt wurde. Das würde so gegen zwei Uhr morgens der Fall sein.
    


    
      Roxanne schlang die Arme fest um sich und schaute in die Finsternis hinaus. Sollte sie nicht lieber Hilfe suchen, bevor es noch später wurde? Und kälter, und das Schneetreiben sich verstärkte? Sie biss sich auf die Lippe. Es verlockte sie nicht sonderlich, ihren sicheren Jeep zu verlassen, und außerdem kannte sie sich in der Gegend nicht besonders gut aus. Sie war zwar im Tal aufgewachsen, aber das lag schon zwanzig Jahre zurück. In der Zwischenzeit hatte sie an einem Ort gelebt, wo man nur zu telefonieren brauchte, wenn man ausgehen wollte, wo Neonlichter bei Einbruch der Dämmerung eingeschaltet wurden, und wo es überall von Menschen wimmelte.
    


    
      Wenigstens würde man sie vermissen, was sie tröstete. Außerdem bestand durchaus die Chance, dass ein anderer Partygast ihr zu Hilfe kommen würde. Ihre Laune besserte sich. Natürlich. Sie konnte unmöglich die Letzte sein, die zu Sloan und Shelly unterwegs gewesen war. Ilka oder Ross oder Nick oder ein anderer Gast würde jede Minute hier auftauchen.
    


    
      Kaum hatte sie das gedacht, als hinter ihr Scheinwerfer aufleuchteten und das leise Brummen eines Motors bis zu ihr in den Jeep drang. Sie war erleichtert. Die ersehnte Hilfe war da, und das, bevor sie ernstlich Angst bekam oder fror. Wenn sie kein Glückskind war, wer dann?
    


    
      Das andere Fahrzeug bremste, und eine Tür schlug zu. Eine große, männliche Gestalt tauchte neben ihrem Fenster auf und klopfte ungeduldig gegen das Glas.
    


    
      Roxanne rollte die Scheibe herunter und lächelte strahlend in das Gesicht von ... Jeb Delaney. Sie war extrem glücklich, ihn zu sehen. Eine sichere Zuflucht im Sturm, dachte sie.
    


    
      Jeb allerdings schien über ihren Anblick alles andere als erfreut zu sein. »Was zum Teufel hast du hier mitten auf der Straße verloren?«, knurrte er. Er warf einen Blick auf die Warnblinklampe. »Wenigstens warst du klug genug, eine Warnlampe aufzustellen.«
    


    
      Roxanne lächelte, obwohl es ihr schwer fiel. Sehr schwer. »Kein Benzin«, erwiderte sie höflich.
    


    
      Er runzelte die Stirn und schaute sie finster an. »Willst du mir sagen«, knurrte er, »dass dir das Benzin ausgegangen ist?«
    


    
      Roxanne lächelte noch strahlender. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, mein Großer. Ratzekahl leer. Knochentrocken. Es ist kein Tröpfchen mehr im Tank.«
    


    
      » Es dürfte wohl wenig nützen, wenn ich dich daran erinnere, dass wir hier nicht in New York sind, und es hier nicht viele Tankstellen gibt und auch nicht an jeder Ecke Hilfe wartet?«
    


    
      Sie schaute ihn erstaunt an und lächelte noch strahlender. »Meine Güte, das ist mir bisher völlig entgangen.« Sie fuhr sich gespielt affektiert durchs Haar. »Ich kleines Dummerchen, ich.«
    


    
      »Hör auf damit!«, schnauzte er. »Du hättest in Schwierigkeiten kommen können. In ernsthafte Schwierigkeiten, wenn ich nicht gekommen wäre.«
    


    
      Sie reckte kampflustig ihr Kinn. »Es wäre sicher ungemütlich geworden, und ich wäre nicht begeistert über meine Lage gewesen, aber ich war nicht in Gefahr. Im schlimmsten Fall hätte ich eine kalte, unangenehme Nacht in meinem Jeep verbringen müssen.« Ihre Augen glühten wie goldenes Feuer. »Warum verziehst du dich also nicht einfach? Ich warte lieber auf einen freundlicheren Retter.«
    


    
      » Genau, darauf wollte ich noch zu sprechen kommen.« Jeb 
       wollte nicht nachgeben. Schneeflocken legten sich wie Puderzucker auf seinen schwarzen Hut und die Schultern seiner schwarzen Lederjacke. »Du hättest nicht einfach so deine Scheibe herunterrollen sollen. Bei uns laufen vielleicht nicht so viele Verrückte herum wie in der großen Stadt, aber auch hier gibt es Kerle, denen du in einer Nacht wie dieser lieber nicht allein begegnen möchtest. Es war ziemlich dumm von dir, einfach so zutraulich das Fenster aufzumachen.«
    


    
      »Allerdings!«, fuhr sie ihn an und rollte es wieder hoch.
    


    
      Jeb stemmte die Hände in die Hüften und schaute sie finster an. Ihm wurde mit jeder Sekunde kälter. Roxanne erwiderte seinen Blick ebenso grimmig und streckte ihr Kinn auf diese Art vor, die ihn verrückt machte.
    


    
      Es war eine klassische Pattsituation. Jeb fluchte leise und klopfte an die Scheibe. »Mach auf!«, formte er mit den Lippen. Roxanne blickte ihn finster an und hob als Antwort nur ihr Kinn einen Zentimeter höher.
    


    
      Jeb schloss die Augen und zählte bis zehn. Irgendwann würde er sie noch erwürgen! Er holte tief Luft. Gut, vielleicht war er ein bisschen grob mit ihr umgesprungen. Aber es hatte ihm einen eisigen Schrecken eingejagt, als er um die Kurve gebogen war und ihren bunt lackierten Jeep so verloren mitten auf der Straße hatte stehen sehen. Natürlich hatte er ihn sofort erkannt, und die Angst, die ihm bei diesem Anblick durch Mark und Bein geschossen war, wollte er so schnell nicht wieder erleben. In seiner Fantasie hatte er sich ausgemalt, dass Roxanne verletzt sein könnte, oder schlimmer noch, gar nicht mehr in ihrem Wagen saß. Wie ein Blitz war er aus seinem Van gesprungen. Und vor Erleichterung, dass Roxanne unverletzt schien, hatte er zugegebenermaßen ein bisschen brummig reagiert.
    


    
      Jeb öffnete die Augen wieder und betrachtete Roxannes Profil, das wie versteinert wirkte. Er atmete einmal durch und 
       klopfte erneut an die Scheibe. »Ich entschuldige mich!«, rief er. »Können wir noch mal von vorn anfangen?«
    


    
      Sie betrachtete ihn abschätzend und rollte langsam die Scheibe hinunter.
    


    
      Jeb bückte sich und legte die Hände fest auf das offene Fenster der Tür, für alle Fälle. »Dir ist der Sprit ausgegangen? Das ist Pech. Warst du unterwegs zu Sloan und Shelly?«
    


    
      Roxanne nickte. Sie hatte nicht vor, ihm seine Entschuldigung zu erleichtern.
    


    
      Doch dann lächelte Jeb. Roxannes Herz schlug einige Takte bedenklich unregelmäßig, während sie beobachtete, wie er an ihrem Auto lehnte, die Schneeflocken sanft auf ihn heruntersanken und seine Zähne weiß unter seinem dichten, schwarzen Schnurrbart glänzten. Um seine Augenwinkel und unter seinen langen Wimpern kräuselten sich attraktive Fältchen, und Roxanne hatte das Gefühl, als sähe sie Jeb zum ersten Mal wirklich an. Er sieht echt gut aus, schoss es ihr durch den Kopf, während ihr Blick über sein markantes, unregelmäßiges Gesicht glitt. Er sieht sogar sehr, sehr gut aus. Ihr Blick blieb an seinen Lippen hängen, und ihr fiel ein, wie sie sich auf ihrem Mund angefühlt hatten. Sie atmete schwerer und schluckte. Oh, oh, Jeb hatte Recht gehabt, sie steckte in Schwierigkeiten. Und zwar in sehr massiven Schwierigkeiten.
    


    
      Sie räusperte sich. »Ja ... Ich meine, ich war unterwegs zu Sloan und Shelly.« Sie richtete ihren Blick fest auf den obersten Knopf seiner Lederjacke. »Willst du auch dorthin?«
    


    
      »Ja.« Er sah sich um. »Ziemlich kalt heute Nacht, hm? Gut, dass ich vorbeigekommen bin, oder?«
    


    
      Sie lächelte schwach. »Ja. Das war gut.«
    


    
      »Okay. Bevor ich mir meinen Mannesstolz abfriere ...«, er grinste anzüglich, »... sollten wir deinen Wagen von der Straße schieben und dein Zeug in meinen Van laden. Wir werden 
       schließlich auf einer Party erwartet. Um den Jeep können wir uns morgen kümmern.«
    


    
      Roxanne fiel kein Gegenargument ein. Kurz darauf schob Jeb mit seinem Van ihren Jeep vorsichtig zu einer breiteren Stelle der Straße, und sie konnte ihn an der Seite abstellen. Eine Minute später lag ihre Reisetasche auf dem Rücksitz des Vans. Die Kühltruhe mit dem eingefrorenen Artischockenauflauf ebenfalls. Und Roxanne selbst saß neben Jeb im Warmen.
    


    
      »Ich will keinen Streit vom Zaun brechen«, sagte Jeb, als sie losfuhren, »aber du solltest es wahrhaftig besser wissen, Roxanne.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Benzin, also ehrlich.«
    


    
      Als er ihren Blick bemerkte, klappte er seinen Mund zu und schaute stur geradeaus. Doch Roxanne merkte, dass er lächelte. Sie unterhielten sich während der ersten Meile mit ausgesuchter Höflichkeit, plauderten über das Wetter, Weihnachten und das bevorstehende neue Jahr.
    


    
      Doch bald wurde es Roxanne in dem Van zu warm und sie begann, sich auszuziehen. Jeb versuchte, nicht hinzusehen, was alles andere als einfach war. Immerhin saß eine der schönsten Frauen der Welt neben ihm und zog sich aus.
    


    
      Er enthielt sich jedes Kommentars, während sie die Pullover herunterstreifte, Stiefel und Socken auszog und sie in der Reisetasche verstaute. Doch als sie anfing, ihre Jeans aufzuknöpfen, räusperte er sich. »Wa ... was ... was hast du vor?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme.
    


    
      Roxanne lächelte unschuldig. »Ich ziehe nur die zusätzliche Kleidung aus. Ich habe sie angezogen, weil ich erwartet hatte, die Nacht im Jeep verbringen zu müssen.«
    


    
      Als sie die weichen Wildlederstiefel anzog, beschwor das in Jebs Kopf höchst lüsterne Bilder hervor. In seiner Fantasie trug sie zum Beispiel nichts anderes als diese Stiefel. Er atmete schwer und hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet. Zum Glück hatten die Stiefel nicht auch noch hochhackige 
       Absätze. »Diese zusätzliche Kleidung ...«, brachte er schließlich heraus, »das war eine gute Idee.«
    


    
      »Vielen Dank, Mr. Delaney. Wenn ich mich nicht irre, hast du mir soeben zum ersten Mal ein Kompliment gemacht.«
    


    
      »Das stimmt nicht!«, protestierte er. »Ich habe schon vorher nette Dinge über dich gesagt.«
    


    
      Nachdem Roxanne Jeans, Pullover und Bluse in die Reisetasche gepackt hatte, schielte sie Jeb von der Seite her an. »Nenn mir eines.«
    


    
      »Ehm, ja ... tja ...«
    


    
      Roxanne lachte leise. Es war ein heiseres, herzliches Lachen, und es hatte eine verheerende Wirkung auf sein Zwerchfell, und auch auf tiefere Regionen. Er fühlte, wie seine Erregung wuchs und rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her. Seit er ihr Gesicht durch die Fensterscheibe gesehen hatte, war er erregt gewesen. Und dass sie jetzt zum Greifen nah neben ihm saß und ihm ihr verführerisches Parfum in die Nase stieg, beruhigte seine aufgewühlten Hormone genauso wenig wie die Intimität des Innenraumes, die durch die Nacht um sie herum noch gesteigert wurde.
    


    
      Roxanne hatte selten erlebt, dass Jeb sprachlos war, und sie schüttelte amüsiert den Kopf. Er ist eigentlich gar kein so übler Kerl, dachte sie, während sie ihr Make-up ausbesserte. Während der Van über die Straße holperte, kämmte sie ihr Haar und frischte mit Hilfe des beleuchteten Spiegels in der Sonnenblende auf der Beifahrerseite ihren Puder auf. Zufrieden schnippte sie gegen ihre silbernen Kreolenohrringe. So, sie sah wieder genauso gut aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie das Haus verlassen hatte.
    


    
      Verstohlen riskierte sie einen Seitenblick auf Jeb. Der sah sie in derselben Sekunde an, und Roxanne erschrak, als sie den merkwürdigen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Der Van wurde langsamer, bis er die schmale Schotterstraße nur 
       noch hinaufkroch. Das einzige Licht im Innenraum spendete die Armaturenbeleuchtung, doch es genügte, um die Umrisse von Roxannes Gesicht zu erhellen, das von ihrer schwarzen Mähne eingerahmt wurde.
    


    
      »Du bist ehrlich wunderschön.« Jebs Stimme klang beinahe ehrfürchtig. Der Van bewegte sich jetzt lediglich im Schneckentempo vorwärts.
    


    
      Roxanne war weder besonders eitel noch bildete sie sich etwas auf ihr Aussehen ein. Sie konnte nichts für ihre Gene und wusste nie etwas zu erwidern, wenn die Leute ihr wegen ihrer Schönheit Komplimente machten. Weil sie selbst nichts dafür getan hatte, tat sie für gewöhnlich solche Komplimente ab. Jebs Bemerkung jedoch war ihr wichtig, aus welchem Grund auch immer. Eigentlich sollte ihr Aussehen zwar keine Rolle spielen, sondern ihre Intelligenz und ihr Wesen sollten auffallen, denn darauf legte sie Wert. Doch in diesem Moment war Roxanne froh, dass sie mit Schönheit gesegnet war.
    


    
      Sie lächelte unsicher, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich merklich. »Danke.« Sie schluckte, und Jebs Blick, der unverwandt auf sie gerichtet war, löste ein Kribbeln in ihrem Magen aus. »Das ist jetzt schon das zweite Mal«, fuhr sie nervös fort. Als er sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Du machst mir schon zum zweiten Mal ein Kompliment. Wenn das so weitergeht, wird das noch zur Gewohnheit.«
    


    
      Jeb konnte nur mit Mühe seinen Blick von ihrem faszinierenden Gesicht losreißen. Er schaute auf die Straße und gab Gas. »Ja«, erwiderte er rau. »Und das wollen wir doch nicht, richtig?«
    


    
      »Weiß nicht ...«, erwiderte sie. »Es könnte mir vielleicht gefallen, aber...«
    


    
      »Aber was?« Er schoss einen misstrauischen Seitenblick in ihre Richtung ab.
    


    
      Roxanne konnte ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. 
       »Du würdest wahrscheinlich daran ersticken, bevor vierundzwanzig Stunden verstrichen sind.«
    


    
      Er stimmte in ihr Lachen ein.
    


    
      Als sie jetzt schwiegen, war alle Befangenheit verflogen, und bevor neue Feindseligkeiten ausbrechen konnten, verließen sie die Tilda Road und bogen auf den letzten Streckenabschnitt ein. Fünf Minuten später sahen sie Lampenschein durch den Wald leuchten, und kurz darauf erreichten sie den geräumigen Schotterparkplatz neben Sloans und Shellys Haus.
    


    
      Sloan erwartete sie bereits in der Tür seines Hauses. Seine hoch gewachsene Silhouette hob sich vor dem warmen Lichtschein aus dem Inneren des Hauses ab. Jeb stieg aus und schlang sich einen Seesack über die Schulter. Roxanne nahm ihre Reisetasche aus dem Van, und gemeinsam hasteten sie durch den dichten Schneefall hinauf in das Blockhaus.
    


    
      Wohlige Wärme empfing sie. Roxanne küsste ihren Bruder auf die Wange und umarmte Shelly. »Sagt bloß nicht, wir sind die Ersten«, meinte sie.
    


    
      Shelly lachte. Sloans Frau war groß, hübsch, hatte rotblondes Haar und smaragdgrüne Augen. Sie war einige Jahre jünger als Roxanne und wie sie im Tal geboren und aufgewachsen. Mit achtzehn war sie nach dem dramatischen Ende einer frühen Liebesbeziehung zu Sloan aus dem Tal nach New York und dann weiter nach New Orleans geflüchtet. Siebzehn Jahre lang war sie nicht mehr nach Oak Valley zurückgekehrt. Deswegen und wegen der Familienfehde, die seit der Zeit des Bürgerkrieges zwischen den Grangers und den Ballingers herrschte, hatten sich Shelly und Roxanne erst kennen gelernt, nachdem Sloan und Shelly ihre Differenzen beigelegt und zur allgemeinen Überraschung geheiratet hatten. Anfangs hatten sich die beiden Frauen skeptisch gegenübergestanden, vor allem Shelly war zurückhaltend gewesen. Während der vergangenen sechs Monate hatten sie sich jedoch 
       immer mehr angefreundet. Während die anderen Ballingers Shelly noch leicht reserviert begegneten, hatte Roxanne sie von Anfang an begeistert als neues Familienmitglied aufgenommen. Sie waren nicht nur Schwägerinnen geworden, sondern auch gute Freundinnen.
    


    
      »Ihr seid tatsächlich die Ersten«, erwiderte Shelly. »Ich erwarte die anderen allerdings jede Minute. M.J. und Tracy dagegen dürften sich etwas verspäten. M.J. muss das Geschäft schließen, und Tracy muss noch ein krankes Kalb versorgen, bevor sie die Stadt verlässt. Sie fahren zusammen, vorausgesetzt, Tracy wird nicht zu einem anderen Notfall gerufen. Ilka, Ross und Sam sollten es ohne Probleme schaffen.«
    


    
      »Und wir alle wissen ja zur Genüge«, meinte Sloan lächelnd, »dass die Courtland-Zwillinge nichts daran hindern kann, auf eine Party zu gehen.«
    


    
      »Nur gut, dass du uns angeboten hast, über Nacht zu bleiben«, meinte Jeb, während er Sloan seine Jacke reichte. »So wie es jetzt schneit, würde es mir gar nicht gefallen, um zwei Uhr morgens von hier loszufahren.«
    


    
      »Ich hoffe nur, dass es auch alle schaffen«, sagte Shelly besorgt. »Nick, Acey und Maria sollten eigentlich früher kommen.« Sie schaute auf die Uhr. »Sie haben sich schon ein bisschen verspätet. Vermutlich hält das Wetter sie auf.« Sie seufzte. »Als wir die Party geplant haben, hatten wir nicht mit Schnee gerechnet.« Ihr Blick fiel auf Roxannes Reisetasche. »Genug geredet. Kommt, ich zeige euch eure Zimmer.«
    


    
      Während Sloan und Jeb angeregt plauderten, führte Shelly Roxanne zu ihrem Atelier, wo sie die Sachen unterbringen konnte. »Tut mir Leid, dass du auf dem Boden schlafen musst«, meinte Shelly bedauernd, als sie den Raum betraten. »Wenn sich erst M.J., Ilka und die anderen hier drängeln, bekommst du garantiert das Gefühl, in einem Studentenwohnheim zu sein.«
    


    
      Das Blockhaus war nicht sehr groß. Sloan hatte es für sich allein gebaut, aber nach seiner Heirat mit Shelly im Juni hatte sich alles geändert. Da Shelly eine bekannte Malerin war, musste ein Atelier her. Das war vor einigen Monaten fertig geworden. Es war ein großer, angenehmer lichter Raum mit vielen Fenstern und einem Kamin aus Felssteinen. Die Möblierung war eher spärlich. Eine rotkarierte Couch und vereinzelte Tische mit runden Chinalampen bildeten den Hauptteil der Möbel. Shellys Malutensilien waren in Eichenschränken verstaut, welche eine Wand säumten. Und ihre Staffeleien und Leinwände hatte sie in eine Ecke geräumt. Die Schrankreihe wurde von einem langen Tresen mit einer Spüle unterbrochen. An dessen Ende summte ein kompakter Kühlschrank, und auf dem Tresen stand auf einem Tablett eine Kaffeemaschine. Auf dem Boden waren bereits Matratzen mit Decken und Kopfkissen ausgebreitet. Roxanne sah sich um. Dieses Atelier eignete sich großartig als improvisiertes Schlafzimmer. Es gab sogar ein kleines Bad. Perfekt!
    


    
      Sie stellte ihre Reisetasche am Fußende einer Matratze ab und lachte. »Mach dir keine Sorgen, Shelly. Wir feiern eine Party. Eine Pyjamaparty für erwachsene Frauen. Was will Frau mehr?« Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten. » Vielleicht kommen die Jungs ja sogar auf die Idee, einen Überfall in Unterhosen zu starten. Du Ärmste. Du wirst den ganzen Spaß verpassen, während du mit Sloan im Bett kuschelst.«
    


    
      Shelly lachte. »Das klingt verlockend. Vielleicht leiste ich euch Gesellschaft.« Übermütig fuhr sie fort: »Ob es Sloan wohl gefallen würde, heute mit den Jungs in der Scheune zu nächtigen?«
    


    
      Sie schauten sich an und platzten gleichzeitig vor Lachen heraus. »Niemals!«, sagten sie unisono.
    


    
      Roxanne hakte sich bei Shelly ein. »Sehen wir nach, was 
       die Männer während unserer Abwesenheit ausgeheckt haben. Hast du nicht von heißem Rum mit Butter geredet?«
    


    
      Sie kehrten in den Hauptraum der Blockhütte zurück. Dort saßen Sloan und Jeb vor dem Kamin. Ein kleines schwarzweißes Fellknäuel lag neben ihnen. Als Shelly hereinkam, sprang es auf und hüpfte zu ihr. Der winzige Zwergschnauzer hockte sich vor Shelly auf den Boden und sah sie kläglich an. Seine langen Schnurrbarthaare zitterten. Shelly lachte, bückte sich, hob den Hund hoch und streichelte ihn. »Mit deiner Trauermiene legst du mich nicht herein, Pandora«, schalt sie den Hund mit gespielter Strenge. »Ich weiß genau, was los ist. Du nimmst mich nur zur Kenntnis, weil Sloan dich nicht auf seinen Schoß lässt.«
    


    
      Hinreißende schwarze Augen unter langen zotteligen Brauen blitzten sie aufmerksam an. Als Pandoras rosa Zunge herausschnellte und Shelly auf die Wange traf, lachte sie. »Trotzdem täuschst du mich nicht. Aber da du alle Register ziehst, darfst du auf meinem Schoß sitzen.«
    


    
      Roxanne lächelte. »Scheint so, als hätte sie endlich akzeptiert, dass du nicht mehr weggehst.«
    


    
      Sloan sah zu ihnen hinüber. »Eine Weile fürchtete ich wirklich, ich müsste mich zwischen meiner Frau und meinem Hund entscheiden.« Er zwinkerte Shelly liebevoll zu. »Die Entscheidung wäre mir sehr schwer gefallen.«
    


    
      Shelly sog empört die Luft ein, doch ihre Augen lächelten. »Red nur so weiter, dann schläfst du mit dem Rest der Jungs in der Scheune.«
    


    
      »He, ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht gewählt hätte«, protestierte Sloan. Er grinste breit. »Ich habe nur gesagt, es wäre eine schwere Entscheidung gewesen.«
    


    
      Bevor Shelly etwas erwidern konnte, hörten sie Motorengeräusch. Shelly setzte Pandora auf den Boden. »Da rollt der nächste Besuch an.«
    

  


  
    

    
      10. KAPITEL
    


    
      Das Gelächter und die lauten Stimmen der Neuankömmlinge übertönten das Schlagen der Autotüren. Sloan ging zur Haustür, öffnete sie und rief Shelly zu: »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Es sind Nick, seine Mutter und Acey.« Er warf noch einen Blick nach draußen. »Wie es aussieht, haben sie noch zwei Leute mitgebracht.«
    


    
      Acey und Maria, Nicks Mutter, waren mit Lebensmitteltüten und einem soliden Karton beladen, den ein köstlicher Duft umgab. Acey Babbitt und Maria Rios arbeiteten schon so lange für Shellys Familie, wie sie denken konnte. Sie war unter ihrer Obhut aufgewachsen, und seit dem Freitod ihres Bruders Josh Anfang März und ihrer Rückkehr ins Tal einige Wochen später betrachtete sie die beiden als ihre Familie. Und auch Nick, Marias Sohn, der Josh so unglaublich ähnlich sah.
    


    
      Nick folgte seiner Mutter und Acey ins Haus. Er hielt eine schmale Kühltasche in der Hand. Als er Shelly sah, betrachtete er sie liebevoll. Seine grünen Augen hatten denselben Farbton wie die ihren. Er küsste sie leicht auf die Wange. »Willst du es noch immer tun? Heute Nacht?«, raunte er.
    


    
      Shelly legte ihre Hand auf seinen Jackenärmel und nickte. »Ja. Und du?«
    


    
      Er holte tief Luft. »Ja. Wir haben es schon zu lange geheim gehalten.«
    


    
      Hinter ihm räusperte sich jemand vernehmlich. »Oh, das hätte ich fast vergessen.« Er drehte sich lächelnd herum. »Darf ich dir den Grund für unsere Verspätung zeigen?«
    


    
      Nick trat zur Seite, und gab den Blick auf das Paar frei, das hinter ihm auf der Veranda stand. Shelly breitete die Arme aus. »Roman!«, kreischte sie begeistert. »Und Pagan! Was für eine tolle Überraschung!« Sie stürzte auf die beiden zu.
    


    
      Jeb sah Sloan an. »Pagan?«, murmelte er.
    


    
      Sloan grinste. »Shelly meint, das wären typische Namen für Südstaatler. Einer ihrer Onkel heißt Fritzie und ihre Tante Lulu. Es sind Pagans und Romans Eltern. Tom, der Älteste, ist der Einzige, der einen gewöhnlichen Namen trägt. Ein anderer Bruder von Roman heißt Nobel, und seine Schwester Angelique. Ich habe die ganze Sippe kennen gelernt, als Shelly und ich auf Hochzeitsreise in New Orleans waren. Sie hat außerdem noch einen ganzen Haufen Cousins. Mal sehen, ob ich die Namen zusammenkriege ... Da waren Storm, Hero, ach ja, und Wolfe. Das sind längst nicht alle, aber deren Namen sind mir gerade entfallen.«
    


    
      »Und ich habe Mingo schon für einen ausgefallenen Namen gehalten.« Jeb schüttelte den Kopf. Im nächsten Moment pfiff er leise durch die Zähne. Pagan war eingetreten, hatte ihren Mantel ausgezogen, und er sah sie zum ersten Mal richtig. »Oh, oh, das bedeutet Ärger. Und nicht nur für die Männer aus dem Tal, sondern, wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, für alle, hundert Meilen über die Talgrenzen hinaus. Mindestens.«
    


    
      Roxanne schossen ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf, als sie Romans jüngster Schwester vorgestellt wurde. Roxanne hatte mit den berühmtesten Models auf der ganzen Welt zusammengearbeitet und hatte viele schöne Frauen gesehen. Pagan war eine der schönsten, die ihr je begegnet waren.
    


    
      Dabei war Pagan Louise Granger nicht besonders groß, knapp einsfünfundsechzig, doch zwischen Scheitel und Sohle gab es eine Menge zierlichen und dennoch üppig proportionierten Körper zu bewundern. Ihr Busen zog bei den meisten 
       Männern einen zweiten Blick auf sich. Und trotz ihrer geringen Körpergröße hatte sie lange, wohl geformte Beine. Ihre Hüften waren schlank und kurvig. Und sie bewegte sich mit der gleichen katzenhaften Geschmeidigkeit wie Roman.
    


    
      Trotz ihres perfekten Körpers jedoch erregte gewöhnlich ihr Haar die größte Aufmerksamkeit. Pagan war mit unglaublichem rotem Haar gesegnet, oder wie sie meinte, gestraft. Dass es ihre Naturfarbe war, machte es noch bemerkenswerter. Heute trug sie es offen, und es fiel wie ein Schleier aus dunklem Feuer um ihre Schultern. Es war rot und so dunkel, dass bei bestimmtem Lichteinfall pflaumenfarbene und burgunderrote Strähnen durchschimmerten.
    


    
      Ebenso auffallend war das herzförmige Gesicht, das von dieser Mähne umrahmt wurde. Unter dem Blick der großen, beinahe lilafarbenen Augen mit den langen Wimpern waren schon starke Männer schwach geworden. Für ihre elegante, zierliche Nase hätte die schöne Helena einen Mord begangen, und ihre vollen Lippen brachten selbst puritanische Männer auf sündige Gedanken. Beim Anblick ihrer Wangenknochen griffen Bildhauer unweigerlich zu Hammer und Meißel. Ihre alabasterfarbene Haut vollendete das Gesamtbild, und ihr strahlendes Lächeln hätte eine mittelgroße Stadt erleuchten können.
    


    
      Roxanne riss sich verwirrt aus ihren Betrachtungen, als sie merkte, dass dieses Lächeln ihr galt. Meine Güte, dachte sie amüsiert. Die Jungs werden sich überschlagen, um dich zu beeindrucken, Mädchen. In dem Moment sah sie den Blick, mit dem Jeb Pagan bedachte, und ihre Belustigung verflog. Nicht Jeb, dachte sie. Eine merkwürdige Panik überkam sie bei der Vorstellung, dass er dieser Southern Belle verfallen könnte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum sie dieser Gedanke so aufregte, und stellte Pagan hastig Nick vor, der gerade aus der Küche kam.
    


    
      Dann verschwand sie selbst in diese Richtung. Sie brauchte einen Moment Ruhe, um sich wieder zu sammeln. Roxanne war gewohnt, dass ihr die Männer zu Füßen lagen. Deshalb war ihr Eifersucht so gut wie fremd. Aber was genau empfand sie denn gerade? Ich bin doch nicht eifersüchtig!, dachte sie. Schon gar nicht wegen Jeb. Klar haben wir miteinander geschlafen, aber das hat nichts zu bedeuten. Es war rein körperlich, und es hatte keine Auswirkungen auf meine Gefühle, richtig? Stimmt’s? Sie biss sich auf die Lippe. Dieser leidenschaftliche Sex auf dem Küchentresen sollte ihre Gefühle Jeb gegenüber nicht verändert haben. Und erst recht hatte sie keinen Grund, eifersüchtig zu werden, wenn Jeb eine andere Frau anschaute. Ich bin nicht eifersüchtig!, wiederholte Roxanne. O doch, das bist du, flüsterte eine hinterhältige Stimme in ihrem Kopf. Vielleicht bedeutet er dir ja mehr, als dir klar ist. Hast du das schon einmal in Betracht gezogen? Vielleicht ist das, was damals zwischen euch passiert ist, ja nicht nur unvernünftiger, leidenschaftlicher Sex gewesen. Roxanne schüttelte heftig den Kopf, als sie versuchte, die Stimme zum Schweigen zu bringen. Vergeblich. Vielleicht fühlst du dich ja insgeheim zu Jeb Delaney hingezogen, flüsterte die Stimme hartnäckig. Nicht nur körperlich. Vielleicht gibt es da viel mehr zwischen euch beiden. Roxanne biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. O bitte, dachte sie, für so etwas habe ich keine Zeit. Ich will keine ernsthafte Beziehung, schon gar nicht mit Jeb.
    


    
      Aufgewühlt marschierte Roxanne aus der Küche und trat neben Jeb. Er betrachtete immer noch Pagan, die gerade über eine Bemerkung von Nick lachte, während er ihr einen Becher heißen Cidre reichte.
    


    
      Roxanne rammte Jeb ihren Ellbogen in die Seite. »Fahr deine Zunge wieder ein«, fauchte sie. »Hat dir denn niemand gesagt, dass es unhöflich ist, Leute so anzuglotzen?«
    


    
      Jebs Blick glitt von Pagan zu ihr, und Roxanne wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Meine Güte, sie hörte sich an wie eine eifersüchtige Ehefrau. Und der männlich-überhebliche, selbstzufriedene Ausdruck in Jebs Augen machte es noch schlimmer. Roxanne wurde zunehmend nervöser. Sein anzügliches Grinsen trug ein Übriges dazu bei. »Eifersüchtig, Prinzessin?«
    


    
      »Eher friert die Hölle zu«, schnauzte sie ihn gereizt an und drehte sich auf dem Absatz herum. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diesen Neandertaler bringen.
    


    
      Sie kam nicht einmal einen halben Meter weit. Ein kräftiger, männlicher Arm schlang sich um ihre Taille und zog Roxanne zurück. Jeb grinste in ihr empörtes Gesicht. »Komm schon, Roxy, du musst zugeben, dass die Kleine hinreißend ist.« Er hob spöttisch eine Braue. »Und meines Wissens bin ich Single und frei wie ein Vogel. Ich darf sie ansehen. Und auch mehr, wenn mir danach ist.«
    


    
      Roxannes Augen sprühten flüssiges, glühendes Gold. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. »Von mir aus. Nur zu! Plündere die Wiege, wenn dich das anmacht!«, zischte sie.
    


    
      Er lachte und streifte, ohne auf die anderen zu achten, ihren Mund mit den Lippen. »Ganz meine Meinung. Sie ist ein echter Hingucker, aber sie ist noch ein Baby.« Sein Blick heftete sich auf die Lippen, die er gerade geküsst hatte. »Ich bevorzuge gewöhnlich eher reifere Frauen.« Er ignorierte ihren wütenden Blick und lachte sie an. »Wenn es dich beruhigt, sie ist nicht mein Typ.« Er schaute kurz zu Pagan hinüber. »Aber Prinzessin, gib zu, dass Pagan unglaublich sexy ist.« Bevor Roxanne antworten konnte, küsste er sie erneut, diesmal gründlicher. Als er seinen Mund von ihren Lippen löste, lachte er nicht mehr. »Trotzdem kann sie dir nicht das Wasser reichen«, sagte er heiser. »Das kann niemand.«
    


    
      »Als wenn mir das etwas bedeuten würde«, erwiderte Roxanne 
       mit belegter Stimme. Wenn ihr nur bei seinen Worten nicht so heiß würde. Was war los mit ihr? Normalerweise war sie nicht eifersüchtig. Doch als Jeb Pagan mit dieser unverhohlenen Bewunderung angeschaut hatte, hatte sie etwas empfunden, was Eifersucht gefährlich nahe kam, das musste sie ehrlich zugeben.
    


    
      Im Moment waren alle damit beschäftigt, sich vorzustellen und das Essen auszupacken, das Nick und die anderen mitgebracht hatten. Roxanne und Jeb standen etwas abseits in einer Ecke des Wohnzimmers. Roxanne kam es vor, als würde ein intimer Schleier sie beide umhüllen, hinter dem alles andere verblasste, und nur noch sie beide existierten.
    


    
      »Ich glaube, das tut es«, sagte Jeb leise. Seine Miene war undurchdringlich.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Es bedeutet dir etwas.«
    


    
      Roxanne legte den Kopf in den Nacken und funkelte ihn giftig an. »Bist du verrückt? Du weißt genau, dass ich dich nicht leiden kann. Und du mich genauso wenig.«
    


    
      »Wie erklärst du dann, was zwischen uns passiert?«, fragte er ruhig. »Seit diesem Tag. Ob du es zugibst oder nicht, seitdem hat sich etwas zwischen uns verändert.«
    


    
      Roxanne wünschte sich erneut, sie hätte den Mund gehalten und dieses Gespräch niemals angefangen. Sie war verwirrt. Vor wenigen Minuten war sie eifersüchtig gewesen, obwohl sie das normalerweise nie war. Sie konnte Jeb nicht leiden und konnte doch diese Zeit in seinen Armen nicht vergessen. Gleichzeitig wollte sie auf keinen Fall über diesen irrsinnigen Tag im September reden. Sie suchte ihr Heil in der Flucht, doch als sie Anstalten machte, sich von Jeb zu lösen, verstärkte er den Griff um ihre Taille.
    


    
      »Es hat sich etwas verändert, gib es zu!«, forderte er sie auf.
    


    
      Sie hob trotzig den Kopf. »Spielst du auf dieses ... Mal an, an dem wir ... in meinem Haus waren?«
    


    
      »Als wir uns auf deinem Tresen geliebt haben?«
    


    
      »Wir haben uns nicht geliebt. Wir hatten Sex.« Sie presste die Worte zwischen den Zähnen heraus.
    


    
      »Warum fällt es dir leichter, es Sex zu nennen?«
    


    
      Roxanne fuhr sich durchs Haar, um das Zittern ihre Hände zu verbergen. » Weil es genau das war.« Beinah verzweifelt redete sie weiter. »Es kann nichts anderes gewesen sein.« Sie holte tief Luft. »Ich will nicht weiter darüber reden«, erklärte sie dann. »Schon gar nicht hier und jetzt.«
    


    
      »Einverstanden«, erwiderte Jeb liebenswürdig und ließ sie los. »Dann reden wir später darüber.«
    


    
      Roxanne schoss wie aus der Kanone abgefeuert von ihm weg. Doch seine letzten Worte verfolgten sie wie eine Drohung.
    


    
      Maria und Shelly stellten gerade die Speisen auf den Tisch, und Roxanne half ihnen nur zu gern. Sloan und Shelly hatten eine Vielzahl von Snacks zubereitet, die man mit den Fingern essen konnte. Die anderen hatten ebenfalls etwas Besonderes mitgebracht. Der Esstisch bog sich förmlich unter der Last von Tellern, Besteck und einer Vielzahl von Leckereien.
    


    
      Die Auswahl reichte von süßsaueren Fleischbällchen, über Rohkost, Spinat-Quiches, Marias Chili-Käse-Taschen und natürlich Roxannes Artischockenauflauf. Dazwischen türmten sich Chips auf kleinen Tellern, neben denen viele kleine Schälchen mit Dips standen. Zu trinken gab es neben Wein und Bier heißen, gebutterten Rum und gewürzten warmen Cidre. Selbstverständlich kamen auch die Naschkatzen nicht zu kurz. Maria hatte vier Apfelkuchen gebacken, was besonders Acey entzückte. Wer keinen Apfelkuchen mochte, hatte die Möglichkeit, auf Zitronen- und Käse-Sahne-Kuchen auszuweichen. Außerdem hatten Pagan und Roman noch 
       eine große Schachtel feinster Pralinen aus New Orleans mitgebracht. Es war kein mehrgängiges Dinner, doch niemand würde hungern müssen ...
    


    
      Die letzten Speisen wurden gerade aufgetragen, als die Courtland-Zwillinge eintrudelten. Auch sie brachten etwas zu essen mit. Brezeln, Cracker und eine körnige Guacamole, die Jason zubereitet hatte. Morgan hatte sich an Mais-Salsa versucht. Sie drückten Shelly die Speisen in die Hand, und Sloan nahm ihnen die Jacken ab.
    


    
      Roxanne beobachtete, wie die Zwillinge Pagan vorgestellt wurden, und hätte beinah laut über ihre Gesichter gelacht. Als sie sah, wie die Courtlands um Fassung rangen, fand sie ihren Humor wieder. Jeb hatte Recht. Pagan war tatsächlich unglaublich sexy. Am meisten beeindruckte Roxanne jedoch, dass sich Romans Schwester offenbar nichts aus ihrer Wirkung auf ihre Mitmenschen machte.
    


    
      Wie erwartet trafen M.J. und Tracy als Letzte ein. Ilka, Ross und Sam waren kurz nach den Courtland-Zwillingen gekommen, und Shelly hatte ungeduldig auf die letzten Gäste gewartet. Als die beiden Frauen, die eine blond, die andere rothaarig, endlich hereinkamen, lief Shelly ihnen entgegen und umarmte sie. »Ich bin so froh, dass ihr da seid!«, rief sie. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Wegen des Schnees und überhaupt.«
    


    
      Sloan trat hinter seine Frau und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Und ich bin erst froh, dass ihr da seid«, sagte er. »Shelly war die letzte halbe Stunde so nervös, dass ich schon befürchtete, sie würde mich in den Blizzard hinausjagen, um euch zu suchen.« Unter Gelächter und Shellys halbherzigen Protesten nahm er den Frauen ihre dicken Daunenjacken ab und schob sie in das Wohnzimmer zu den anderen, nachdem er sich bei Tracy erkundigt hatte, ob mit dem Kalb alles in Ordnung war.
    


    
      Tracy Kingsley nickte lächelnd. Sie war die Tierärztin in St. Galen’s und arbeitete sowohl für Shelly als auch für Sloan. Sie hatte auf ihrem Grundstück eine kleine Tierklinik eingerichtet, wo sie Katzen und Hunde behandelte. Ihr Spezialgebiet waren jedoch Pferde. Sloan war sehr erleichtert gewesen, als sie sich vor etwa zehn Jahren für dieses Tal entschieden hatte. Er züchtete äußerst kostspielige American Paints, die er selbst zu Cowboypferden ausbildete. Bevor Tracy nach St. Galen’s gezogen war, hatte der nächste Tierarzt mehr als anderthalb Stunden zu Sloans Ranch gebraucht. Wenn eine Stute fohlte und ein Problem auftauchte, kam es jedoch oft auf die Minute an. Für Sloan war es ein Gottesgeschenk, endlich eine Tierärztin im Tal zu haben.
    


    
      Tracy machte allerdings keinen Hehl daraus, dass ihr Kühe nicht sonderlich am Herzen lagen. Da sie jedoch Tierärztin war und ihren Lebensunterhalt verdienen musste, zählten hier im Tal viele Rinderzüchter zu ihren Klienten. Shelly und Nick gehörten ebenfalls dazu. Tracy war eine der ersten neuen Bekanntschaften, die Shelly nach ihrer Rückkehr ins Tal geschlossen hatte. Die Tierärztin war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen, und die beiden Frauen hatten sich rasch angefreundet.
    


    
      Die Silvesterparty war großartig. Es gab reichlich zu essen, und die so unterschiedlichen Gäste gestalteten die Gespräche sehr interessant und lebhaft. Alle waren glücklich über Roxannes Rückkehr, und Pagan zog die Männer magnetisch an. Was den anderen Frauen reichlich Stoff für Spekulationen gab.
    


    
      »Sie ist wirklich hinreißend!«, erklärte M.J. bestimmt schon zum zehnten Mal an diesem Abend. Sie saß am Kamin, hatte eine Schale mit Salzgebäck auf dem Schoß, betrachtete Pagans entzückendes Gesicht und seufzte. »Ich kann genauso gut in Sack und Asche herumlaufen, solange sie hier ist. Niemand wird mich auch nur eines Blickes würdigen.«
    


    
      »Red keinen Unsinn!«, widersprach Roxanne. »Du hast eine ganze Menge Vorzüge. Du bist süß, und das weißt du auch genau. Erzähl mir nicht, dass die Männer nicht auf deine großen braunen Augen und deine blonde Mähne fliegen.« Sie hob fragend eine Braue. »Und für deine Kurven würde ich glatt einen Pakt mit dem Teufel eingehen.«
    


    
      M.J. sah sie fassungslos an. »Du nimmst mich auf den Arm, stimmt’s?«
    


    
      »Nein. Glaub mir, wenn man groß und schlank ist, hat das auch Nachteile.«
    


    
      »Sie hat Recht.« Tracy trötete in dasselbe Horn. »Ich bin fast eins achtzig und weiß noch genau, wie es war, das größte Mädchen auf der ganzen Highschool zu sein.« Sie lächelte M.J. an. »Damals hätte ich dich gehasst. Du wärst die süße kleine Cheerleaderin geworden, hinter der die Jungs vom Footballteam her gewesen wären. Große, knochige Mädchen wie ich hatten da keine Chance.«
    


    
      M. J. verzog das Gesicht. »Ich hatte leider nie Gelegenheit, Cheerleaderin zu werden. Shelly und ich haben eine Privatschule besucht.« Sie schaute zu Pagan hinüber, die von den Courtland-Zwillingen, Ross und Nick umringt war, seufzte erneut und schnitt ein finsteres Gesicht. Jedenfalls so düster, wie ihr das mit ihren kecken Gesichtszügen gelingen konnte.
    


    
      Shelly lachte. M.J. und sie waren seit frühester Kindheit Freundinnen, und sie kannte diesen Gesichtsausdruck. »Sei ehrlich, M.J.. Wenn du auf einen von diesen Burschen scharf gewesen wärest, hättest du schon vor Monaten, was sag ich, Jahren etwas unternommen. Tu jetzt nicht so, als wärest du wirklich neidisch.«
    


    
      M.J.s Kichern war ansteckend wie immer. »Du hast Recht. Es ist schwierig, sich ernsthaft für Männer zu interessieren, die man noch in Windeln kennen gelernt hat.«
    


    
      »Ich dachte, du hättest von Männern gründlich die Nase 
       voll«, warf Sam ein. »Wie ich.« Sie hockte neben M.J. auf dem Boden.
    


    
      M.J. und Sam waren geschieden. Beide Scheidungen waren 1999 rechtskräftig geworden, und es waren schmerzhafte Trennungen gewesen. Sam war nicht einmal vier Jahre verheiratet gewesen. Sie war froh, dass sie herausgefunden hatte, was für ein Dreckskerl ihr Ehemann war, bevor sie Kinder bekommen hatten. M.J.s Ehe dagegen hatte über zehn Jahre gedauert, und sie war jeden Tag dankbar für ihre zwei Kinder. Sie teilte sich das Sorgerecht mit deren Vater, einem Highway-Polizisten, und schätzte jede Stunde, die sie mit ihren Jungs verbringen konnte. Sam war nach ihrer Scheidung in Novato geblieben und züchtete Zwergschnauzer. Pandora war eine Hündin aus ihrer Zucht. M.J. dagegen war ins Tal zurückgekehrt. Ihre Familie besaß den größten Lebensmittelladen im Oak Valley, deshalb war der dortige Beruf wie für M.J. gemacht.
    


    
      Ilka hockte wie eine ägyptische Katze auf einem Schemel vor M.J.. Sie trug eine eisblaue Bluse und eine handgeschneiderte schwarze Hose. »Ich glaube nicht, dass ihr euch wegen Pagan ernstlich Sorgen machen müsst«, warf sie jetzt nachdenklich ein. »Erstens ist sie nur zu Besuch hier, und zweitens scheint sie sehr freundlich und nett zu sein.«
    


    
      »Ich habe gesehen, wie ihr beide euch vorhin unterhalten habt«, sagte Roxanne. »Worüber habt ihr geplaudert?«
    


    
      »Oh, es war nur ein höfliches Schwätzchen. Es ging um das Wetter und die Unterschiede zwischen Oak Valley und New Orleans. Pagan wirkt sehr natürlich, fast schon ein bisschen schüchtern, und hat gar nichts von einer femme fatale.« Sie schaute zu Pagan hinüber. »Ich wette, sie wäre erleichtert, wenn eine von uns sie vor der Meute retten würde.«
    


    
      »Glaubst du?« M.J. schien nicht überzeugt.
    


    
      Ilka nickte. »Ich wäre jedenfalls froh. Du nicht? Stell dir 
       vor, du kommst neu in eine Stadt, und alle Männer stürzen sich auf dich, während sich die Frauen gemütlich in einer dunklen Ecke zusammenrotten und sich das Maul über dich zerreißen. Pagan ist nicht dumm. Sie weiß, dass wir über sie reden.«
    


    
      Schuldbewusst drehten alle ihre Köpfe in Pagans Richtung.
    


    
      »Ilka hat Recht.« Roxanne war überrascht. »Pagan scheint sich wirklich ein bisschen bedrängt zu fühlen. Ich rette sie.«
    


    
      »Ich helfe dir.« M.J. sprang auf.
    


    
      »Ich auch.« Sam reihte sich in die Phalanx ein. »Wir Frauen müssen schließlich zusammenhalten.«
    


    
      Die Männer wussten nicht, wie ihnen geschah. Eben noch glaubten sie, Pagan mir für sich zu haben, und im nächsten Moment hatte man ihnen ihre Beute vor der Nase weggeschnappt und in die Frauenecke vor den Kamin dirigiert. Und keiner der Helden wägte den Versuch, sie zurückzuerobern.
    


    
      Shelly rückte ein Stück zur Seite und machte Pagan Platz vor dem Kamin. »Wir dachten, du könntest eine Pause von deinen Bewunderern vertragen.«
    


    
      »Sind alle Männer hier im Westen so nett und charmant?« Pagans Stimme klang warm und honigweich. Ihre unglaublich lilafarbenen Augen funkelten amüsiert. »Ich dachte, dass die Südstaatler-Galane alle Finessen beherrschen, aber diese Cowboys hier ...«
    


    
      »Die sind ebenfalls ganz schön raffiniert, was?« M.J. grinste.
    


    
      Pagan ließ sich von Ilka ein Glas Wein geben und nickte. »Allerdings. Meine Mom hat mich zwar vor Yankees gewarnt, aber sie hat nie ein Wort über Cowboys verloren. Wow!«
    


    
      Sie lächelte M.J., Sam und Roxanne an. »Vielen Dank, dass ihr mich gerettet habt.«
    


    
      Die Frauen löcherten Pagan jetzt mit Fragen. Wie lange sie 
       hier auf Besuch bleiben wollte? Zwei Wochen. Es hing von Roman ab. Und wo sie lebte? In New Orleans. Was sie arbeitete? Sie war Computerprogrammiererin.
    


    
      M.J. spitzte die Ohren. »Du hättest nicht zufällig Lust, Arbeitsurlaub zu machen und mir im Geschäft zu helfen? Wir haben im Herbst ein neues Computersystem installiert. Das raubt mir den letzten Nerv.«
    


    
      »Doch, gern«, erwiderte Pagan bereitwillig. »Das macht mir nichts aus.« Sie lächelte reumütig. »Ich muss zugeben, dass ich ein Computerfreak bin. Ich werde richtig unruhig, wenn ich nicht alle paar Tage eine Tastatur in die Finger bekomme.«
    


    
      Das konnten die anderen Frauen zwar nicht nachvollziehen, aber das Gespräch drehte sich bald um andere Themen. Die Oak-Valley-Ladys waren sich rasch einig. Pagan war zwar ein richtiger »Vamp«, aber dennoch sehr intelligent. Zudem nahm sie sich selbst und ihr Aussehen nicht übermäßig wichtig. Obwohl eine halbe Stunde sehr kurz für eine endgültige Entscheidung war, kam die Gruppe zu dem einmütigen Schluss, dass Pagan gut zu ihnen passte.
    


    
      Plötzlich sah sich M.J. verwirrt um. »Wo sind eigentlich Mingo und Danny? Ich kann sie nirgendwo sehen.«
    


    
      »Mingo hat eine heiße Verabredung mit einer Schönheit in Santa Rosa, und Danny hat heute Dienst«, antwortete Shelly. »Ich habe auch Cleo eingeladen. Aber die hat nur geheimnisvoll getan und mir mitgeteilt, dass sie schon eigene Pläne habe.«
    


    
      »Wirklich? Glaubst du, dass Hank und sie Ernst machen?«
    


    
      »Das kann man bei Cleo nie wissen.« Roxanne lächelte. »Da sie schon fünfmal verheiratet war, würde mich nichts überraschen.«
    


    
      »Und Bobba? Was war seine Entschuldigung?«, erkundigte sich M.J. ruhig. Ihre braunen Augen wirkten besorgt.
    


    
      M.J., Shelly, Danny und Bobba waren seit frühester Kindheit die besten Freunde. Schon ihre Familien waren befreundet gewesen, und als kleine Kinder steckten sie pausenlos zusammen. Das Band aus diesen frühen Tagen hielt bei den dreien, nur Bobba schien etwas auszuscheren.
    


    
      Shelly seufzte. »Ich habe ihn gefragt. Seine Frau hat mir erklärt, sie wollten irgendeine Gala in San Francisco besuchen.«
    


    
      »Das gefällt Bobba bestimmt nicht«, mutmaßte Ilka. »Bess sollte wissen, dass er lieber mit uns gefeiert hätte als mit ihren Freunden und ihrer Familie vornehm herumzuparlieren.«
    


    
      M.J.s Blick verfinsterte sich. »Es interessiert Bess kein Stück, was Bobba möchte. Habt ihr sie schon mal reden hören? Es geht ununterbrochen nur um sie, und sie versucht alles, um ihn von seinen Freunden und seiner Familie fern zu halten. Sie verbringen jede freie Minute mit ihrer Familie und deren Freunden. Wenn Bobba seine Freunde besuchen will, haben sie laut Bess gerade zu viel zu tun. Und Bobba, der Blödmann, hält sie auch noch für wundervoll.«
    


    
      »Immerhin ist sie seine Frau«, tadelte Ilka sie sanft. »Die meisten Männer halten ihre Frauen nicht für so wundervoll.«
    


    
      M.J. warf ihr einen finsteren Blick zu. »Erinnere mich bloß nicht daran. Mir ist schleierhaft, was er in ihr sieht.«
    


    
      »Sie hat Kultur, vergesst das nicht«, meinte Shelly scheinheilig.
    


    
      »Kultur?«, fragte Roxanne fasziniert.
    


    
      Shelly nickte. »O ja. Und Oak Valley hat absolut keine Kultur. Das hat sie mir bei unserem ersten Zusammentreffen gesteckt. Nicht einmal einen Hauch von Kultur. Bess zufolge ist das Tal in dieser Hinsicht Brachland, und sobald ihr Daddy es einrichten kann, wird er Bobba einen ordentlichen Job in San Rafael anbieten, wo sie alle möglichen kulturellen Veranstaltungen besuchen können.«
    


    
      »Und Bobba, der süße Trottel, wird den dämlichen Job annehmen und sich hundeelend dabei fühlen«, sagte M.J. traurig. »Er liebt das Tal. Es wird ihn umbringen, wenn er es verlassen muss, aber für Bess wird er es tun.«
    


    
      »Niemand steckt in dem Leben der anderen«, warf Pagan ein. »Vielleicht bedeutet ihm das Glück seiner Frau mehr als sein eigenes.«
    


    
      M.J. und Shelly sahen sich an und seufzten. »Wahrscheinlich stimmt das«, gab M.J. zu. »Nur kennen wir ihn halt schon so lange ...« »Und du kannst seine Frau nicht ausstehen.« Roxanne lächelte unmerklich.
    


    
      »Das kannst du wohl sagen!«, grunzte M.J.. »Keine von uns mag Bess besonders.«
    


    
      Damit war das Thema erschöpft, und kurz darauf redeten die Frauen über die Play-Offs der Superbowl. Alle hatten ihre besonderen Favoriten. Pagan hoffte natürlich, dass die New Orleans Saints das Rennen machten, Shelly und Roxanne outeten sich als eingeschworene Raiders-Fans, und die anderen drückten den Forty-Niners die Daumen.
    


    
      »Ihr liegt alle falsch«, unterbrach sie eine männliche Stimme. »Ich setze auf die Broncos.«
    


    
      Die Köpfe der Frauen flogen wie von einer Schnur gezogen zu Acey herum. Seine blauen Augen glitzerten herausfordernd, sein weißes Haar glänzte silbern im Licht, und er ließ seinen gepflegten Schnauzbart amüsiert tanzen. »Ich nehme euch nur ungern aus, Ladys, aber wenn ihr unbedingt auf ein Verliererteam setzen wollt, dann nur zu. Die Broncos werden es packen.«
    


    
      Nach dieser Bemerkung ergossen sich Hohn und Spott über ihn, doch Acey grinste nur überlegen und setzte sich auf den letzten freien Stuhl in der Nähe des Kamins. »Schöne Party«, sagte er zu Shelly. »Eine tolle Idee von dir und Sloan.«
    


    
      Maria schlenderte ebenfalls zu ihnen und setzte sich dankbar auf den Stuhl vor dem Kamin, den Shelly für sie freimachte. Dann musterte sie Acey tadelnd. »Du findest doch jede Party gut, auf der es Apfelkuchen gibt«, zog sie ihn auf.
    


    
      Acey tat, als müsste er nachdenken. »Nur, wenn du ihn gebacken hast«, konterte er listig.
    


    
      »Worum geht’s?« Sloan zog zwei Stühle für sich und seine Frau heran.
    


    
      »Um Marias Apfelkuchen.« Samantha lächelte ihren ältesten Bruder an.
    


    
      »Fangt ihr etwa jetzt schon mit den Desserts an?« Jason trat mit den anderen Männern im Schlepptau zu ihnen. »Ich habe noch nicht mal alle Hauptgerichte probiert.«
    


    
      Irgendwie fanden alle Platz vor dem Kamin. Einige Männer hockten sich auf den Boden, andere folgten Sloans Beispiel und zogen sich Stühle heran. Alle hatten gut gegessen, fühlten sich warm und behaglich, und die Atmosphäre war entspannt und fröhlich. Sie erzählten sich Geschichten, spekulierten über die schlechte Wirtschaftslage und stellten Mutmaßungen an, welche Auswirkungen sie auf die Rinderzucht und das Leben im Tal haben würde. Das Gespräch sprang angeregt von einem Thema zum nächsten, konzentrierte sich auf Pagan und Roxanne, dann auf Morgans Immobiliengeschäft, auf die Zahl der Fohlen, die Sloan im Frühling erwartete, diskutierten die Fortschritte von Nicks und Shellys Rinderzucht, und kehrte dann wieder zu den Abenteuern zurück, die sie miteinander erlebt hatten. Zwischen ihnen herrschte die natürliche Kameraderie von Leuten, die sich ein Leben lang kannten und mochten.
    


    
      Schließlich stand Sloan auf und holte einige Holzscheite von der Veranda. »Brr«, sagte er, als er wieder hereinkam. »Es ist eisig da draußen.« Er warf die Scheite aufs Feuer und 
       setzte sich erneut neben Shelly. »Gut, dass ihr alle über Nacht bleibt. Es schneit immer stärker.«
    


    
      »Schon. Aber wieso hast du uns in der Scheune einquartiert?«, warf Nick spöttisch ein. »Ist das fair? Du schläfst hier allein unter Frauen, und wir werden in die eiskalte Scheune verbannt?«
    


    
      Sloan lächelte. »Mein Haus, meine Regeln. Außerdem ist die Scheune geheizt, wie du sehr wohl weißt. Ihr werdet nicht frieren.«
    


    
      »Aber vielleicht ruiniere ich mir meine empfindliche Haut.« Jasons Augen blitzten schelmisch.
    


    
      »Jason hat Recht«, warf Ross ein. »Es ist nicht nett, uns in die Scheune abzuschieben. Wer weiß, vielleicht platzen uns ja vor Kälte die Lippen auf.«
    


    
      »Ich kannte einen Kerl, den es mal wirklich übel erwischt hatte«, grinste Acey. »Das war der schlimmste Fall von aufgesprungenen Lippen, die ich je gesehen habe.«
    


    
      Shelly verdrehte die Augen. »Und du möchtest die Geschichte gern zum Besten geben, hm?«
    


    
      »Wenn ihr mich höflich bittet.«
    


    
      Sloan gluckste leise. »Bitte, wir können es kaum noch erwarten.«
    


    
      »Na ja, es hat sich folgendermaßen zugetragen«, begann Acey. Mit einem kurzen Blick in die Runde vergewisserte er sich, dass alle zuhörten. »Das war damals, in den guten alten Zeiten, wisst ihr, bevor es diesen modernen Lippenbalsam gab und all den Schnickschnack. Da wir draußen im Freien arbeiteten, bei Sonnenschein und Regen, gab es manchmal Probleme mit aufgesprungenen Lippen. Jedenfalls arbeitete ich damals auf der alten Bar-T-Ranch und war in die Stadt geritten, um mir ein Bier und ein Sandwich zum Essen zu holen. Es war kein übler Tag für Januar. Die Sonne schien, und ich saß mit zwei anderen Jungs auf der Veranda des alten Hotels, 
       als wir diesen alten Kuhhirten vorbeireiten sahen. Wir begrüßten ihn und beobachteten, wie er abstieg und das Pferd vor der Tränke anband.« Er betrachtete seine aufmerksamen Zuhörer. »Damals gab es noch solche Pferdeholme.«
    


    
      »Wann war das denn?«, erkundigte sich Nick. »Noch vor unserer Zeitrechnung?«
    


    
      »Nick!«, schalt ihn seine Mutter. »Lass Acey die Geschichte zu Ende erzählen!«
    


    
      Acey feixte sie an. »Danke. Wie gesagt, dieser alte Cowboy stieg von seinem Pferd und band es an den Holm. Und dann machte er das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe. Er ging um sein Pferd herum, hob den Schwanz des Tieres hoch, und schob ihm seinen Arm halb ...« Er unterbrach sich und sah die Frauen an. »Na ja, ihr könnt euch ja denken, wohin er seinen Arm schob. Ich will verdammt sein, wenn er sich danach nicht mit den Fingern das Zeug auf die Lippen schmierte.«
    


    
      Dafür erntete er einen Chor angewiderter Laute von den Frauen.
    


    
      »Das denkst du dir doch aus, du Ferkel!«, beschuldigte ihn Roxanne.
    


    
      »Nein, mach ich nicht. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Der Kerl hat sich Pferdesch ... Pferdeäpfel auf die Lippen geschmiert.«
    


    
      »Und warum?« Roxanne war ebenso misstrauisch wie angeekelt.
    


    
      »Genau diese Frage habe ich ihm gestellt«, antwortete Acey ernsthaft. »Ich sagte: >He, Mann, wofür soll das gut sein?< Er erwiderte, seine Lippen wären aufgesprungen und täten höllisch weh. Natürlich war ich neugierig und hab ihn gefragt, ob das ... Mittel helfen würde. Er wusste nicht, ob Pferdemist seinen Lippen half oder nicht, meinte er. Aber eines wäre klar: Es würde ihn auf jeden Fall daran hindern, sich ständig die Lippen zu lecken.«
    


    
      Schallendes Gelächter brandete auf, und Roxanne drohte Acey mit dem Finger. »Du bist ein hinterhältiger Schuft, Acey Babbitt.«
    


    
      »Aber ich habe euch drangekriegt, oder?« Acey gackerte vergnügt, und seine blauen Augen funkelten fröhlich.
    


    
      »Das kannst du wohl sagen.« Jeb lachte immer noch.
    


    
      Sie erzählten sich weitere haarsträubende Geschichten und amüsierten sich königlich. Als es Mitternacht schlug, prosteten sie sich zu, umarmten sich, und Sloan brachte einen Toast auf das neue Jahr aus.
    


    
      Als sie die Gläser sinken ließen, trat Shelly neben Nick. Sie blieben nebeneinander stehen und hielten sich an den Händen. Ihre Ähnlichkeit war frappierend. Shelly warf Sloan einen Blick zu, und der nickte aufmunternd. Nick schaute seine Mutter an. Maria seufzte und nickte ebenfalls. Acey setzte sich neben sie und nahm ihre Hand in seine knorrige Faust. Sie lächelte ihn dankbar an.
    


    
      Shelly räusperte sich. »Wir möchten euch etwas verkünden. Wir dachten, an Neujahr können wir das gut mit einem Knalleffekt tun.« Alle fixierten sie neugierig. Nervös sprach sie weiter: »Wie ihr alle wisst, gehen schon lange die Gerüchte um, dass mein Bruder Josh Nicks Vater wäre. Wir fanden, der heutige Tag wäre ein geeigneter Zeitpunkt, diese Gerüchte ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen. Wir haben euch eingeladen, weil ihr unsere Freunde seid. Und weil wir wollten, dass ihr die Wahrheit erfahrt und uns helft, sie zu verbreiten.«
    


    
      Shelly holte tief Luft. »Josh wurde auf eigenen Wunsch hin eingeäschert. Deshalb konnten wir ihm keine DNA-Probe entnehmen, die bewiesen hätte, ob Nick sein Sohn ist oder nicht. Letzten Sommer haben Roman, Nick und ich von unserer DNA Proben nehmen lassen, um diese Frage ein für alle Mal zu klären. Meine Probe allein genügt, um die Verwandtschaft 
       zwischen mir und Nick zu beweisen. Aber wir wollten noch mehr. Roman hatte seine DNA freiwillig zur Verfügung gestellt, und dann habe ich beschlossen, den Leichnam meines Vaters zu exhumieren und auch von seinen sterblichen Überresten eine DNA-Probe entnehmen zu lassen.« Sie lächelte wehmütig. »Zum Glück hielt mein Dad nichts von Einbalsamierung, und wir haben trotz der geringen Chancen eine gültige Probe bekommen.«
    


    
      Nick schluckte. Er war blass und hielt Shellys Hand so fest, dass er sie beinahe zerdrückte. Auf diesen Moment hatte er lange gewartet, und jetzt, so kurz vor dem Ziel, überwältigten ihn seine Gefühle beinahe. Wollte er wirklich seine Vergangenheit offen legen? Würde er es ertragen, wenn die Leute ihn und seine Mutter anstarrten? Oder hinter ihrem Rücken über sie tuschelten? Nach Shellys Eröffnung gab es kein Geheimnis mehr – und auch keinen Weg zurück.
    


    
      Shelly spürte seinen inneren Aufruhr, drückte seine Hand und lächelte ihn an. Ihr herzliches, liebevolles Lächeln beruhigte ihn.
    


    
      Sie schaute die Menschen rundum an, die sie gespannt betrachteten. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir das Ergebnis bekommen haben, und es war ein anderes, als wir erwartet haben. Wir waren wie vor den Kopf gestoßen und konnten kaum glauben, was diese DNA-Proben enthüllten. Obwohl sie nicht unsere Erwartungen bestätigten, waren sie wunderbar.« Sie schaute Nick liebevoll an. »Ich möchte euch Nick vorstellen«, sagte sie leise, während sie sich erneut auf ihre Freunde konzentrierte. »Und zwar nicht meinen Neffen Nick, wie alle dachten, sondern Nick Rios, meinen – »Bruder.«
    

  


  
    

    
      11. KAPITEL
    


    
      Ein paar Sekunden herrschte tiefstes Schweigen. Dann explodierte der Raum förmlich in einem Tumult aus Rufen und Fragen. Sloan hob beschwichtigend die Hand.
    


    
      »Schon gut, immer mit der Ruhe.« Als sich die Aufregung legte, fuhr er fort. »Ich habe Shelly, Nick und Maria vorgewarnt, dass eine Flutwelle an Fragen über sie hereinbrechen würde.« Er lächelte gequält. »Man kann so etwas nicht einfach bekannt geben, ohne Fragen zu provozieren. Wir haben entschieden, dass es keinen Grund gibt, warum die Öffentlichkeit nicht alle Einzelheiten erfahren sollte.« Er sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Das schließt vor allem euch mit ein. Was ihr wissen sollt, ist, dass Nick tatsächlich Shellys Bruder ist. Wir haben unwiderlegbare Beweise dafür. Shelly wird außerdem bekannt geben, dass Nick Rios ihr Bruder ist. Und um einige Fragen vorwegzunehmen: Nick wird seinen Namen nicht in Granger ändern.« Er lächelte Nick an. »Er meint, er sei zu lange ein Rios gewesen, um das jetzt zu verändern. Er wollte einfach nur die Wahrheit. Dass sie anders war, als wir alle erwartet haben, ist eine der Überraschungen, die das Leben manchmal bietet. Und Shelly wird den Granger-Besitz mit ihm teilen. Er wollte das nicht und hat mit seiner Schwester deswegen sogar gestritten. Der Starrsinn in dieser Familie ist bedauerlicherweise erblich. Shelly ist fest entschlossen, dass Nick bekommt, was ihm zusteht.« Er schickte seinen Blick erneut in die Runde. »Ich denke, damit erklärt sich von selbst, warum Josh es so lange geheim gehalten hat. Was ihr jetzt wem erzählt, bleibt euch überlassen. 
       Wir sind einverstanden, wenn ihr es weitertragt. Das ist sogar unser Hintergedanke dabei. Wir wollen, dass die Wahrheit ans Licht kommt und wollten uns eine ganzseitige Anzeige in der Zeitung ersparen.« Sloan verzog spöttisch die Lippen. »Wir dachten uns, wenn Menschen, denen wir vertrauen, die Wahrheit kennen und sie weitergeben, dürfte sich die glühende Neugier der Talbewohner höchstens ein paar Wochen auf uns richten.«
    


    
      Jeb saß auf der Lehne der Couch und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Und wie sollen wir jetzt eurer Meinung nach damit umgehen? Sollen wir morgen alle zusammen nach St. Galen’s marschieren und es mit einem Megafon ausposaunen?«
    


    
      »Nicht ganz«, erwiderte Sloan amüsiert. »Ich dachte mir, du erzählst es vielleicht zuerst Mingo, dann deiner Schwester und deinem Dad. Sie werden es anderen verklickern und so weiter und so fort. Shelly und ich werden es meinen Eltern verraten. Und natürlich vor allem Cleo. Sie waren ebenfalls zur Party eingeladen, konnten aber aus verschiedenen Gründen nicht kommen. Sie erfahren es morgen oder sobald wir es einrichten können.«
    


    
      Die anderen lachten. »Sobald Cleo es erfährt«, meinte Roxanne, »weiß es die ganze Stadt.«
    


    
      »Genau darum geht es«, stimmte Sloan ihr zu. »Wir wollen, dass es die ganze Stadt weiß. Und zwar die Wahrheit, keine Gerüchte oder Andeutungen. Davon wird es sowieso eine Menge geben, ganz gleich, was wir tun.«
    


    
      Ein kollektives Kopfnicken bestätigte seine Worte. »Das klingt vernünftig.« Ross stand auf und ging zu Nick und Shelly. Er reichte Nick die Hand. »Da deine Schwester mit meinem Bruder verheiratet ist, macht uns das sozusagen zu Schwägern. Willkommen in unserer Familie.«
    


    
      »Und in unserer.« Roman folgte Ross’ Beispiel und schlug 
       Nick kräftig auf den Rücken. »Ich muss dich warnen«, fuhr er grinsend fort. »Es könnte sich als ziemlich anstrengend entpuppen, zu unserer Familie zu gehören. Außerdem kann so eine Familie ebenso ein Fluch sein wie ein Segen.« Geschmeidig drehte er sich zu Maria herum, die bisher kein Wort gesagt hatte. »Und Madame Maria, als Nicks Mutter möchte ich Sie ebenfalls in unserer Familie begrüßen.« Er lächelte sie freundlich an. »Da wir jetzt verwandt sind, darf ich dich Kusine Maria nennen?«
    


    
      Maria fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut, aber sie nickte. »Ja, das wäre nett.« Sie senkte den Blick. »Danke, dass ihr alle so freundlich seid.« Ihre Stimme klang belegt, sie drohte gleich in Tränen auszubrechen.
    


    
      Roman runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, aber Shelly versetzte ihm einen kleinen Stoß in die Rippen und schüttelte den Kopf. »Später«, formte sie lautlos mit den Lippen.
    


    
      Acey hatte das alles aus gebührendem Abstand verfolgt. Jetzt kam er mit seinem schaukelnden Cowboygang näher. Die Daumen hatte er in den Bund seiner gebügelten Levis gehakt. »Bedeutet das etwa«, fragte er Nick, »dass ich dich jetzt Mister nennen muss?« Seine Augen funkelten.
    


    
      Nick feixte den alten Mann an. »Würdest du das tun?«
    


    
      »Nie im Leben«, konterte Acey. »Aber in Anbetracht meines Alters könntest du mich eigentlich Mr. Babbitt, Sir, nennen.«
    


    
      Nick lachte. »Und darauf würdest du hören?«
    


    
      »Natürlich nicht. Du weißt ja, was ich von diesen angeblich guten Manieren halte.« Er grinste über das ganze Gesicht und schüttelte überschwänglich Nicks Hand. »Gratuliere, Sohn. Ich freue mich für dich. Das war wirklich überfällig.« Er warf Maria einen Seitenblick zu. »Es wäre auch längst passiert, wenn nicht gewisse Leute einen so fehlgeleiteten Sinn für Loyalität hätten.«
    


    
      Maria protestierte verletzt. »Ich habe es versprochen. Josh auch. Wir beide mussten Señor Granger schwören, dass wir es niemandem verraten würden.« Sie schaute Shelly unglücklich an. »Kannst du das verstehen?«
    


    
      Shelly lächelte und schlang den Arm um die ältere Frau. Geschickt manövrierte sie Maria zur Seite, fort von den neugierigen Blicken der anderen. »Ja, das verstehe ich. Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte sie, als sie sicher war, dass sie niemand hören konnte.
    


    
      Maria legte den Kopf an Shellys Brust. »Ich schäme mich so«, murmelte sie. »Alle werden auf mich zeigen und glauben, dass ich Señor Grangers Geliebte gewesen bin.« Sie schaute Shelly mit tränenüberströmten Augen an. »Das war ich nicht. Es gab nur dieses eine Mal, das schwöre ich dir.«
    


    
      Sloan kam zu ihnen und baute sich vor Maria auf, so dass sie vor den Blicken ihrer Freunde geschützt war. »Wir glauben dir«, sagte er. »Es war uns klar, dass es Gerede geben würde, aber du hast selbst gesagt, dass du keine Geheimnisse mehr haben wolltest. Es wird mit Sicherheit Klatsch und Tratsch geben, aber das geht vorbei. Es ist sehr mutig, was du für deinen Sohn tust, vergiss das nicht. Und halt den Kopf hoch. Wir stehen hinter dir. Du musst das nicht allein durchfechten.«
    


    
      Maria holte tief Luft und löste sich aus Shellys tröstender Umarmung. »Das ist richtig, aber es fällt mir schwer, so zu tun, als würde ich die Blicke nicht bemerken und das Tuscheln nicht hören.« Sie rang ihre Hände. »Ich wusste, dass es schwer werden würde, aber mir war nicht klar, wie bloßgestellt ich mich fühlen würde.« Sie lächelte zittrig. »Und das vor Menschen, die mitfühlend sind. Wie soll das werden, wenn ich mich denen stellen muss, die bösartig sind?«
    


    
      Roxanne fing Jebs Blick auf. Er dachte offenbar dasselbe wie sie. Die Gerüchteküche würde überkochen, und die Leute würden sich begeistert auf Marias Affäre mit Shellys Vater 
       stürzen. Wenn sich die Neuigkeiten verbreitet hatten, was sie wie ein Lauffeuer tun würden, war das ganze Tal elektrisiert. Es würden zwar nur wenige den Mut aufbringen, Maria direkt zu fragen, aber sie würde gewiss in den nächsten Wochen das vorherrschende Gesprächsthema im Tal sein. Und alle wussten, dass die Klatschmäuler niemals ganz verstummten. Es würde immer Unverbesserliche geben, die darüber lästern würden. Nick würde zweifellos ebenfalls sein Fett abbekommen, aber da er ja das unschuldige Produkt dieses Fehltritts war, würden nur die besonders Niederträchtigen über ihn herziehen. Seine Mutter kam gewiss nicht so glimpflich davon. Ebenso wenig wie Shellys Vater und seine Frau. Einige würden sich bestimmt fragen, ob Catherine Granger die Wahrheit nicht sogar gekannt hatte. Und ob sie vielleicht die Situation stillschweigend geduldet hatte – oder ob sie vollkommen ahnungslos gewesen war.
    


    
      Shelly zog Maria an sich. Sie wünschte, es hätte einen einfacheren Weg gegeben, damit umzugehen. Da ihre Eltern tot waren, musste sie sich keine Gedanken machen, wenn die Leute über sie herzogen. Es mochte ihr vielleicht nicht passen, aber die beiden konnten von den Klatschmäulern nicht mehr verletzt werden. Für Maria war das anders. Sie hatten lange nach einem Weg gesucht, Maria nicht den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Doch weder Shelly noch Sloan hatten eine andere Möglichkeit gesehen als die, Maria unter den Schutz ihrer Familie und Freunde zu stellen. Sie hatten sogar mit dem Gedanken gespielt, Nicks Herkunft geheim zu halten. Nick selbst hatte das vorgeschlagen. Er persönlich wollte nur die Wahrheit wissen. Was anderes interessierte ihn nicht. Er war absolut nicht begeistert davon, seine Mutter lüsternen Spekulationen auszusetzen. Shelly und Sloan hätten seinen Wunsch respektiert, wenn nicht Maria plötzlich ihre Meinung um einhundertachtzig Grad gedreht hätte. Sie bestand darauf, dass 
       es keine Geheimnisse mehr geben sollte. Auch wenn sie nach Kräften versucht hatte, ihr Gelübde einzuhalten, das sie vor so langer Zeit abgelegt hatte, erleichterte es sie, endlich die Wahrheit zugeben zu können. Sie hatte ihrem Sohn all die Jahr den Namen seines Vaters verschwiegen und miterleben müssen, wie er darunter litt. Es hatte auch sie geschmerzt, und ihr Herz hatte jedes Mal geblutet, wenn Nick sie anflehte, es ihr zu sagen, und sie ihn abweisen musste. »Es war eine Schande, was zwischen mir und Señor Granger passiert ist, aber Nick braucht sich dafür nicht zu schämen. Die Sünde haben Señor Granger und ich begangen. Wenn wir es weiter geheim halten, um mich zu schützen, bestrafen wir einzig und allein Nick.« Das hatte sie Shelly mit unsicherem Lächeln an dem Eichentisch in Joshs altem Haus gesagt. »Ich muss mich der Vergangenheit stellen.« Sie hatte ihren Sohn liebevoll angesehen. »Alle sollen wissen, dass er Señor Grangers Sohn ist. Nach den vielen Jahren und den vielen Lügen hat er das verdient. Er hat ein Recht darauf.«
    


    
      Nachdem Maria zugestimmt hatte, überlegten sie, wie sie die Neuigkeit am besten verkünden sollten. Shelly und Nick waren auf die Idee gekommen, dass eine Silvesterfeier der geeignetste Zeitpunkt wäre. »Sie symbolisiert einen neuen Anfang«, hatte Shelly gesagt. »Das Alte geht zu Ende und das Neue kommt«, hatte Nick hinzugefügt. So hatten sie es gemacht. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
    


    
      Nachdem das erste Erstaunen sich gelegt hatte, gelang es Sloan, mit Hilfe von Roman und Acey die Gespräche auf unverfänglichere Themen zu lenken. Obwohl alle vor Neugier beinahe platzten, folgten sie höflich ihrem Beispiel. Roman erklärte ausschweifend und amüsant die Sitte in den Südstaaten, am Neujahrstag schwarz gepunktete Erbsen zu essen. Jeb gab eine Geschichte von Mingo zum Besten, wie er eines Morgens mit einem Skunk im Schlafsack aufgewacht war. 
       Und Acey erging sich in Erinnerungen an die ersten Viehtriebe auf der Granger-Ranch. Allmählich lockerte sich die gespannte Atmosphäre. Einige Gäste fingen an zu gähnen und erwogen, schlafen zu gehen. Es war fast so, als hätte Shellys umwerfende Eröffnung niemals stattgefunden. Fast.
    


    
      Bevor sie in ihre Betten, Matratzen und ins Stroh verschwanden, reihten sich trotz Shellys Protesten alle ein, um beim Abräumen zu helfen. Da sie die vorbereiteten Speisen von Papptellern gegessen und Papierservietten benutzt hatten, dauerte das nicht sehr lange. Zwanzig Minuten später kehrte Ruhe im Haus ein. Sloan war mit den Männern in die Scheune gegangen, um sie dort einzuweisen, und die Frauen schlugen in Shellys Studio ihr Matratzenlager auf.
    


    
      Nur Roxanne war bei Shelly geblieben und half ihr, die Essensreste einzupacken. Sie arbeiteten entspannt einige Minuten lang nebeneinander, bis Roxanne es nicht mehr länger aushielt. »Warst du nicht schockiert?«, fragte sie.
    


    
      Shelly sah sie verständnislos an, bis es ihr nach ein paar Sekunden dämmerte. »Ach so, du meinst wegen Nick?« Roxanne nickte. »Ein bisschen«, fuhr Shelly fort. »Aber zuerst war ich so glücklich über meinen neuen Bruder, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, was es bedeutete. Und als ich es dann tat, spielte es keine große Rolle mehr.« Sie lachte. »Dass Nick Rios mein Halbbruder ist, ist eine der wundervollsten Überraschungen in meinem Leben. Und die Umstände, die dazu geführt haben, sind schon so lange her. Meine Eltern sind tot. Josh ebenfalls. Maria ist die Letzte, die persönlich darin verwickelt ist. Hätte es keine DNA-Tests gegeben, hätten wir es vielleicht nie erfahren.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Der arme Josh. Dad hat ihn nicht gerade fair behandelt. Er hat Josh die ganze Last aufgebürdet und ihn dann zum Schweigen verdonnert.«
    


    
      Roxanne sah sie fragend an. »Ich finde, er hat sich nicht 
       nur Josh gegenüber unfair verhalten. Was ist mit deiner Mom? Oder Nick und Maria?«
    


    
      Shelly nickte. »Du hast Recht. Ihnen gegenüber hat er sich ebenfalls mies aufgeführt. Man könnte ihn fast für verdorben und rücksichtslos halten, doch das war er nicht. Bis auf diesen einen Fehltritt hat er ein anständiges Leben geführt. Und Maria trägt ebenso keine Schuld. Sie war noch nicht lange in diesem Land, sprach damals nicht einmal fließend Englisch und war jung und naiv.«
    


    
      Roxanne lachte verächtlich. Shelly musterte sie erstaunt. »Entschuldige«, bat Roxanne reuig. »Ich weiß, dass Maria dich aufgezogen hat und du sie sehr magst. Trotzdem hat sie mit deinem Vater geschlafen, und das ja wohl freiwillig.«
    


    
      »Wusstest du, dass ihre Mutter als junge Frau für einen wohlhabenden Patron in Mexiko gearbeitet hat?«
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. Worauf wollte Shelly hinaus?
    


    
      »Das war lange, bevor sie geheiratet hatte. Die alten Bräuche sterben leider nur langsam aus. Wir reden hier über das Mexiko vor fünfzig Jahren. Damals galt es als erstrebenswert, auf einer Hacienda zu arbeiten. Als Alternative blieb nur Feldarbeit. Alle betrachteten eine Stellung auf einer Hacienda als eine Ehre. Als Marias Mutter eingestellt wurde, hat deren Mutter sie beiseite genommen und ihr erklärt, es wäre selbstverständlich, dass El Patron sie früher oder später in sein Bett holen würde. Wie die Familien vieler Mexikaner war auch ihre Familie sehr arm und verzweifelt. Sie benötigten jeden Peso, den ihre Mutter verdiente. Man sagte ihr, sie sollte alles tun, was El Patron von ihr verlangte, wenn sie ihren Job behalten wollte. Und ihr wurde eingeschärft, darüber ja Schweigen zu bewahren. Genau das tat sie.« Ihr Blick verhärtete sich. »Als Maria ihre Stellung bei uns antrat, hat ihre Mutter ihr etwas ganz Ähnliches gesagt.«
    


    
      Roxanne war fassungslos. »Du meinst, ihre Mutter hat ihr gesagt, dass dein Dad mit ihr schlafen würde und sie es hinnehmen müsste?«
    


    
      »So ungefähr. Maria hat ihr nicht glauben wollen. Immerhin war das hier Amerika und nicht Mexiko, und sie erinnerte sich nur noch verschwommen an ihr Leben in Mexiko. Sie hielt ihre Mutter für alt und dumm. Señor Granger, erwiderte sie, war nett zu ihr und würde nie von ihr verlangen, mit ihr zu schlafen.« Shelly schüttelte den Kopf. »Vermutlich wäre das auch niemals geschehen, wenn meine Eltern nicht Probleme gehabt hätten. Das ist zwar keine Entschuldigung, aber vielleicht kann man es als mildernde Umstände ins Feld führen. Ich war zu klein und kann mich nicht mehr daran erinnern. Meine Eltern lebten eine Weile getrennt, und meine Mutter und ich wohnten vier oder fünf Monate in Ukiah. Maria hat mir erzählt, dass mein Dad eines Nachts angetrunken in die Küche kam und sie nur in einem dünnen Nachthemd am Kühlschrank stand. Sie war aufgestanden, weil sie ein Glas Milch trinken wollte.« Shelly schüttelte angewidert den Kopf. »Jedenfalls taten sie es, und es blieb bei diesem einen Mal. Doch dann stellte sich heraus, dass Maria schwanger war.«
    


    
      »Von diesem einen Mal?«, fragte Roxanne sarkastisch.
    


    
      »Maria behauptet das, und ich glaube ihr. Vielleicht suche ich ja nur nach einer Entschuldigung für meinen Dad und sie. Weil ich nicht hinnehmen will, dass mein Dad ein untreuer Casanova gewesen sein könnte. Ich kannte ihn gut, und es fällt mir schwer zu glauben, dass er ein Mann war, der mit der mexikanischen Haushälterin herumhurte, oder dass Maria ein Vamp war, die den Herrn des Hauses verführt hat. Vergiss nicht, wie jung und naiv sie gewesen ist.« Shelly sah Roxanne traurig an. »Dad war stets ein aufrechter Mann. Ich glaube, er hat nur dieses eine Mal einen Fehltritt begangen und 
       hat ihn anschließend bitter bereut. Der einzige Weg, seine Ehe zu retten, war, Josh zu bitten, dafür die Verantwortung zu übernehmen, so falsch es auch gewesen sein mag. Ich kann so etwas natürlich nicht gutheißen, aber ich will auch nicht die Erinnerung an meinen Vater von diesem Vorfall trüben lassen. Maria hat wiederholt versichert, dass er meine Mutter verehrte und alles getan hätte, um eine Scheidung zu vermeiden. Außerdem schwört sie, dass er sie nie wieder angerührt hat. Am nächsten Morgen hat er sich förmlich bei ihr entschuldigt und sie gebeten, ihm zu verzeihen. Er war, laut Maria, selbst entsetzt über das, was er getan hatte.«
    


    
      »Ich weiß nicht, Shelly. Für mich klingt das ziemlich unglaubwürdig.«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht mit dir darüber streiten. Aber solange ich nichts Neues erfahre, werde ich Maria glauben.« Sie sah Roxanne ernst an. »Wenn wir Freundinnen bleiben wollen, solltest du das auch tun.« zu
    


    
      Roxanne hob abwehrend die Hände. »Schon gut«, lenkte sie ein. »Ich gebe nach.« Sie lächelte Shelly an. »Schließlich sind Familien genau für solche Krisen da, oder?«
    


    
      »Danke. Ich habe gehofft, dass du so reagieren würdest.«
    


    
      »Wenn ich das nicht täte, würdest du vermutlich dafür sorgen, dass ich für ewig in der Versenkung verschwinde.«
    


    
      Shelly lächelte ihrerseits. »Das ist eventuell ein bisschen zu drastisch ausgedrückt. Aber ich würde mir etwas einfallen lassen, ja.«
    


    
      Roxanne stellte die letzten Essensreste in den Kühlschrank. »Möchtest du noch ein Glas Wein? Ich glaube, ich kann eines gebrauchen. Das Beste an einer großartigen Party finde ich das Ende, wenn alle gegangen sind und man sich entspannen und in Ruhe alle Aufregungen Revue passieren lassen kann.«
    


    
      Es war gemütlich und intim in der behaglichen Küche. Es schneite nach wie vor, und der Schnee dämpfte die Geräusche. 
       Shelly wollte noch warten, bis Sloan aus der Scheune zurückkehrte, und war froh über Roxannes Gesellschaft.
    


    
      Sie schenkte Roxanne ein Glas Wein ein und nahm sich selbst ein Glas Milch. »Ich verzichte im Moment auf Wein. Ich versuche ja gerade, schwanger zu werden.« Sie setzte sich zu Roxanne an den Tisch.
    


    
      Roxanne zögerte kurz und entschied sich dann, offen zu sprechen. »Wie läuft das Projekt denn so?«
    


    
      Shellys Miene verfinsterte sich. »Bis jetzt habe ich kein Glück gehabt, wenn du das wissen wolltest.«
    


    
      »Du bist doch erst sechs Monate verheiratet. Eine Freundin von mir war drei Jahre verheiratet, bevor sie schwanger geworden ist. Du hast also noch Zeit.«
    


    
      »In drei Jahren bin ich achtunddreißig«, erwiderte Shelly tonlos. »Ich habe keine drei Jahre mehr Zeit.«
    


    
      Ihre Worte trafen Roxanne wie ein Schlag in die Magengrube. Über Familie und Kinder hatte sie sich nie Gedanken gemacht. Darum wollte sie sich später kümmern, wenn sie den richtigen Mann gefunden und sich irgendwo niedergelassen hatte. Jetzt dämmerte ihr, dass sie bereits achtunddreißig und nirgendwo ein geeigneter Kindesvater in Sicht war. Vorher war ihr noch nie der Gedanke gekommen, dass ihr die Zeit davonlaufen könnte. Sie war zu sehr mit ihrem Leben als Roxanne beschäftigt gewesen und hatte getan, als gäbe es kein morgen. Nun hatte sich dieses Morgen erhoben und hatte ihr eine schallende Ohrfeige versetzt. Auch wenn ein Baby nicht ganz oben auf Roxannes Liste stand, konnte sie die Sorge und den Kummer, die Shelly umtrieben, plötzlich gut nachvollziehen.
    


    
      Sie drehte ihr Weinglas zwischen den Fingern. »Ich glaube, du setzt dich deswegen zu sehr unter Druck«, sagte sie schließlich. »In den letzten acht, neun Monaten hattest du viel um die Ohren. Joshs Selbstmord, deine Rückkehr. Der 
       Neuaufbau der Granger Cattle Company. Sloan. Deine Heirat. Nick.« Sie lächelte Shelly an. »Meine Familie. All das macht Stress. Vielleicht lässt du dir nicht genug Zeit.«
    


    
      Shelly seufzte. »Du klingst wie dein Bruder. Er sagt auch, dass ich zu ungeduldig bin und mir selbst zu viel Druck mache.« Sie trank einen Schluck Milch. »Möglicherweise stimmt das. Aber jedes Mal, wenn ich meine Periode habe, würde ich am liebsten sterben. Ich komme mir so nutzlos vor. Du weißt nicht, wie sich das anfühlt.« Ihre Stimme bebte. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich versagt, als Frau und als Ehefrau. Schlimmer noch: Ich enttäusche Sloan.«
    


    
      »He, Moment mal. Warum glaubst du, dass es an dir liegt? Sloan könnte auch Nieten produzieren, weißt du?«
    


    
      Shelly lachte unter Tränen. »Genau das hat er auch gesagt.«
    


    
      »Und?«
    


    
      Shelly betrachtete ihr halb leeres Milchglas. »Er hat uns nächste Woche bei einem Experten für Fruchtbarkeitsuntersuchungen in Santa Rosa angemeldet. Er meint, wir sollten die Tests absolvieren und sicherstellen, dass wir beide völlig gesund sind. Danach könnten wir den nächsten Schritt unternehmen.«
    


    
      »Ich wusste gar nicht, dass ich einen so klugen Bruder habe.« Roxanne lächelte Shelly aufmunternd zu. »Normalerweise würde ich dir schon aus Prinzip empfehlen, nicht auf das zu hören, was er sagt, aber diesmal hat er den Nagel auf den Kopf getroffen.«
    


    
      »Ich weiß: Es ist nur...«
    


    
      Roxanne beugte sich vor und packte Shellys Hand. »Honey, ich glaube, du machst dir überflüssigerweise Vorwürfe. Und beschwörst damit den Ärger erst herauf. Unterzieht euch diesen Tests. Sie ergeben bestimmt, dass mit dir alles in Ordnung ist. Der Arzt wird dir dasselbe sagen, was auch Sloan und ich meinen: Du bist einfach zu ungeduldig.«
    


    
      »Wahrscheinlich«, erwiderte Shelly zerknirscht. »Trotzdem habe ich Angst.«
    


    
      »Die hätte jeder, das ist ganz normal. Ich gerate ja schon ins Schwitzen, wenn ich lediglich zu meiner jährlichen Gesundheitsuntersuchung gehe. Obwohl die Chancen sehr gut stehen, dass bei mir alles in Ordnung ist. Davor hat jeder einen gewissen Bammel. Das ist menschlich.«
    


    
      »Du hast Recht. Ich mache mir zu viele Sorgen.« Shelly drückte Roxannes Hand. »Danke. Vermutlich brauchte ich jemanden, der mir klar macht, dass ich schlicht albern bin.«
    


    
      Das Gespräch mit Shelly beunruhigte Roxanne und ging ihr nicht so schnell aus dem Kopf. Sie flüchtete sich jedoch in ihren gewohnten Charme und überstand den Rest der Nacht und den nächsten Morgen. Sie aß sogar einen Löffel dieser schwarz gesprenkelten Erbsen, die Roman so liebevoll zum Brunch zubereitet hatte, aber trotzdem blieb sie in sich gekehrt.
    


    
      Niemand bemerkte es. Niemand außer Jeb. Allerdings gab es nicht viel, was ihm an Roxanne entgangen wäre. Er wusste, dass sie etwas beschäftigte, aber er hatte keine Ahnung, was es war. Nur eines wusste er: Es ging nicht um das Benzin für ihren Jeep.
    


    
      Wie die meisten Rancher hatte auch Sloan einen eigenen Benzintank auf seinem Anwesen aufgestellt. Eine Firma aus Ukiah füllte ihn regelmäßig auf. Roxanne daraus Benzin für ihren Wagen abzuzapfen, war eine Kleinigkeit. Jeb und sie waren die Letzten, die am Neujahrsmorgen abfuhren. Und kaum hatten sie Sloans und Shellys Haus verlassen, fiel Roxannes aufgesetzte Lebhaftigkeit wie eine Maske von ihr ab. Auf der kurzen Fahrt zu ihrem Jeep schwiegen sie. Nur das Brummen des Motors und das Knirschen der Räder auf dem gefrorenen Schnee waren zu hören.
    


    
      Selbst als er den Jeep mit dem Kanister betankte und Roxanne 
       half, ihre Sachen umzuladen, sagte sie nicht viel. Sie war in ihre eigenen Gedanken vertieft und nahm ihn kaum wahr.
    


    
      Höflich bedankte sie sich für seine Hilfe und stieg in ihren Wagen. Der Motor sprang sofort an, und sie lächelte Jeb durch die Scheibe an. Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie herunterzurollen, und sie gehorchte.
    


    
      »Geht es dir gut?« Er betrachtete sie skeptisch. »Du bist so schweigsam.«
    


    
      »Ich bin nur müde, glaube ich. Wir sind gestern lange aufgeblieben, und als ihr heute Morgen ins Haus getrampelt seid, hatte ich das Gefühl, ich wäre gerade erst eingeschlafen.«
    


    
      Er nickte, glaubte ihr jedoch kein Wort. Mit seinen behandschuhten Fingern klopfte er auf das Verdeck. »Ich folge dir nach Hause.«
    


    
      Seine Worte rüttelten Roxanne aus ihrer Versunkenheit. »Das ist nicht nötig«, lehnte sie sein Angebot entschieden ab. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber ich komme bestens klar. Der Jeep fährt wieder, und ich verspreche dir, dass ich tanke, bevor ich nach Hause fahre.«
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Prinzessin. Wir haben Neujahr. Wie gesagt, hier ist nicht New York. Die einzige Tankstelle in St. Galen’s hat heute geschlossen.« Sein Lächeln ging Roxanne durch Mark und Bein. »Keine Sorge. Du kommst mit der Benzinfüllung bis nach Hause und morgen früh in die Stadt. Außerdem folge ich dir, wie ich schon sagte.«
    


    
      »Warum?« Seine Hartnäckigkeit machte sie wütend.
    


    
      Sein Lächeln wurde breiter, und seine Zähne leuchteten sehr weiß unter seinem schwarzen Schnurrbart. »Wir haben einiges zu besprechen, Prinzessin, du und ich.« Er betrachtete die verschneite Landschaft und blickte dann wieder in ihr finsteres Gesicht. »Wir haben zwar Neujahr, aber das ist ein 
       genauso guter Tag wie jeder andere für die kleine Unterhaltung, die ich dir gestern versprochen habe.«
    


    
      »Und wenn ich nicht mit dir reden will?«
    


    
      »Ich weiche dir nicht von der Seite. Entweder gewöhnst du dich daran, dass ich dir auf Schritt und Tritt folge, oder du redest mit mir.«
    


    
      »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich verabscheue?«, stieß Roxanne zwischen den Zähnen hervor.
    


    
      Er lächelte und fuhr mit dem Finger über ihre Nase. »Häufig.«
    


    
      Roxanne knurrte, rollte die Scheibe hoch, wendete und gab Gas. Sie wäre ihm gern davongefahren, doch angesichts der vereisten Straße und der Haarnadelkurven verwarf sie diese Idee. Es hatte nur in den höheren Regionen geschneit. Die Talsohle war schneefrei. Doch auch das half Roxanne nicht. Jeb blieb dicht hinter ihr, als sie die Asphaltstraße erreichte und schneller fuhr. Sie warf ihm ein halbes Dutzend Mal böse Blicke im Rückspiegel zu, während sie sich über die ebenen Straßen ihrem Haus näherten.
    


    
      Roxanne verlangsamte kaum das Tempo, als sie auf die Schotterstraße einbog, die zu ihrem Haus führte. In siebenhundert Metern Höhe schneite es wieder. Nur die Reifenspuren von Nicks Auto störten den unberührten Schnee auf der Straße. In der letzten Kehre vor ihrem Haus gab sie Gas, und wie eine wütende Wildkatze fauchte der Jeep die kurvige Auffahrt hinauf und kam schlitternd auf dem Parkplatz vor dem Haus zum Stehen. Roxanne wollte unbedingt vor Jeb ihr Haus erreichen und achtete nicht auf die verschneite Landschaft. Dabei war es ein atemberaubend schöner Anblick. Der Boden lag unter einer makellosen weißen Decke, die Zweige der Bäume bogen sich tief unter ihrer gefrorenen weißen Last, und das Haus wirkte mit seinen spitzen Dächern und den alten Doppelfenstern wie ein vereistes Lebkuchenhaus.
    


    
      Jeb stoppte seinen Van neben ihrem kleineren Jeep. Roxanne ignorierte ihn, sprang aus ihrem Wagen, schnappte sich ihre Tasche und stapfte zur Haustür. Jeb folgte ihr auf dem Fuß. Er bewunderte den wütenden Schwung ihrer Hüften in der engen Jeans. Ihr Hüftschwung war wirklich eine Klasse für sich.
    


    
      Er war so fasziniert von ihrer Kehrseite, dass er zu spät registrierte, wie Roxanne unvermittelt stehen blieb. Er prallte gegen sie. Geistesgegenwärtig packte er ihre Schultern, damit sie nicht vornüber stürzte.
    


    
      »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe nicht aufgepasst.«
    


    
      Roxanne reagierte nicht, und ihre Schultern fühlten sich starr unter seinen Händen an.
    


    
      »Was ist los?«, erkundigte er sich dann verwirrt.
    


    
      »Die Haustür steht einen Spalt auf. Ich ... ich habe sie abgeschlossen, bevor ich losgefahren bin.« Unbehaglich warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. »Und bevor du fragst: Ja, ich bin absolut sicher, dass ich abgeschlossen habe!«
    


    
      Er ging um sie herum und baute sich vor ihr auf. »Gut, du wartest hier. Ich sehe nach.«
    


    
      Roxanne entfuhr ein erschrecktes Keuchen, als Jeb eine Pistole aus seiner schwarzen Lederjacke zog.
    


    
      »Was?« Er schaute sie fragend an.
    


    
      »Schleppst du immer eine Waffe mit dir herum?«, erkundigte sie sich beunruhigt.
    


    
      »Meistens.« Er lächelte sie an. »Ich bin Polizist, schon vergessen?«
    


    
      Sie verdrehte gereizt die Augen. »Na, jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein.«
    


    
      Jeb ging weiter zum Haus, und Roxanne folgte ihm wie ein Schatten. Er drehte sich um. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du warten sollst?«
    


    
      Sie verzog entnervt das Gesicht. »Du weißt ja, was ich davon 
       halte, wenn du mich herumkommandierst. Außerdem ist das mein Haus. Ich kann es betreten, wann immer ich will.«
    


    
      »Natürlich, Prinzessin. Bedenke bitte Folgendes: Da drin könnte dir ein Kerl mit einer Pistole oder einem Messer auflauern. Wenn du immer noch einfach reinplatzen willst, dann nur zu.«
    


    
      Roxanne wurde blass. Ihre Augen wirkten plötzlich riesig in ihrem Gesicht. »Ich wollte nicht einfach reinplatzen.« Sie schluckte. »Ich wollte dir folgen.«
    


    
      »Tu das nicht. Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen. Bleib hier, oder noch besser, steig in den Jeep und lass den Motor laufen. Wenn es Ärger gibt, schaffst du deinen entzückenden Hintern in die Stadt und holst Verstärkung. Einverstanden?«
    


    
      So leicht gab Roxanne nicht nach. » Glaubst du wirklich, es ist noch gefährlich? Viel wahrscheinlicher ist doch, dass die Eindringlinge längst wieder weg sind, oder?«
    


    
      Jeb trat zur Seite. »Gut. Möchtest du vorgehen?«
    


    
      Roxanne biss sich auf die Lippe, musterte Jeb, dann die dunkle Veranda und die halb offene Haustür. »Nein«, lenkte sie mürrisch ein. »Trotzdem glaube ich, dass du übertreibst.«
    


    
      »Das ist gut möglich. Allerdings wissen wir das erst genau, wenn ich es überprüft habe, stimmt’s?«
    


    
      »Stimmt«, gab sie unwillig zu. »Ich werde dir nicht folgen. Aber ich gehe auch nicht zum Wagen zurück.«
    


    
      »Gut. Dann bleib verdammt noch mal hier draußen stehen.«
    


    
      Roxanne beobachtete Jeb, als der sich vorsichtig der Veranda näherte. Plötzlich war sie froh, dass er so ein hartnäckiger Trottel war und darauf bestanden hatte, sie nach Hause zu begleiten. Wäre sie allein gewesen, hätte sie sich zweifellos nach einem Blick auf die halb offene Haustür auf dem Absatz umgedreht, wäre in ihren Jeep gesprungen und schnurstracks 
       in die Stadt gefahren. Sie war nicht blöd, und sie hätte alleine niemals einen Fuß in das Haus gesetzt.
    


    
      Sie schaute sich um und bemerkte, dass sie die einzigen Fußspuren im Schnee hinterlassen hatten. Bis auf einige Spuren von Vögeln und Eichhörnchen. Was wohl bedeutete, die Eindringlinge hatten das Haus verlassen, bevor es angefangen hatte zu schneien. Doch obwohl sie sich einredete, dass das Haus leer war, konnte das nicht verhindern, dass sich die Furcht wie eine Klammer um ihre Brust legte, als Jeb im Inneren des Hauses verschwand.
    


    
      Das Warten erschien ihr wie eine Ewigkeit. Sie wagte sogar einige zögernde Schritte in Richtung Eingang, als die Minuten verstrichen und Jeb nicht wieder auftauchte. Es gefiel ihr nicht, hier draußen herumzustehen, aber sie würde es nicht riskieren, hinter ihm herzuschleichen wie eine dusselige Schauspielerin in einem Melodram. Zudem hatte sie es ihm versprochen. Sie hob trotzig das Kinn. Trotzdem würde sie nicht zum Jeep zurücklaufen, obwohl sie einige Male sehnsüchtig ihren Wagen fixierte.
    


    
      Zwar schien die Sonne, aber es war empfindlich kalt. Roxanne stampfte mit den Füßen, um sie warm zu halten, ließ jedoch die Haustür nicht aus den Augen. Gruselige Fantasien schossen ihr durch den Kopf. Wenigstens waren bisher keine Schüsse gefallen. Dann erinnerte sie sich an Filme, in denen der Mörder lautlos mit einem Messer zugeschlagen hatte ...
    


    
      Als die Tür plötzlich aufgestoßen wurde, japste sie erstickt auf. Ihr wurde schwach vor Erleichterung, als sie Jebs vertraute Gestalt sah. Er lächelte sie an. »Komm rein, es ist alles in Ordnung. Wir sind ungestört.«
    


    
      Sie hastete über den Weg, drängte sich an Jeb vorbei und ließ ihre Reisetasche in der Eingangshalle achtlos zu Boden fallen. »Wie schlimm ist es?«
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben nichts kaputt gemacht, 
       wenn du das meinst. Und ob sie etwas gestohlen haben, konnte ich nicht feststellen. Das musst du selbst überprüfen.«
    


    
      »Sie?« Roxanne sah ihn fragend an.
    


    
      Er deutete auf den Boden. »Zwei Paar schlammige Fußspuren. Das bedeutet, sie sind eingedrungen, als es noch regnete. Da draußen keine Fußspuren zu sehen sind, müssen sie gegangen sein, bevor es angefangen hat zu schneien. Oder zumindest, bevor viel Schnee gefallen ist. Ihren Spuren im Haus kann man leicht folgen. Vor allem, da sie anscheinend nur im Kaminzimmer gesucht haben. Sollten sie noch irgendwo anders hingegangen sein, müssen sie die Schuhe ausgezogen haben. Ich habe nur in diesem einen Raum ihre Spuren gefunden.«
    


    
      Roxanne beäugte die Fußspuren, die Jeb ihr zeigte. Es waren große Spuren, die eindeutig von Männerschuhen stammten. Sie schienen sich, wie Jeb gesagt hatte, tatsächlich nur auf dieses eine Zimmer zu konzentrieren. Jedenfalls legte das der getrocknete Schlamm auf dem Holzboden und dem Teppich nahe.
    


    
      Roxanne sah sich stirnrunzelnd um. Bis auf ein verschobenes Bild an der Wand schien nichts in Unordnung zu sein. Oberflächlich betrachtet wirkte alles genauso, wie sie es vor weniger als vierundzwanzig Stunden verlassen hatte. Eine kurze Inspektion der restlichen Zimmer bestätigte Jebs Vermutung, dass die Eindringlinge sich lediglich im Kaminzimmer aufgehalten hatten. Einige Minuten später stand Roxanne mitten in diesem Raum und schlang die Arme um ihre Taille. Sie fühlte sich unbehaglich. »Das ist unheimlich«, sagte sie. »Und ich verstehe es nicht. Seit Monaten hat es keinen Ärger oder gar einen Einbruch gegeben. Warum jetzt?«
    


    
      »Sie sind nicht eingebrochen. Jedenfalls gibt es dafür keine Anzeichen. Es sieht eher so aus, als hätten sie einen Schlüssel 
       für die Haustür gehabt. Oder du hast sie aus Versehen offen gelassen.«
    


    
      »Das habe ich garantiert nicht!«, widersprach sie scharf. »Wir mögen hier in Oak Valley sein, wo manche Leute ihre Haustüren offen lassen, aber so etwas mache ich nicht. Dafür habe ich zu lange in New York gelebt. Ich weiß genau, dass ich die Tür abgeschlossen habe, bevor ich losgefahren bin.«
    


    
      »Besitzt noch jemand einen Schlüssel? Vielleicht deine Eltern?«
    


    
      »Nein. Außerdem würden sie niemals mein Haus betreten, ohne mich vorher zu fragen.«
    


    
      Jeb wirkte nicht überzeugt. »Eventuell hast du ja jemanden vergessen. Die Bauarbeiten sind noch nicht lange beendet. Möglicherweise hast du einem Fliesenleger oder einem Anstreicher einen Schlüssel gegeben.«
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »Nein. Die Haustür ist ganz zum Schluss eingebaut worden. Ich habe darauf geachtet, dass mir alle Schlüssel ausgehändigt wurden. Und ich habe auch niemandem einen geliehen«, erklärte sie eindringlich. »Glaub mir, kein Unbefugter konnte mein Haus betreten. Einige Handwerker waren sogar gereizt, wenn sie eine Weile auf mich warten mussten.«
    


    
      Jeb musterte forschend ihr Gesicht. Dann trat er an die Haustür und untersuchte sie. Die glatte Messingplatte des Türknaufs wies keinerlei Spuren von Gewaltanwendung auf. Ebenso war an der Tür selbst nicht der kleinste Kratzer zu sehen.
    


    
      Jeb seufzte. »Es gibt offenbar keine einfache Antwort. Also musst du noch einmal überlegen, wer einen Schlüssel zu deinem Haus haben und wie er drangekommen sein könnte.«
    

  


  
    

    
      12. KAPITEL
    


    
      Roxanne fuhr sich nervös durch ihr dichtes, schwarzes Haar. »Na großartig! Jetzt habe ich es nicht nur mit normalen Eindringlingen und Einbrechern zu tun, sondern mit Personen, die sich irgendwie einen Schlüssel zu meinem Haus beschafft haben.«
    


    
      »Die Sache ist schnell bereinigt«, beruhigte Jeb sie. »Du bestellst gleich morgen früh einen Schlosser, der die Schlösser auswechselt. Damit wäre ein Problem eliminiert.«
    


    
      Roxannes Miene hellte sich kurz auf, doch dann verfiel sie wieder in Brüten. »Schon, aber damit wissen wir noch lange nicht, nach wem wir suchen müssen«, erwiderte sie finster. »Außerdem tanzt so ein Schlosser frühestens in einer Woche an.«
    


    
      Jeb lächelte. »Hast du immer noch nicht gelernt, dass du nicht alles sofort bekommen kannst, Prinzessin?«
    


    
      »Ich lerne das gerade, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir sonderlich gefällt.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Ich weiß das zu schätzen, vor allem angesichts dieses Einbruchs.«
    


    
      »Und jetzt willst du mich wie einen dummen Jungen wegschicken, ja? Tut mir Leid, daraus wird nichts. Wir haben etwas zu besprechen, schon vergessen?«
    


    
      Roxanne seufzte. Sie war nicht in der Stimmung, sich zu streiten. Lieber wollte sie auspacken, duschen, sich mit einem Becher heißer Schokolade auf die Couch setzen und den Ausblick genießen. Und darüber nachdenken, welche Konsequenzen dieser Einbruch nach sich zog. Was sie ganz bestimmt 
       nicht wollte, war eine emotionale und vermutlich auch peinliche Diskussion mit Jeb. Sie betrachtete ihn. Sein herausfordernd vorgestrecktes Kinn und die Art, wie er seine Daumen in die Taschen seiner schwarzen Jeans gehakt hatte, sagten ihr deutlich, dass er sich nicht abweisen lassen würde.
    


    
      »Einverstanden«, lenkte sie ein. »Trotzdem will ich erst auspacken, duschen und mich umziehen. Warum tust du das nicht auch und kommst in einer Dreiviertelstunde wieder? Du musst dich doch sicher um einiges kümmern, zum Beispiel um Dawg und Boss?« Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Die vermissen dich bestimmt.«
    


    
      Jeb betrachtete sie misstrauisch. »Und du wirst nicht einfach stiften gehen, sobald ich dein Grundstück verlassen habe?« Sie schüttelte den Kopf, doch er blieb skeptisch. »Und du wirst mich auch nicht aussperren?«
    


    
      Jetzt musste Roxanne lachen. »Nein. Ich verspreche dir, dass ich hier auf dich warte.«
    


    
      Er dachte kurz nach. »Wärst du einverstanden, wenn ich Boss und Dawg mitbringe?«
    


    
      »Gern. Vielleicht könntest du sie mir sogar für ein paar Nächte ausleihen, bis das Schloss ausgewechselt ist.«
    


    
      Sein Blick veränderte sich. »Das ist nicht nötig«, meinte er gedehnt, trat dichter an sie heran und hob ihr Kinn sanft mit einem Finger an. »Ich werde dafür sorgen, dass dein ganz privater Sicherheitsdienst auf deinem Grundstück Wache hält, bis die Schlösser gewechselt sind.«
    


    
      »Das ist überflüssig.« Ihr wurde unbehaglich, weil sie sich sehr genau vorstellen konnte, was er meinte. »Deine Hunde genügen völlig.«
    


    
      Er trat noch näher an sie heran. Sein Blick war wie gebannt auf ihren Mund gerichtet. Er streckte die Hand aus und strich sanft mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. Das schien ihn völlig zu fesseln, und sein sinnliches Lächeln verstärkte 
       Roxannes Unbehagen erheblich. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie nahm die Wärme wahr, die Jebs Körper ausstrahlte. Die Berührung seines Daumens auf ihren Lippen machte sie fast verrückt und weckte Empfindungen, auf die sie liebend gern verzichtet hätte.
    


    
      Rasch trat sie einen Schritt zurück. Es erleichterte sie, als er seine Hand sinken ließ. »Du solltest jetzt besser gehen«, schlug sie heiser vor.
    


    
      Jeb zuckte zusammen, als wäre er aus einer Versunkenheit gerissen worden. »Ja«, erwiderte er leise. »Das sollte ich wohl besser.«
    


    
      Er ging zur Haustür. Dort blieb er stehen und sah zu Roxanne zurück. »Versuch keine Tricks«, sagte er ruhig. »Wir werden dieses Gespräch führen. Ich würde es lieber unter vier Augen tun, doch wenn du mich zwingst ...«
    


    
      Er führte die Drohung nicht aus, aber Roxanne zweifelte keine Sekunde daran, dass Jeb sie aufspüren würde, wenn sie dumm genug war, vor ihm wegzulaufen. Und dann würde er diese verdammte Diskussion mit ihr führen, ganz gleich wo er sie fand. Sie ballte die Hand zur Faust. »Ich werde hier sein«, knurrte sie.
    


    
      »Gut.«
    


    
      Obwohl Jeb sie wütend machte und ihr auf die Nerven ging, schien das Haus nach seinem Verschwinden plötzlich merkwürdig groß und leer. Diese Empfindung machte Roxanne noch zorniger, allerdings schimpfte sie diesmal mit sich selbst. Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging zum Kamin. Sie stocherte in der Asche herum und freute sich, dass noch Glut da war. Es war kalt im Haus, und sie fachte das Feuer an. Einige Minuten später beobachtete sie, wie die Flammen hinter der Glasscheibe aufflackerten. Das Feuer entwickelte sich zufrieden stellend, und sie konnte es allein lassen. Sie holte ihre Reisetasche und ging ins Schlafzimmer.
    


    
      Die Tür zu diesem Raum hatte ein Schloss, und Roxanne zögerte nicht, abzuschließen. Nachdem sie ihren Koffer ausgepackt hatte, duschte sie und versuchte, möglichst nicht an einen gewissen Neandertaler mit seinem überschätzten Sex-Appeal zu denken. Wie kam er nur darauf, eine Diskussion über ein Thema führen zu wollen, das sich für sie längst erledigt hatte? Während sie ihr Haar wusch, kam sie zu dem Schluss, dass sie vielleicht endlich wieder wie früher ihrer Wege gehen konnten, sobald sie das Thema zu Ende diskutiert hatten. Das Einzige, was sie störte, war, dass sich ihre Gefühle für Jeb Delaney geändert hatten. Sie mochte ihn beschimpfen, ihn wütend traktieren, aber insgeheim wusste sie, dass sie nur ein Theater inszenierte.
    


    
      Sie war keine Novizin, wenn es um die Spielchen zwischen Mann und Frau ging. Dennoch musste sie einräumen, dass sie sich auf dünnem Eis fühlte, wenn es um Jeb ging. Das machte ihr Angst.
    


    
      Roxanne hatte bisher nur zwei längere Beziehungen geführt. Die erste mit Anfang zwanzig. Sie hatte mit dem Mann drei oder vier Jahre zusammengelebt, bis ihre Romanze geendet hatte. Ihre Trennung war nicht sonderlich dramatisch gewesen. Sie hatten einfach festgestellt, dass der Funke, der sie zusammengebracht hatte, erloschen war, und sie sich auseinander gelebt hatten. Einige Jahre später hatte sie ihr Leben erneut mit einem Mann geteilt, Shane. Er war Schauspieler. Sie hatten sogar über Heirat gesprochen, aber seine ständigen Ausflüge nach Hollywood und ihre Reisen zu Fotoshootings auf der ganzen Welt hatten ihre Beziehung überstrapaziert. Sie waren fünf Jahre zusammen gewesen, und Shane hatte auf eine Hochzeit und Kinder gedrängt. Für Roxanne bedeutete die Ehe eine bindende Verpflichtung, und da sie dafür noch nicht bereit war, zögerte sie. Sie griff zu Ausflüchten und schob einen solchen Termin hartnäckig 
       hinaus, bis ihre Beziehung schließlich zerbrach. Dieses Ende war schlimm.
    


    
      Danach hatte sie noch einige Liebhaber, doch nach der schmerzhaften Trennung von Shane hatte sie sich geschworen, nie wieder mit einem Mann zusammenzuleben. Sie schüttelte den Kopf. Klar doch! Und was war mit Mr. Wie-heißt-er-noch-gleich? Dieser verheiratete Knackarsch? Zählten drei Wochen?
    


    
      Verdrossen stieg sie aus der Dusche, wickelte ein Handtuch um ihr Haar und rieb sich mit parfümierter Körperlotion ein. Anschließend spritzte sie etwas Parfum derselben Duftnote auf, Red, und zog sich an. Sie entschied sich für einen Hosenanzug aus flaschengrüner Rohseide, der wundervoll zu ihren Augen passte, bürstete ihr feuchtes Haar aus und flocht es zu einem dicken Zopf. Dann musterte sie ihr frisches, gerötetes Gesicht im Spiegel. Sollte sie Make-up auflegen? Nein. Jeb würde zwar bald wiederkommen, doch nicht zu einem Rendezvous. Leider. Roxanne schnaufte. Was dachte sie da bloß? Mist! Was war mit ihr los?
    


    
      Schlecht gelaunt verließ sie ihr Schlafzimmer und ging in die Küche, nachdem sie Holzscheite nachgelegt und einige Lampen angeschaltet hatte. Die Uhr in Form eines Hahns über der Küchentür zeigte bereits vierzehn Uhr an, und ihr Magen knurrte. Es waren einige Stunden her, seit sie bei Sloan und Shelly gefrühstückt hatte. Sie rumorte im Kühlschrank herum, fand jedoch nichts, was ihren Appetit geweckt hätte. Sie seufzte und durchsuchte die Schränke. Sie waren gut bestückt, aber auch hier gab es nichts, worauf sie Appetit gehabt hätte. Vermutlich weil ich weiß, dass das Gespräch mit Jeb alles andere als leicht verdaulich werden wird, dachte sie grimmig.
    


    
      Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein, trank einen Schluck und schlenderte ins Kaminzimmer. Durch die Glastüren 
       schaute sie auf das Tal hinunter. Es war ein merkwürdiger Anblick. Um sie herum war alles verschneit, und kaum zweihundert Meter tiefer hörte der Schnee auf. Von da an erstreckten sich bis zur Talsohle Fichten, Kiefern und Madronebäume mit ihren glänzenden grünen Blättern, zwischen die sich die kahlen Eichen mischten. Sie waren schneefrei, ebenso wie die Hausdächer von St. Galen’s. Die leuchteten blau, grün und beigefarben, und wirkten wie ein Patchworkmuster. Die brachliegenden Felder schimmerten braun und rostfarben im Licht der Wintersonne.
    


    
      Roxanne seufzte tief. Vermutlich litt sie lediglich unter dem üblichen Partykater. Das Haus wirkte ruhig, fast einsam nach dem Lachen und den angeregten Gesprächen bei Sloan und Shelly.
    


    
      Schließlich inspizierte sie noch einmal alle Räume und überlegte, wer wohl bei ihr eingebrochen war und aus welchem Grund. Es schien nichts zu fehlen, aber sie runzelte die Stirn, als sie einige Bilder im Kaminzimmer gerade rückte. Warum sollte jemand ihre Bilder verschieben? Hatten die Einbrecher nach einem Safe gesucht? Sie schüttelte den Kopf. Seltsam. Sie folgte den schlammigen Fußspuren, betrachtete sie prüfend und versuchte, aus der Fährte schlau zu werden. Jeb hatte Recht. Wer auch immer eingebrochen war ... Sie unterbrach sich unwillig. Gut, wer auch immer in den Besitz ihrer Schlüssel gekommen war und die Haustür aufgeschlossen hatte, schien seine Suche auf das Kaminzimmer beschränkt zu haben. Es sei denn, sie hatten ihre Stiefel ausgezogen. Aber das ergab ebenfalls keinen Sinn. Warum sollten sie plötzlich rücksichtsoll geworden sein, um den Rest des Hauses in Socken zu durchsuchen? Es sei denn, sie wollten nicht verraten, was sie sonst noch durchwühlt hatten. Roxanne fröstelte.
    


    
      Unbehaglich und ruhelos tigerte sie durch das Haus und 
       wünschte sich, dass Jeb zurückkam. Gleichzeitig ärgerte sie sich über ihre Gefühle. War sie doch nicht die mutige, unabhängige Frau, für die sie sich hielt? Solange das niemand merkte, war das in Ordnung. Im Moment erschien ihr die Aussicht gar nicht mehr so schrecklich, den Nachmittag damit zu verbringen, sich mit Jeb zu streiten. Außerdem, gestand sie sich lächelnd, freue ich mich auf Dawg und Boss. Um sich die Zeit zu vertreiben, wischte sie die Schlammspuren weg und suchte aus dem Telefonbuch die Nummer eines Schlossers heraus. Es gab nicht viel Auswahl, und Roxanne war sicher, dass keiner von ihnen Lust hatte, nach Oak Valley zu kommen, nur um ein einziges Schloss auszuwechseln.
    


    
      Unvermittelt hielt sie inne. Und wenn es nicht nur das Schloss an der Haustür war? Angenommen, die Einbrecher hatten Schlüssel zu sämtlichen Türen? Sie würde keine Nacht mehr ruhig schlafen können, wenn sie sich die ganze Zeit fragen musste, ob gleich jemand durch ihre Hintertür hineinschleichen würde. Oder durch eine andere Tür. Morgen früh kaufe ich für alle Türen neue Schlösser und baue sie selbst ein!, nahm sie sich vor. Ich denke gar nicht daran, auf einen Schlosser zu warten!
    


    
      Bevor ihre Nervosität unerträglich wurde, hörte sie, wie ein Wagen den Hügel hinaufkam. Kurz danach schlug eine Tür zu.
    


    
      »Boss! Dawg! Verdammt!«, schrie Jeb. »Kommt zurück. Sofort!«
    


    
      Roxanne steckte den Kopf aus der Haustür. Boss und Dawg gaben keinen Pfifferling auf die Stimme ihres Herrn, sondern schnüffelten schwanzwedelnd und mit gesenkten Köpfen überall den aufregenden neuen Gerüchen hinterher. Roxanne beobachtete Jeb, der mitten auf dem Weg stand. Er trug schwarz, bis auf sein rotes Hemd. Schwarze Jeans, schwarze Lederjacke, schwarze Stiefel. Den schwarzen Cowboyhut 
       hatte er tief in die Stirn gezogen, und im Arm hielt er eine große Papiertüte. Trotz seines Schimpfens verfolgte er das Treiben seiner Hunde mit sichtlicher Zuneigung. Er war so stark, manche würden sagen, hart – doch er war gleichzeitig liebevoll und besorgt. Welch anderer Mann würde wohl zwei derartig hässliche Mischlinge wie Boss und Dawg ins Herz schließen? Roxanne hätte beinahe gekichert bei dem Gedanken. Zweifellos verfügte Jeb Delaney über unerforschte Tiefen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr zwei Dinge klar wurden. Erstens wollte sie die Frau sein, die diese Tiefen auslotete. Und zweitens sah es aus, als gehörte er hierher, wie er da auf ihrem Weg stand. Als würde er nach Hause kommen ... zu ihr. Sie schluckte, als sich ihre Kehle zuschnürte, und gab sich Mühe, die Woge von Zärtlichkeit zu ignorieren, die in ihr aufwallte. Jeb Delaney rührte an etwas tief in ihrem Innersten, brachte einen Teil von ihr zum Schwingen, den sie stets verschlossen gehalten hatte. Diese Gefühle ängstigten sie. Sicher, Lust war auch dabei, das wollte sie nicht abstreiten, aber das war nicht alles. Ein tieferes, mächtigeres Gefühl drängte ungestüm an die Oberfläche. Es war aufregend und beängstigend, unheimlich und entzückend zugleich, und Roxanne wusste ganz genau, dass sie so etwas noch nie zuvor empfunden hatte.
    


    
      Sie zuckte zusammen, als wäre eine Kugel in ihr eingeschlagen. Oh, Mist! Mist, Mist, Mist! Nicht Jeb Delaney!, dachte sie panisch. Bitte, nicht, verlieb dich nicht ausgerechnet in Jeb.
    


    
      Er schien ihre Gegenwart zu spüren und grinste zu ihr herüber. »Hi. Ich komme gleich. Die Hunde wollen wohl erst ihre Runde machen. Kann ich sie in deinen Vorraum sperren, wenn sie ihr Geschäft erledigt haben?«
    


    
      »Du brauchst sie nicht einzusperren. Sie können mit uns ins Haus. Dort fühlen sie sich bestimmt wohler als im Vorraum.« Roxanne trat auf die Veranda hinaus.
    


    
      Als Dawg Roxannes Stimme hörte, hob sie den Kopf und bellte freudig. Im nächsten Moment raste sie mit flatternden Ohren auf Roxanne zu. Jeb brüllte einen scharfen Befehl, aber Dawg ignorierte ihn und sprang an Roxanne hoch. Sie hätte sie beinahe umgeworfen. Dawg hechelte sie begeistert an. Sie hatte die Vorderpfoten auf Roxannes Oberschenkel gestemmt und offensichtlich viel Spaß.
    


    
      Roxanne lachte und rubbelte die Ohren der Hündin. »Du bist ein unartiger Hund. Ich sollte dich eigentlich ausschimpfen, aber ich freue mich auch, dich zu sehen.« Das brachte ihr einen schlabbernden Kuss aufs Handgelenk und einen schmelzenden Blick ein. Nachdem Dawg Roxanne zu Ende begrüßt hatte, ließ sie die Vorderpfoten zu Boden fallen und trottete selbstbewusst ins Haus. Roxanne sah Jeb lachend an. »Damit dürfte die Entscheidung gefallen sein, oder?«
    


    
      »Es stört dich nicht?«
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will mir auch irgendwann einen Hund anschaffen. Dawg und Boss können mir schon mal einen kleinen Vorgeschmack davon geben.«
    


    
      »Wenn du meinst ...«
    


    
      Dawg beendete die Diskussion. Sie kam an die Tür, als gehörte ihr das Haus, und bellte Boss auffordernd zu. Der schwarzbraune Mischling reagierte und trabte gelassen zu Roxanne. Er schnüffelte sie höflich ab, ignorierte sie dann hoheitsvoll und folgte Dawg ins Haus.
    


    
      Roxannes Augen funkelten, und ihre Wangen waren gerötet. »Ich denke, du bist überstimmt. Am besten, du gibst würdevoll nach.«
    


    
      Jeb schüttelte gespielt resigniert den Kopf und erwiderte Roxannes Lächeln. »Ich sollte sie wirklich zu einem Hundetraining schicken, aber ich finde nicht die Zeit dafür. Allerdings stört mich ihr Verhalten nicht, und ich achte zu wenig darauf, wie sie auf andere wirken könnten.«
    


    
      Dawg kam zurück und bellte kommandierend. Offenbar wollte sie deutlich machen, dass die Zweibeiner nicht länger herumtrödeln, sondern endlich reinkommen und die Tür schließen sollten. Jeb und Roxanne lachten und folgten dem Hund ins Haus.
    


    
      Der Duft von Brathähnchen stieg Roxanne in die Nase, und sie schielte hungrig auf die Papiertüte, die Jeb in der Hand hielt. »Ist da das drin, was ich annehme?«, fragte sie.
    


    
      »Ich war hungrig, als ich zu dir gefahren bin. Also habe ich bei McGuire’s angehalten und Chesterfield-Hähnchen mitgebracht. Das war das einzige Geschäft, in dem man etwas zu essen kaufen konnte. Sonst hätte ich Hamburger geholt.«
    


    
      Roxanne nahm ihm die Tüte aus der Hand. »Brathähnchen sind ausgezeichnet.« Sie warf einen Blick hinein. »Oh, und Pommes frites. Wir bekommen vermutlich einen Cholesterinschock, aber ich sterbe fast vor Hunger!«
    


    
      Ich auch, dachte Jeb wehmütig, während er die sanften Bewegungen ihrer Pobacken unter der Seide beobachtete, als Roxanne ihm in die Küche vorausging. Ich bin so hungrig, Prinzessin, dass ich kaum die Hände von dir lassen kann. Du siehst verdammt appetitlich aus und duftest einfach himmlisch. Ich könnte dich mit einem Bissen verschlingen. Er blinzelte kurz an seiner Jeans hinunter. Mist! Offenbar hatte jemand anderes dieselbe Idee.
    


    
      Kurz darauf vertilgten sie an dem grün lackierten Holztisch in der Sitzecke der anheimelnden Küche genüsslich ihr Mahl. Die Hunde knackten jeweils einen mächtigen Kalbsknochen. Roxanne hatte noch rasch einen grünen Salat als Beilage für die Hähnchen zubereitet. Dazu tranken sie Bier, und die Kaffeemaschine brodelte ebenfalls schon.
    


    
      Während des Essens mieden sie heikle Themen. Sie plauderten über die Party, redeten darüber, wie sehr sie Shellys Mitteilung überrascht hatte, dass Nick ihr Bruder war, und 
       sprachen auch über den Einbruch. Jeb begrüßte Roxannes Vorhaben, die Schlösser aller Außentüren auszuwechseln.
    


    
      Schließlich schob er seinen Stuhl zurück. »Die Glastüren sind kein Problem, weil sie ohnehin nur von innen abzuschließen sind. Du brauchst dich nur um die Außentüren zu kümmern.« Er schob seine leere Flasche Bier zur Seite. »Ich habe morgen frei. Wir könnten nach Ukiah fahren und Schlösser kaufen. Dann baue ich sie dir ein. Wenn du die Schlösser komplett auswechselst, brauchst du keinen Schlosser.«
    


    
      Roxanne zögerte. Worauf ließ sie sich da ein? Die Idee, mit ihm einen Einkaufsbummel nach Ukiah zu unternehmen, behagte ihr gar nicht. Dafür fand sie Jeb zu attraktiv. Und zu sexy, viel zu sexy. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, um das begehrliche Kribbeln zu unterdrücken, das sich in ihrem Unterleib regte. Nervös drehte sie ihr Bierglas in den Fingern, während sie krampfhaft überlegte, wie sie Jebs Angebot höflich ablehnen sollte. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Seit wann bemühte sie sich, Jeb höflich zu behandeln? Allein das zeigte schon, wie sehr sich das Verhältnis zwischen ihnen in dieser kurzen Zeit verändert hatte.
    


    
      Als Jeb sich vorbeugte und mit einem Finger über ihren Handrücken strich, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Roxanne schaute Jeb wie gebannt an, und ihr Herz hämmerte. Er erwiderte ihren Blick ernst.
    


    
      »Ich bitte dich ja nicht um deine Hand«, erklärte er beruhigend. »Ich schlage nur vor, dass wir zusammen nach Ukiah fahren.«
    


    
      Ihre großen, bernsteinfarbenen Augen schimmerten verdächtig, und sie nickte schwach. »Ich weiß. Genau das ist ja so merkwürdig. Ich meine die Vorstellung, dass wir beide gemeinsam etwas unternehmen, statt uns zu streiten.«
    


    
      »Wir haben nicht nur miteinander gestritten, oder hast du das schon vergessen?«
    


    
      Eben nicht, das war ja ihr Problem. Wenn sie sich nicht sehr zusammenriss, würde sich das wiederholen. Roxanne kämpfte gegen ihr sexuelles Verlangen an, seit sie Jeb da draußen hatte stehen sehen, als gehörte er hierher. Schlagartig wurde ihr klar, dass es keine gute Idee war, so dicht neben ihm in der gemütlichen Küche zu hocken. Sie brauchte Platz, Raum zum Atmen. Hier war es viel zu intim. Wenn sie noch länger hier sitzen blieb, würde sie über ihn herfallen. Dann würden sie schon wieder in der Küche miteinander schlafen. Sie musste sich ablenken. Sie sprang auf und räumte die Reste ihrer Mahlzeit weg. Jeb sagte nichts, sondern beobachtete sie nur, während sie in der Küche herumwerkelte. Selbst als sie die Bodenfliesen von den Knochenresten säuberte, die die Hunde hinterlassen hatten, schwieg er. Doch als Roxanne dicht an ihm vorbeistreifte, streckte er den Arm aus und zog sie auf seinen Schoß.
    


    
      »Ich will dich nicht beißen«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Selbst wenn das sehr verlockend wäre. Roxy, wir müssen über das reden, was zwischen uns passiert.« Er schüttelte sie sanft. »Und da geht etwas vor, das weißt du ganz genau.«
    


    
      Ihr Herz hämmerte beinahe schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie drehte langsam den Kopf und sah Jeb an. Forschend glitt ihr Blick über sein Gesicht. Sie bemerkte die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln, die gerade geschnittene Nase und das kräftige Kinn. Dieses markante und unvergessliche Gesicht verfolgte sie in ihren Tagträumen, ebenso wie sein unvergesslicher, männlicher Körper.
    


    
      »Einverstanden«, erwiderte sie leicht zitternd. »Ich gebe zu, dass in letzter Zeit ... etwas zwischen uns passiert.«
    


    
      Er lächelte. Es war ein so zärtliches Lächeln, dass Roxanne unwillkürlich die Tränen in die Augen stiegen. »Siehst du«, sagte er. »Das war doch gar nicht so schlimm, hab ich Recht?«
    


    
      Genau das war ja das Schlimme, dass es nicht schlimm war. Es war sogar wundervoll, vor allem, seine Arme um sich zu spüren, seine harten, warmen Schenkel unter ihrem Po zu fühlen. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und sie wurde beinahe magnetisch von ihm angezogen. Ihre Augen blieben an seinen Lippen hängen, und einen Moment beugte sie sich tatsächlich zu ihm hinunter. Im letzten Moment riss sie sich zusammen und sprang von seinem Schoß. Sie brauchte Abstand zu ihm! »Nein, aber das klärt überhaupt nichts«, sagte sie.
    


    
      Jeb seufzte. »Es gibt auch nichts zu klären, Prinzessin. Bis auf die Tatsache, dass wir beide uns zueinander hingezogen fühlen, so merkwürdig das sein mag. Wir haben versucht, es zu ignorieren, aber es ist eine unabänderliche Tatsache. Und ich habe diese Spielchen, die wir beide treiben, gründlich satt.«
    


    
      Roxanne warf ihm einen empörten Blick zu. »Ich spiele keine Spielchen.«
    


    
      »Gut, dann spielst du halt keine Spielchen. Trotzdem musst du zugeben, dass du versucht hast, mir zu entwischen, so schnell dein Spielzeugauto von einem Jeep es erlaubte. Du hättest dich nicht einmal umgedreht, wenn ich nicht auf diesem Gespräch bestanden hätte. Bei unserer nächsten Begegnung hättest du dann so getan, als wäre nichts passiert.« Er senkte die Stimme. »Du hättest mir wieder dieselbe hochnäsige Roxanne vorgespielt, die einfach ignoriert, dass wir uns auf deinem Küchentresen im September geliebt haben.«
    


    
      »Du bist sehr unhöflich«, sagte sie so gekränkt wie sie konnte. Stocksteif ging sie zur Kaffeemaschine und schenkte zwei Becher ein.
    


    
      »Ja.« Er lächelte unmerklich, als er ihr den Becher aus der Hand nahm. »Trotzdem ist es die Wahrheit.«
    


    
      Sie hätte sich gern mit ihm gestritten und versuchte, seinem 
       Lächeln zu widerstehen. Vergeblich. Roxanne kicherte. Es war ein sehr untypisches Kichern für sie. Sein Lächeln wurde stärker.
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »Komm, gehen wir ins Kaminzimmer, dort ist es wärmer.« Und geräumiger, dachte sie.
    


    
      Dawg und Boss folgten ihnen aus der Küche, trotteten sofort zu dem Kamin und ließen sich davor auf den Boden fallen. Sie seufzten zufrieden. In Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten setzten sich Jeb und Roxanne gemeinsam auf die Couch. Sie ließen sich in die weichen Polster zurücksinken und tranken schweigend ihren Kaffee. Roxanne hatte ihre Fellpantoffeln abgestreift, sich wie eine Katze am Ende der langen Couch zusammengerollt und ihre nackten Füße unter ihren Körper gezogen. Jeb saß am anderen Ende und streckte seine langen Beine aus.
    


    
      Roxanne brach schließlich das Schweigen. »Müssen wir wirklich darüber reden?«
    


    
      Jeb betrachtete sie und kam zu dem Schluss, dass er viel lieber herausfinden würde, was sie unter diesem seidenen Hosenanzug trug. »Nicht unbedingt«, erwiderte er gedehnt. »So lange du dich nicht in deine Schale verkriechst und tust, als hätten wir nur Sex gehabt, obwohl wir uns geliebt haben.« Als sie protestieren wollte, fixierte er sie streng. »Akzeptiere es endlich, dass es kein üblicher Sex war. Wir haben uns geliebt, leidenschaftlich und unglaublich. Basta.«
    


    
      Alles in Roxanne drängte sie, ihm zu widersprechen. Wenn sie zugab, dass es nicht nur Sex gewesen war, zu dem sie irgendein unerklärlicher Impuls verleitet hatte, verlieh dieses Zugeständnis ihren Gefühlen zu ihm noch viel mehr an Bedeutung. Sie trank einen Schluck Kaffee und betrachtete die Hunde, die sich vor dem Kamin rekelten. Jeb wartete am anderen Ende der Couch geduldig auf ihre Antwort. Was für ein verdammter Dickschädel!, dachte sie und trank noch einen 
       Schluck Kaffee. Sie spielte auf Zeit, aber ihr war klar, dass es ihr nichts nützen würde.
    


    
      »Ich habe schon zugegeben, dass da irgendwas zwischen uns ist«, antwortete sie schließlich. Sie sah Jeb nicht an, als sie ihren Kaffeebecher auf den Tisch stellte. »Was willst du noch?«
    


    
      »Das, Prinzessin, ist eine sehr gefährliche Frage.«
    


    
      Ihr Kopf ruckte zu ihm herum. »Du weißt genau, was ich meine.«
    


    
      Er stellte seinen Becher ab. Im nächsten Moment rutschte er näher an Roxanne heran. Das ist zu nah!, dachte sie beinahe hysterisch. Du kommst mir zu nah! Bitte, fass mich nicht an! Oh, bitte, fass mich bloß nicht an!
    


    
      Ihr stummes Flehen war vergeblich. Als er sie berührte, war es, als hätte jemand ein Streichholz in eine Benzinpfütze geworfen. Roxanne hätte schwören können, dass sie das explosive Fauchen hörte. Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, zu dem sie für lange Zeit fähig war.
    


    
      Jeb hatte nichts vom Zaun brechen wollen, jedenfalls nicht in diesem Moment. Doch als seine Hände sich um ihre Schultern legten, schien sein Verstand plötzlich den Betrieb einzustellen. Jeb wollte nicht mehr reden oder irgendetwas mit Roxanne diskutieren. Er wollte nicht herausfinden, was zwischen ihnen passiert war. Es gab nur eines, was er wollte: Roxannes nackten, glühenden Körper fühlen.
    


    
      Sie küssten sich, und kaum hatten sich ihre Lippen berührt, spielten ihre Zungen ein verführerisches Spiel und fachten ein Feuer an, das rasend schnell außer Kontrolle geriet. Roxanne strich mit den Fingern durch sein Haar und bog sich ihm entgegen. Jeb nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und hielt es fest, während er sie leidenschaftlich küsste.
    


    
      Seine Zunge drang tief in ihren Mund ein und setzte Roxanne förmlich in Brand. Sie schüttelte sich unwillkürlich, als 
       sie sich vorstellte, welche Liebkosungen noch folgen würden. Als Jeb seine Lippen von ihren löste und den Kopf anhob, entfuhr ihr ein enttäuschtes Seufzen. Sie reckte ihren Mund nach seinen Lippen.
    


    
      Jeb lachte heiser, glücklich über ihre Reaktion. »Halt mir den Platz frei, Prinzessin. Ich bin gleich wieder bei dir. Aber vorher müssen wir Ballast abwerfen.«
    


    
      Als sie ihn verständnislos anblinzelte, lachte Jeb erneut. »Ich meine unsere Kleidung.« Er zerrte ungeduldig an seinem Gürtel.
    


    
      »Ach, die.« Roxanne lächelte verführerisch. Lasziv öffnete sie die Knöpfe ihres Oberteils und streifte es ab.
    


    
      Jeb stockte der Atem, als er ihre nackten, wundervollen Brüste sah. Ihre Knospen ragten spitz aus den rosigen Höfen auf. Und Roxannes Lächeln versprach den Himmel auf Erden. Er schleuderte hastig seine Stiefel von sich, zerrte hastig Jeans und Shorts aus und ließ sein Hemd achtlos zu Boden gleiten.
    


    
      Roxanne verschlang ihn förmlich mit ihren Blicken und kostete jeden Zentimeter seines Körpers aus. Er ist perfekt, dachte sie wie im Delirium, vom Scheitel seines arroganten Dickschädels bis zur Sohle. Und dazwischen bot sich ihr alles, was eine Frau nur erträumen konnte. Ihr Blick wanderte zu seinen Lenden, und ein glühender Stich durchzuckte ihren Unterleib. Alles und verdammt viel mehr als das, dachte sie atemlos.
    


    
      Sie betrachteten sich ungeniert, und was sie sahen, steigerte ihre Erregung. Jeb streckte die Hand aus, umfasste ihre Brust und strich sanft mit dem Daumen über die Knospe, bis sich Roxanne zitternd an ihn drängte.
    


    
      Behutsam knabberte er an ihrer weichen, vollen Unterlippe. »Du hast noch viel zu viel an. Wie ungezogen.«
    


    
      Sie lachte heiser und schlang die Arme um seinen Hals. 
       »Dann ändere das doch, hm?« Sie strich mit ihren Lippen über sein Kinn.
    


    
      »Besser wär’s«, erwiderte er mit belegter Stimme.
    


    
      Er zog ihr Hose und Slip so rasch aus, dass es ein Wunder war, dass er das kostbare Material nicht zerfetzte.
    


    
      Schatten senkten sich über den Raum, die mauvefarbenen und indigoblauen Tönungen eines dämmrigen Winterhimmels. Im Zimmer war es still, bis auf das gelegentliche Knacken der Scheite im Kamin und dem leisen, erregten Stöhnen von der Couch.
    


    
      Diese Couch war lang und breit, und ihre Polster sehr weich. Bis zu diesem Moment war Roxanne nicht klar gewesen, wie perfekt sie für zwei nackte Körper ausgelegt war, die sich eng aneinander schmiegten. Sie lagen auf der Seite, sahen sich an und liebkosten sich mit ihren Blicken. Roxanne strich wie in Trance mit den Fingern über seine Stirn, berührte seine Wimpern und streichelte seine warmen, erotischen Lippen. Er erwiderte ihre Zärtlichkeiten und nahm die Spitzen ihrer Brüste abwechselnd behutsam zwischen die Zähne. Roxanne keuchte auf, als die Lust sie von Kopf bis Fuß durchzuckte.
    


    
      »Mir geht es genauso, Prinzessin.« Jeb warf ihr einen Blick unter gesenkten Lidern zu. Er war so verführerisch, dass Roxanne erbebte.
    


    
      Sie pressten sich aneinander und küssten sich leidenschaftlich. Jeb liebkoste ihre Brüste mit Lippen, Zähnen und Zunge, bis die Erregung Roxanne beinahe wehtat. Sie presste fordernd ihren Schenkel gegen seine Lenden, und diesmal stöhnte Jeb unter dieser sanften Folter lustvoll auf.
    


    
      Seit September hatten beide keinen Sex gehabt, und ihr Verlangen nacheinander überwältigte sie fast. Trotz aller Vorsätze konnte Jeb sich kaum noch zurückhalten, als er mit der Hand zwischen Roxannes Schenkel glitt. Sie war heiß und 
       feucht und bereit für ihn. Am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen.
    


    
      Stattdessen küsste er sie erneut, schob seine Zunge tief in ihren Mund und stimulierte mit dem Daumen ihre Liebesperle. Das war zu viel für Roxanne. Als sie kam, schüttelte es sie förmlich. Sie wand sich in seinen Armen und presste ihren Mund an seine Schulter, um ihr heiseres Stöhnen zu dämpfen.
    


    
      Ein paar Sekunden lang fürchtete Jeb, dass er ebenfalls auf der Stelle die Kontrolle verlieren würde. Er holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, sie etwas sanfter zwischen den Beinen zu streicheln. Er wollte sie beruhigen und sich von seinem eigenen Verlangen ablenken.
    


    
      Benommen schaute Roxanne ihn an. Sie zuckte noch unter den Nachwirkungen ihres Höhepunktes. »Ich glaube, ich bin dir voraus«, flüsterte sie heiser.
    


    
      Jeb lächelte gequält. »Keine Sorge, Prinzessin«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Ich komme schon auf meine Kosten. Und dich nehme ich mit.« Er küsste sie zärtlich und streichelte sanft ihre geschwollenen, feuchten Schamlippen und die empfindliche Knospe dazwischen.
    


    
      Roxanne rang nach Luft, als die Lust sich augenblicklich wieder in ihr aufbaute. Sie gab sich ihm völlig hin, konnte an nichts anderes denken. Sie umfasste sein hartes Glied. Jeb stöhnte und zitterte unter dieser Berührung. Sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher, noch drängender.
    


    
      Roxanne glaubte, die Wollust nicht mehr ertragen zu können. Sie wollte ihn ganz in sich fühlen und spornte ihn mit fordernden Bewegungen ihrer Hüften an. Sie war schon am Rand ihrer Beherrschung, als Jeb sich zwischen ihre Schenkel schob und tief in sie hineinstieß. Nachdem sie ihn endlich in sich spürte, gab sie jede Zurückhaltung auf. Sie umklammerte ihn mit aller Kraft an den Schultern, warf ihren Kopf zurück und überließ sich mit jeder Faser ihres Körpers der totalen 
       Lust. Hinter ihren geschlossenen Lidern schien ein wahres Feuerwerk an Farben zu explodieren.
    


    
      Als Jeb spürte, wie Roxanne ihn tiefer in sich zog und sich um ihn zusammenkrampfte, verlor er die Kontrolle. Er pumpte wie ein Besessener in sie hinein, während er sich an ihren Hüften festhielt.
    


    
      Ihre inneren Muskeln wurden noch enger um ihn und sogen ihn förmlich in sich hinein, als sie kam. Mit einem knurrenden Stöhnen entlud er sich und krallte sich bebend an ihren Pobacken fest.
    


    
      Schweißgebadet blieben sie eine Weile regungslos liegen, bis er langsam und befriedigt seitlich von ihr herunterrollte. Sie hielten sich in den Armen, küssten und liebkosten sich einander mit Händen und Fingerspitzen.
    


    
      Sie brauchten nicht zu reden, denn was sie sich mitzuteilen hatten, erledigten ihre zärtlichen Hände und Münder. Roxanne lauschte vergeblich in ihrem Inneren auf die Panik und das Entsetzen, das sie nach ihrem ersten Mal im September gepackt hatte. Was gerade zwischen ihnen passiert war, fühlte sich richtig an, beinahe magisch. Sie wusste nicht, ob das, was sie für Jeb empfand, die Art Liebe war, welche die Dichter so gern besangen, oder nur eine kurzfristige Verwirrung des Geistes. Aber sie würde sich nicht mehr dagegen wehren. Sondern herausfinden, was sie beide verband. Primitive Lust? Oder Liebe? Sie war skeptisch und hatte gleichzeitig ein bisschen Angst vor der Antwort. Trotzdem würde sie nicht davonlaufen. Diesmal nicht.
    


    
      Jeb fuhr mit einem Finger über ihre Nase. »Was denkst du?« »Wenn ich dir das verrate«, erwiderte sie lächelnd, »wirst du bestimmt noch selbstgefälliger und arroganter, als du eh schon bist.«
    


    
      »So gut war es?« Liebevoll strahlte er sie an, und seine dunklen Augen leuchteten.
    


    
      In der nächsten Sekunde verzerrte sich sein Gesicht. Er sprang von der Couch hoch, als hätte ihm jemand ein glühendes Brandeisen aufgesetzt. »Himmel!«, brüllte er und wirbelte herum.
    


    
      »Was?« Roxanne fuhr alarmiert hoch. »Was ist los?«
    


    
      Jeb lächelte gequält. »Sie ist los.« Er deutete auf Dawg, die schwanzwedelnd neben der Couch stand. »Sie hat gerade ihre feuchte Schnauze gegen meinen Hintern gestoßen. Probier das mal aus! Da würde jeder hochspringen.«
    


    
      Roxanne lachte schallend.
    


    
      Jeb ging das Herz auf, als er sie dort liegen sah. Ihre blasse Haut hob sich schimmernd von dem dunklen Stoff der Couch ab, und ihr Gesicht war noch von Leidenschaft gezeichnet. Bei diesem Anblick zuckte es zwischen seinen Lenden. Langsam kniete er sich neben die Couch. »Du lachst über mich? Du lachst ... über mich?« Er griff nach ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie.
    


    
      Erneut flammte das Verlangen zwischen ihnen hoch, und als er sie auf die Couch zurückdrückte und über sie glitt, flüsterte er: »Mal sehen, wie lange noch, Prinzessin ...«
    


    
      Roxanne verging das Lachen, als er sie heftig küsste. Aber das fand sie nicht schlimm. Ganz und gar nicht schlimm.
    

  


  
    

    
      13. KAPITEL
    


    
      Irgendwann schafften sie es bis in Roxannes Schlafzimmer und in ihr Himmelbett. Zwischendurch verzehrten sie ein hastig improvisiertes spätes Abendessen aus Hähnchenresten und einer willkürlichen Auswahl von Roxannes Vorräten. Sie bekamen einfach nicht genug voneinander. Nur einmal musste Jeb sich bekleiden, um Hundefutter aus seinem Wagen zu holen und die beiden Tiere hinauszulassen.
    


    
      Obwohl die Hunde eigentlich die Nacht über im Kaminzimmer hatten bleiben sollen, gelang es ihnen, die Tür von Roxannes Schlafzimmer zu öffnen und sich hineinzuschleichen. Sie warteten geduldig, bis diese albernen Zweibeiner endlich aufhörten, sich auf dem Bett herumzuwälzen, und sprangen schließlich hinauf. Dawg rollte sich an Roxannes Rücken zusammen, und Boss suchte sich einen Platz am Fußende des Bettes. Jeb und Roxanne wechselten einen viel sagenden Blick. Schließlich zuckte Jeb mit den Schultern, und Roxanne lachte. »Lass sie«, sagte sie. »Warten wir ab, ob es funktioniert.«
    


    
      Es war für alle Beteiligten alles andere als eine ruhige Nacht. Die Menschen wachten mehrmals auf, schoben die Hunde vom Bett und fingen wieder an, sich herumzuwälzen und komische Laute auszustoßen, bevor sie Dawg und Boss erlaubten, sich wieder aufs Bett zu legen. Alles in allem jedoch hatten sie viel Spaß. Sehr viel Spaß.
    


    
      Als Roxanne am nächsten Morgen aufwachte, spürte sie die Hitze von Jebs Körper auf der einen Seite und die Wärme von Dawg auf der anderen. Sie lag lange wach, genoss es, lächelte 
       und dachte an die vergangene Nacht. Sie errötete über die Erinnerung, was sie alles miteinander angestellt hatten, und konnte es kaum erwarten, alles zu wiederholen.
    


    
      Zärtlich schaute sie Jeb an, der neben ihr lag. Er schlief noch. Sein schwarzes Haar war zerzaust, seine unglaublich langen schwarzen Wimpern breiteten sich wie Fächer auf seine Wangen aus und sein Mund ... Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen. Sie fühlte ihn nahezu auf ihrem Körper. Er war wirklich gut. Mehr als das, er war schlichtweg hinreißend.
    


    
      Sie ignorierte das warme Kribbeln in ihrem Körper und reckte sich. Im selben Moment zuckte sie gepeinigt zusammen. Muskeln und Sehnen an ihrem Körper protestierten, von deren Existenz sie vorher nicht einmal etwas gewusst hatte. Erneut lächelte sie. Es war leicht pervers, aber der Schmerz war wunderbar.
    


    
      Sie achtete darauf, Jeb nicht zu wecken, schob Dawg vom Bett und schlich auf nackten Füßen ins Bad. Fünf Minuten später hatte sie sich die Zähne geputzt, ihren zerrupften Zopf entflochten und trat in die Dusche.
    


    
      Kurz darauf öffnete sich die Badezimmertür, und eine verschlafene, männliche Stimme fragte: »Hast du eine Zahnbürste für mich?«
    


    
      Roxanne lugte aus der Duschkabine. Ihr Puls beschleunigte sich sofort, als sie Jeb in seiner umwerfenden Nacktheit vor sich stehen sah. Diese breiten Schultern, der flache, feste Bauch, und die breite, behaarte Brust! Seine kräftigen Schenkel nicht zu vergessen und vor allem dieser Quell der Freude, der sich unter ihrem anerkennenden Blick freudig aufrichtete. Sie lächelte. »Klar, in der rechten Schublade. Da liegen ein halbes Dutzend.«
    


    
      Er sah sie fragend an. »Offenbar erwartest du häufiger Männerbesuch, hm?«
    


    
      »Na, was denkst du wohl?« Ihre Miene hätte einer Sphinx alle Ehre gemacht.
    


    
      Jeb hütete sich, ihr zu verraten, was er dachte. Dass er nämlich den Rest seines Lebens liebend gern aufwachen und Roxy Ballinger in der Dusche finden würde. Nicht die berühmte, wohlhabende Roxanne, sondern Roxy, seine süße, leidenschaftliche Geliebte von letzter Nacht. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. »Ich denke«, antwortete er nicht ganz wahrheitsgemäß, »dass du es praktisch findest, hier draußen einen Vorrat von Dingen anzuschaffen und dir häufige Fahrten in die Stadt zu ersparen.«
    


    
      Sie lächelte. »Kluges Kerlchen. Als Belohnung serviere ich dir vielleicht sogar das Frühstück.«
    


    
      Beim Anblick ihrer weißen, festen Brust mit der rosigen Spitze vergaß Jeb schlagartig, worüber sie gerade noch geredet hatten. »Zahnbürste«, erinnerte Roxanne ihn sanft. »Schublade. Rechts.«
    


    
      »O, ach ja.« Er drehte sich um und gewährte Roxanne einen ungetrübten Blick auf sein knackiges Hinterteil.
    


    
      Nachdem er sich die Zähne geputzt und sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, fühlte sich Jeb ebenso wach wie ein anderer Teil seines Körpers. Der längst topfit war und stocksteif dastand. Jeb schüttelte den Kopf. Er war wirklich unersättlich. Doch das Geräusch des fließenden Wassers aus der Dusche war zu verlockend. Ohne länger nachzudenken trat Jeb zu Roxanne in die Kabine.
    


    
      Sie wirkte nicht sonderlich überrascht, sondern lächelte ihn nur strahlend an und drückte ihm einen Schwamm in die Hand. »Gut, dass du kommst. Du darfst mir den Rücken waschen.«
    


    
      Er wusch nicht nur ihren Rücken, sondern ebenso ihre Vorderseite. Und zwar sehr gründlich. Sie erwiderte seinen Liebesdienst, wobei sie besondere Sorgfalt auf seine Lendengegend 
       verwendete. So kam eins zum anderen, und es dauerte eine Weile, bis sie schließlich gemeinsam die Dusche verließen.
    


    
      Sie frühstückten und genossen die behagliche Atmosphäre zwischen ihnen. Es gab keine Spur von dem peinlichen »Der-Morgen-danach«-Gefühl. Nach einem ausgedehnten Frühstück ließen sie die Hunde nach draußen. Da die Türschlösser ganz oben auf ihrer Liste standen, stiegen sie anschließend alle in Jebs Van und fuhren nach Ukiah.
    


    
      Roxanne genoss ihren Ausflug. Sie kauften die Schlösser bei Friedman Brothers, besorgten sich in einem Drugstore eine Familienpackung Präservative und erstanden einige Sandwiches bei Subway. Die Hunde wurden mit zwei preiswerten Roastbeefs verwöhnt.
    


    
      Trotz der Entfernung dauerte die Fahrt nicht lange. Am frühen Nachmittag waren sie wieder zurück, und Jeb ging sofort daran, die Schlösser auszuwechseln.
    


    
      Roxanne sah ihm zu, wie er geschickt das alte Schloss aus-und ein neues einbaute. »Ich frage mich, was mich das kostet?«
    


    
      Er schielte sie über die Schulter an, und seine schwarzen Augen leuchteten viel versprechend. »Keine Sorge, mir fällt schon eine angemessene Bezahlung ein.«
    


    
      Sie bückte sich und küsste ihn auf den Mund. »Das hoffe ich sehr«, murmelte sie an seinen Lippen.
    


    
      Jeb blieb auch diese Nacht. Roxanne gestand sich ein, dass sie sich durchaus daran gewöhnen könnte, morgens aufzuwachen und ihn in ihrem Bett zu finden. Außerdem mochte sie das Gefühl von Sicherheit, das Dawg und Boss ihr gaben. Für die Hunde war es selbstverständlich, dass auch sie ins Bett gehörten.
    


    
      Am Donnerstag stand Jeb im Morgengrauen auf. Er musste wieder arbeiten. Er küsste Roxanne auf die Schulter, flüsterte 
       ihr zu, dass er sie später anrufen würde, zog sich an und brachte die Hunde zu sich nach Hause.
    


    
      Roxanne murmelte ein verschlafenes »Auf Wiedersehen«, als er ging. Sie war von ihrer zweiten, leidenschaftlichen Liebesnacht völlig erschöpft. Als sie jedoch zwei Stunden später aufstand, fühlte sie sich einsam und verlassen. Jeb hätte mir wenigstens die Hunde lassen können, dachte sie, als sie unter der Dusche stand. Musste er denn gleich alles mitnehmen? Dawg und Boss hätte sie gern als Gesellschaft behalten.
    


    
      Roxanne fuhr zusammen. Seit wann brauchst du Gesellschaft? Sie hatte das Haus ihrer Eltern doch verlassen, weil sie allein sein wollte! Und sich darüber beschwert, dass sie sich von all den Menschen, die ständig um sie herum waren, beengt fühlte.
    


    
      Sie entschied sich für Jeans und ein lavendelfarbenes Sweatshirt und ging in die Küche. Sie füllte die Kaffeemaschine, schaltete sie an und toastete sich eine Scheibe Vollkornbrot.
    


    
      Einige Minuten später stand sie mit dem Toast und einem Becher Kaffee in der Hand vor den Glastüren im großen Zimmer und schaute ins Tal. Es war bewölkt und düster. Das passte genau zu ihrer Stimmung. Auf dem Berg schmolz der Schnee bereits, und mehr und mehr grünbraune Flecken Erde lugten zwischen dem Weiß hervor. Selbst in dieser Höhe hielt sich der Schnee selten länger als vier bis fünf Tage. An schattigeren Stellen blieben die weißen Flecken sicher ein oder zwei Wochen. Aber das meiste verschwand, bevor man seiner überdrüssig wurde.
    


    
      Nachdem Roxanne ihren Toast gegessen hatte, drehte sie sich herum und seufzte. Sie vermisste Jeb. Und die Hunde.
    


    
      Reiß dich zusammen!, befahl sie sich gereizt. Der Mann hat einen Job, und außerdem sind es seine Hunde, nicht deine. Kauf dir einen, wenn du einen willst. Nur: Sie wollte gar keinen Hund. Sie wollte Jeb!
    


    
      Es ärgerte Roxanne, dass sie sich nach ihm sehnte, und sie beschloss, ihre Aggressionen in einer gründlichen Hausreinigung zu kanalisieren. Wie ein Putzteufel wirbelte sie durch das Kaminzimmer, die Küche, das Schlafzimmer und das Bad. Zu guter Letzt steckte sie ihre Wäsche in die Maschine und schaltete sie an.
    


    
      Gegen Mittag hatten sich die Wolken verzogen, und die Sonne schien. Es war einer dieser klaren, hellen, kühlen Tage, für die Nordkalifornien berühmt war. Roxanne aß ein Käsesandwich und einen Apfel und trank einen Tee. Nachdem sie die Schränke überprüft hatte, beschloss sie, ihre Lebensmittelreserven aufzufüllen.
    


    
      Wieso war sie nicht gestern auf, die Idee gekommen, als sie mit Jeb in Ukiah gewesen war? Gereizt stieg sie in ihren Jeep und ergab sich in das Schicksal, mit dem vorlieb nehmen zu müssen, was in den Regalen von McGuire’s Market übrig geblieben war.
    


    
      Das reichhaltige Angebot des Geschäftes überraschte sie jedoch sehr angenehm. Vermutlich steckte M.J.s geschicktes Händchen dahinter. Die Gemüseabteilung führte beinahe alles, was das Herz begehrte, von Limonen bis hin zu grünen Chinabohnen. Roxanne war beeindruckt und legte Blumenkohl, Broccoli und Früchte in ihren Einkaufswagen, bevor sie sich auf die Tomaten und Avocados stürzte. Es war Jahre her, seit sie bei McGuire’s eingekauft hatte, und sie schlenderte einige Minuten einfach herum, sah sich um und befriedigte ihre Neugier. Auch die Auswahl an der Fleischtheke war fantastisch. Sie kaufte Schweinefilets, zwei New-York-Steaks, Hackfleisch, mageres Gulasch und Schmorfleisch. Dann betrachtete sie die Nackenknochen. Ob die Hunde so etwas mochten? Bestimmt. Sie warf zwei Pakete in ihren Wagen. Als sie weitergehen wollte, sprach Tom Smith sie an. Er herrschte über die Fleischtheke, seit Roxanne denken konnte. Früher 
       hatte er so ziemlich jedem Kind aus dem Tal Schokodrops in die Hand gedrückt, und sie erwartete beinahe, dass er ihr eine Rolle reichte.
    


    
      »Hallo, Miss Roxanne. Wie geht’s?« Tom war groß, aber sehr hager und so kahl wie ein Billardball. Zudem war er einer der nettesten und freundlichsten Männer, die Roxanne je kennen gelernt hatte. Er warf einen Blick in ihren Wagen und entdeckte das Paket mit den Nackenknochen. »Wollen Sie die für eine Brühe benutzen?«
    


    
      »Nein«, erwiderte sie etwas verlegen. »Ich hab sie für Hunde gekauft.«
    


    
      Er lächelte, und seine blauen Augen funkelten. »Wenn das so ist, dann erlauben Sie mir, sie zurückzubringen. Ich hole Ihnen ein paar schöne saftige Beinknochen. Die lieben Hunde wirklich.«
    


    
      Einige Minuten später lagen zwei riesige Knochen in Roxannes Wagen und in ihrer Hand eine kleine Rolle Schokodrops, die auf mysteriöse Art und Weise darin aufgetaucht war. Lächelnd setzte sie ihren Einkauf fort. Sie kam an dem verspiegelten Fenster vorbei, hinter dem sie M.J.s vollgestopftes Büro wusste, und klopfte an die Scheibe. Eine Sekunde später wurde das Fenster geöffnet und M.J.s Kopf tauchte auf. Sie lächelte, als sie Roxanne erkannte.
    


    
      »Hallo. Wie geht’s?«
    


    
      »Danke, gut«, erwiderte Roxanne. »Ich wollte dich nicht stören, aber ich musste dir einfach sagen, wie toll du den Markt führst. Er hat sich in diesen zwanzig Jahren wirklich enorm verändert.« M.J. strahlte. »Danke! Meistens höre ich nur Beschwerden. Es ist sehr nett, zur Abwechslung mal ein Kompliment zu hören.«
    


    
      Ein umwerfender Rotschopf erschien neben M.J. in dem offenen Fenster. »Hi, Roxanne«, sagte Pagan erfreut.
    


    
      »Sag bloß nicht, du hast Pagan mit Beschlag belegt, damit 
       sie dir deinen Computer in Ordnung bringt«, meinte Roxanne lachend.
    


    
      »Ich gestehe.« M.J.s braune Augen funkelten. »Sie ist fantastisch. Ich habe ihr schon gesagt, dass sie auf keinen Fall nach New Orleans zurückgehen darf. Ich werde sie an den Computer ketten und sie für ewig hier behalten.«
    


    
      Die drei Frauen plauderten eine Weile, bis M.J. fragte: »Hast du schon Neues über Nick gehört?«
    


    
      Roxanne hatte ein schlechtes Gewissen. An die Geschichte mit Nick und dem DNA-Test hatte sie in den vergangenen Tagen wirklich nicht gedacht. »Nein«, gab sie zu. »Haben sich die Neuigkeiten schon in der ganzen Stadt verbreitet?«
    


    
      M.J. nickte. »Darauf kannst du wetten. Sloan hat es nach Neujahr deinen Eltern erzählt und danach Cleo, Mingo, Danny und Bobba. Hank und Megan wissen es ebenfalls. Shelly hat Hank gebeten, im Restaurant nicht von sich aus damit anzufangen. Dann kann er die Geschichte besser korrigieren, falls einer seiner Gäste darüber tratscht. Hank liebt es. Er sagt, dass es da ein halbes Dutzend Aufschneider gibt, denen er schon seit Jahren den Kopf zurechtrücken und denen er liebend gern die Ohren waschen würde. Ich habe es auch meiner Familie erzählt.« Sie lächelte. »Du weißt ja, wie sehr mein Großvater Klatsch liebt. Er hat am nächsten Morgen mit seinen Kumpeln in The Oak valley Inn Kaffee getrunken. Also dürften sich die Neuigkeiten mittlerweile ziemlich umfassend verbreitet haben.«
    


    
      »Großartig!« sagte Roxanne. »Und wie reagieren die Leute?«
    


    
      »Nach dem ersten Schreck sind die meisten einer Meinung. Sloan berichtete zwar, dass deine Eltern ziemlich entsetzt waren, aber da Shelly ihre Schwiegertochter ist, müssen sie zu ihr halten. Selbst wenn dein Dad schon aus Prinzip liebend gern anders reagieren würde. Einige der Älteren, Cleo und Judge 
       Delaney zum Beispiel, haben so etwas angeblich immer schon vermutet. Jedenfalls scheint Shellys Plan zu funktionieren.« M.J. spitzte die Lippen. »Natürlich gibt es da noch die ganz Gemeinen, die es Nick schwer machen. Und ich mache mir Sorgen wegen Maria. Sie hat so viel Angst und ist so gedemütigt. Man hat es bestimmt nicht leicht, wenn alle einen schräg ansehen und durchhecheln. Aber wir scharen uns um sie. Und da die ältesten und ehrbarsten Familien des Tales hinter ihr stehen, sollte es uns eigentlich gelingen, sie vor den bösesten Klatschmäulern zu schützen. Judge Delaney hat Mingo aufgefordert, ihm zu sagen, wenn er jemandem ins Gewissen reden soll.«
    


    
      Mingos und Jebs Vater war ein pensionierter Richter vom Obersten Gerichtshof des Landes. Obwohl er seit zehn Jahren nicht mehr auf der Richterbank gesessen hatte, nannte man ihn immer noch »den Richter«. Sein Wort war Gesetz im Tal, und wenn er jemanden ins Gewissen reden wollte, entsprach das in etwa einer Vorladung, die man nicht ablehnen konnte. Es gab nur wenige, die sich nicht beugten.
    


    
      Erneut quälten Roxanne Gewissensbisse. Eigentlich hätte Jeb es seinen Eltern erzählen sollen, nicht Mingo. »Gut, dass Mingo es dem Richter sofort gesagt hat«, meinte sie unbehaglich.
    


    
      »Da wir gerade von Mingo reden«, hakte M.J. nach. »Er war vorhin hier und hat erzählt, dass sich sein großer Bruder seit Neujahr nicht mehr zu Hause hat blicken lassen. Er hat sogar seine Hunde mitgenommen.« Unschuldig fuhr sie fort: »Du weißt nicht zufällig, wo er steckt, nein?«
    


    
      Roxanne hatte ganz vergessen, wie schnell sich Nachrichten im Tal herumsprachen. Mist! Wussten etwa schon alle, dass Jeb die beiden letzten Nächte in ihrem Haus verbracht hatte? Sie fühlte sich unvermittelt sehr jung und verletzlich. Mit einem kurzen Kopfschütteln vertrieb sie das Gefühl ebenso 
       rasch wieder. Was spielte es für eine Rolle? Ihr Liebesleben war schon lang und breit im Fernsehen und im The Enquirer ausgebreitet worden. Allmählich sollte sie daran gewöhnt sein. Außerdem war sie jetzt eine erwachsene Frau, die niemandem mehr Rechenschaft schuldete. Es gab keinen Grund, warum ein Gentleman nicht eine Nacht bei ihr verbringen sollte, oder zwei. Ohne dass die Sache gleich aufgebauscht wurde. Nur leider war das hier Oak Valley, nicht New York. Sie wusste, dass sie überreagierte. Selbst in Oak Valley hatten Männer und Frauen Sex, genau wie überall sonst. Ebenso übernachteten im Tal Männer und Frauen zusammen. Klar. Was war das Problem? Das Problem war, dass dies hier ihre Heimat war, wo die Menschen sie seit ihrer Kindheit kannten. Oak Valley war eindeutig nicht New York. Und zu ihrer Überraschung spürte sie, wie ihre Wangen brannten.
    


    
      »Er ist unauffindbar?«, erwiderte sie schließlich verlegen. »Tatsächlich?«
    


    
      »Jedenfalls habe ich das gehört.« M.J. amüsierte sich königlich über Roxannes Unbehagen. Sloan hatte erwähnt, dass Roxanne seitdem ebenfalls abgetaucht war, und man musste kein Einstein sein, um eins und eins zusammenzuzählen.
    


    
      Roxanne rang um ihre Fassung und zuckte mit den Schultern. »Detective Delaney ist ein großer Junge. Er wird schon wieder auftauchen. Irgendwo. Irgendwie. Irgendwann.«
    


    
      »Ganz sicher wird er das.« M.J.s braune Augen sprühten vor Übermut.
    


    
      Roxanne versuchte, M.J.s Aufmerksamkeit zu entgehen und lächelte Pagan an. »Wie gefällt es dir denn hier? Du bist jetzt ja schon ein paar Tage da.«
    


    
      Pagan lächelte. »Großartig! Hier sind alle so freundlich.« Sie zwinkerte. »Vor allem die Männer. Das Tal ist echt wunderschön. Obwohl Shelly meint, es wäre nicht einmal die schönste Jahreszeit. Wenn ich es im Frühling sehen würde, 
       sagte sie, würde es mich noch mehr faszinieren. Es ist jedenfalls großartig hier, und es lebt sich so anders als in Louisiana. Vor allem mag ich diese kühle, klare Luft.«
    


    
      »Und wie lange willst du bleiben? Roman war diesbezüglich neulich recht ausweichend.«
    


    
      Pagan zuckte ihre zierlichen Schultern. »Ich weiß es nicht. Er hat das genaue Datum unserer Abreise absichtlich offen gelassen. Wenn es nach ihm ginge, würde er wahrscheinlich für immer hierher ziehen. Doch seine Familie verlässt sich darauf, dass er den landwirtschaftlichen Zweig von Granger Industries leitet. Roman besitzt sehr viel Verantwortungsgefühl. Obwohl meine Brüder Sam oder Noble ohne weiteres auch diesen Teil der Firma leiten könnten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber er findet es nicht fair, sie zu bitten, zusätzlich zu ihrer Arbeit noch mehr zu übernehmen. Außerdem hat er wirklich gute Leute, die alles in seiner Abwesenheit leiten. Und mit E-Mails, Faxen und Computern kann er eine Menge von hier aus organisieren. Trotzdem ist es nicht dasselbe, wie sich vor Ort blicken zu lassen. Wenn ihn sein Gewissen zu sehr piesackt, fahren wir vermutlich nach Hause. Hoffentlich dauert das noch eine Weile.« Sie lächelte. »Wenn es mir zu früh ist, bleibe ich vielleicht allein hier. Allerdings muss ich dann wohl woanders wohnen. Es gibt bestimmt Gerede, wenn Nick und ich allein unter einem Dach zusammen wohnen. Und Nick hat so schon genug am Hals.«
    


    
      Die drei Frauen plauderten noch eine Weile, dann steuerte Roxanne die Kasse an.
    


    
      Debbie Smith, Toms Frau seit über vierzig Jahren, thronte an ihrem gewohnten Platz hinter der Kasse. Sie war McGuire’s erste Vollzeitbeschäftigte gewesen und konnte sich noch an die Tage erinnern, an denen das Geschäft eine winzige Metzgerei gewesen war. Mit ihrem stahlgrauen Haar und ihrem rundlichen Körper war sie das glatte Gegenteil 
       von ihrem Ehemann und neben Cleo die beste Quelle für Klatsch im Tal.
    


    
      »Hallo, schöne Fremde«, begrüßte Debbie Roxanne mit einem freundlichen Lächeln, als sie die Lebensmittel aus dem Wagen hob und in eine Tüte packte. »Hab dich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Geht es deinen Verwandten gut? Wie geht es mit deinem Haus voran? Du willst jetzt wirklich für immer hier leben? Man munkelt, du setzt dich zur Ruhe? Bist du dafür nicht noch ein bisschen zu jung?«
    


    
      Roxanne lachte vergnügt und ließ Debbie gewähren. Sie hatte sich schon oft gefragt, wozu das Tal überhaupt eine Zeitung benötigte. Cleo und Debbie verstanden es großartig, Neuigkeiten unter die Leute zu bringen.
    


    
      Nachdem sie Roxannes Einkäufe alle in der Tüte verstaut hatte, beugte sich Debbie vor. Ihre blauen Augen funkelten, und sie senkte die Stimme. »Hast du schon das über Nick Rios gehört? Er soll Shellys Bruder sein!«
    


    
      Roxanne nickte. »Ich war dabei, als sie es verkündet haben.«
    


    
      »Es ist gut, dass die Wahrheit endlich ans Tageslicht gekommen ist. Ich habe mich immer über Nick gewundert. Vor allem, als er älter wurde. Er sah Josh einfach zu ähnlich, als dass dies ein Zufall hätte sein können. Und dass Josh sein Vater wäre, habe ich nie geglaubt.« Als Roxanne sie neugierig musterte, fuhr sie fort: »Ich weiß, dass viele Leute aus dem Tal Josh Granger nicht besonders schätzten, und ich kann ihnen das nicht unbedingt verübeln. Er konnte ein ekliger Mistkerl sein, wenn ihm danach war. Aber auf seine Art fand ich ihn immer ehrenwert. Ich hab es nie verstanden, dass er seinen eigenen Sohn nicht anerkannte.«
    


    
      Darauf wusste Roxanne nichts zu erwidern. Sie hatte Josh kaum gekannt. Er war ein Granger, sie eine Ballinger, schon deshalb hatten sie so gut wie nie miteinander geredet. Sie 
       nickte nur, weil sie es für besser hielt, den Mund zu halten. »Mir tut es nur Leid um Nick und Maria«, meinte sie dann. »Sie werden für einige Zeit das Hauptgesprächsthema im Tal sein.«
    


    
      Debbie lachte vergnügt. »Mach dir deshalb keine Sorgen. In zwei Wochen zerreißen sich die Leute über etwas anderes das Maul.«
    


    
      Debbies Worte trösteten Roxanne nicht gerade. Sie wusste sehr genau, wer als Nächstes in die Fänge dieser Klatschmäuler geraten würde. Jeb und sie.
    


    
      Wieder zu Hause räumte sie die Lebensmittel weg. Dann hörte sie den Anrufbeantworter ab und war enttäuscht, dass sie einen Anruf von Jeb verpasst hatte. Es durchfuhr sie schon heiß beim Klang seiner dunklen Stimme, und sie wünschte sich, dass sie nicht so lange in der Stadt herumgetrödelt hätte. Sie hatte seinen Anruf nur um Minuten verpasst. Trotzdem hellte sich ihre Laune auf. Er versprach nämlich, ein Abendessen vom Chinesen aus Willits zu holen und heute Abend mit den Hunden zu ihr zu kommen. Gegen neunzehn Uhr. Falls ihr das nicht passte, sollte sie ihm eine Nachricht auf seinen Anrufbeantworter zu Haus sprechen. Das sollte ihr nicht passen? Roxanne lächelte. Wen wollte er veralbern?
    


    
      Pünktlich um neunzehn Uhr klopfte es an Roxannes Haustür. Sie öffnete, und ihr schlug das Herz bis in den Hals, als sie Jeb sah. Er hielt eine Papiertüte mit dem chinesischen Essen im Arm, und die Hunde sprangen um ihn herum. Roxanne und Jeb schafften es gerade noch, das Essen in die Küche zu bringen, bevor sie übereinander herfielen, als wären sie einen Monat getrennt gewesen.
    


    
      Die nächsten Tage verstrichen wie im Rausch. Für Roxanne bestanden sie aus leidenschaftlichen Nächten in Jebs Armen und glücklichen Stunden allein, in denen sie sich weiter in ihrem Haus einrichtete. Am ersten Januarwochenende errichtete 
       Jeb in schweigendem Einvernehmen mit Roxanne einen Laufzwinger für die Hunde an der Seite der alten Garage. Er stellte eine neue Hundehütte und eine große Wasserschale hinein. Von da an wichen die Hunde Roxanne nicht mehr von der Seite, und begleiteten sie auf ihren ausgedehnten Erkundungsgängen über ihren Besitz.
    


    
      Es stand allerdings nie wirklich zur Debatte, dass die Hunde die Nächte in ihrem Zwinger verbringen mussten. Der war den Gelegenheiten vorbehalten, wenn sie die Hunde nicht auf einen Ausflug mitnehmen konnten. Sie wollten nicht, dass sie frei umherstreiften. Nachts schliefen die Hunde zusammengerollt auf Roxannes Bett, Dawg wie immer ein warmes Knäuel an ihrem Rücken und Boss hielt ihre Füße warm. Außer natürlich, wenn Jeb und sie sich miteinander beschäftigten.
    


    
      Wenn er arbeiten musste, stand Jeb früh auf, duschte und verließ das Haus. Doch ansonsten war er bei ihr und verbrachte auch die meisten Nächte bei ihr. Obwohl er praktisch bei ihr lebte, tat er so, als wohnte er nach wie vor in seinem eigenen Haus auf der anderen Seite des Tales. Offensichtlich wollte keiner von ihnen dieses stillschweigende Miteinander formalisieren.
    


    
      Obwohl sie sich wundervoll über alle möglichen Themen unterhalten konnten, klammerten sie jedes ernsthafte Gespräch über eine gemeinsame Zukunft aus. Beide warteten unsicher ab, in welche Richtung und wie weit sich ihre Beziehung entwickeln würde. Es überraschte sie, wie gut sie trotz aller Unterschiede miteinander auskamen, und es tröstete sie, dass sie sich nicht nur beim Sex verstanden. Auf diesem Gebiet allerdings harmonierten sie perfekt.
    


    
      Der Januar blieb relativ trocken, und als er sich allmählich dem Ende zuneigte, unkten die ersten Leute bereits von einer drohenden Dürre. Das Wetter war zwar angenehm für den Januar, 
       doch es regnete zu selten, und wenn, dann meist in Form eines schwachen Nieselregens und nicht wie der gewohnte Winterwolkenbruch, den alle erhofften.
    


    
      Roxanne ruhte so sehr in ihrem Leben in Oak Valley, dass sie sich kaum noch vorstellen konnte, einmal als erfolgreiches Model gearbeitet zu haben. Ende Januar rief sie jedoch Ann Talbot an, eine Kollegin und Freundin. Dieses Telefonat weckte zum ersten Mal ein winziges Bedauern in Roxanne, dass sie ihre Karriere aufgegeben hatte. Sie hatte ihrem Agenten Marshall Klein gesagt, sie wäre bereit, gelegentlich für wohltätige Zwecke zu arbeiten, und ab und zu ein kurzes Fotoshooting zu machen, vorausgesetzt, es wäre etwas Besonderes und irgendwo in der Karibik oder auf Hawaii. Marshall war auch Anns Agent. Die beiden Frauen hatten viele gemeinsame Shootings absolviert und am Anfang ihrer Karriere auch zusammen gewohnt. Ann war eine hinreißende, kaffeebraune Schönheit mit mandelförmigen, geheimnisvoll schimmernden, blaugrünen Augen. Die sie, wie sie vermutete, einem Plantagenbesitzer verdankte, der seine Hände nicht von seinen Sklavinnen hatte lassen können. »Das einzig Gute, was er mir und meinem Volk hinterlassen hat«, meinte sie spöttisch.
    


    
      Ann wusste eine Menge Neuigkeiten und Klatsch zu berichten, und die beiden Frauen lachten und plauderten beinahe zwei Stunden miteinander. »Wie ergeht es dir denn so im Wilden Westen, liebste Freundin?«, erkundigte sich Ann am Ende des Gesprächs. »Vermisst du schon die Aufregung des Big Apple? Oder hast du tatsächlich zur Natur zurückgefunden?«
    


    
      »Noch nicht ganz, aber fast. Ach Ann, ich fühle mich hier sehr wohl. Ich hatte vergessen, wie sehr ich das Tal liebe. Es ist so wundervoll aufzuwachen und absolut nichts zu hören. Und erst die Luft. Es ist himmlisch! Ganz gleich, aus welchem 
       Fenster ich blicke, ich sehe den blauen Himmel und meilenweit nur Wildnis. Der einzige Stress ist hier, dass es keinen Stress gibt. Du solltest es mal ausprobieren.« Roxanne lachte. »Allerdings kann man hier nicht groß ausgehen. An manchen Abenden hat nicht einmal ein einziges Restaurant geöffnet. Es gibt weder Clubs noch Theater. Wir sind so klein und liegen so weit von jeglicher Zivilisation entfernt, dass wir nicht mal eine Ampel haben, geschweige denn ein Kino. Keine Taxen, keine Busse, keine Anlieferungen, außer der Post, UPS und FedEx. Keine überheblichen Türsteher. Keine kreischenden Fans. Es gibt nur Rinder, Pferde, Schafe, weite, freie Felder und bewaldete Berge mit wilden Tieren. Es ist wundervoll! Falls es dich nicht zu Tode langweilt.«
    


    
      »Klingt schön«, erwiderte Ann mit einem sehnsüchtigen Unterton. »Einige dieser eleganten Hotels, in die ich mich flüchte, um mich angeblich zu erholen, erschöpfen mich zu Tode. Ich will nicht behaupten, dass ich bereit wäre, mein mondänes Leben aufzugeben, aber ab und zu ein Wochenende fernab von dem ganzen Trubel würde mir bestimmt gut tun.«
    


    
      Roxanne konnte die Sehnsucht ihrer Freundin gut verstehen. Sie selbst hatte immer nach Oak Valley flüchten können, aber so ein Refugium besaßen nicht alle. Ihr war schon häufiger die Idee gekommen, dass einige ihrer alten Freunde sicher eine Woche Erholung in der friedlichen Ruhe des Tales gebrauchen könnten. »Du weißt, dass du jederzeit bei mir wohnen kannst«, bot Roxanne ihr an. »Ich würde mich über deinen Besuch freuen.« Sie lachte herzlich. »Die Eingeborenen von St. Galen’s wären garantiert völlig aus dem Häuschen, wenn sie dich sehen.«
    


    
      »Sei nur vorsichtig, wen du alles einlädst, Herzchen. Vermutlich fallen gleich ein Dutzend unserer Kolleginnen wie die Heuschrecken über dich her. Hätte ich nicht dieses Wochenende 
       ein Shooting in Griechenland, würde ich dich blitzartig beim Wort nehmen.«
    


    
      »Was ist das für ein Shooting?«
    


    
      Sie redeten noch eine Weile über Geschäfte, bevor sie das Gespräch beendeten. Roxanne trat auf die rückwärtige Veranda und betrachtete das Tal. Dann holte sie tief Luft. Eine Sekunde lang hatte sie sich ausgeschlossen und gar übergangen gefühlt. Das betrübte sie, doch jetzt lachte sie. Endlich wusste sie, wie sich eine ausgemusterte Feuerwehrmähre fühlte, wenn die Sirenen heulten und die Feuerwehrwagen aus der Feuerwache fegten. Doch trotz ihres Bedauerns bereute sie ihre Entscheidung nicht. Nach weniger als vierundzwanzig Stunden New York würde sie sich nach Hause sehnen.
    


    
      Das trockene Wetter hielt an, und die Spekulationen über eine drohende Dürre wurden lauter. Roxanne gehörte zu denen, die sich nicht über das Ausbleiben des Regens beschwerten. Ihre Narzissen wuchsen fleißig. Einige hatten schon kleine Knospen. Sie kontrollierte sie beinahe jeden Tag und versuchte festzustellen, ob die Knospen über Nacht gewachsen waren.
    


    
      Als Jeb sie an einem sonnigen Samstagnachmittag dabei beobachtete, wie sie auf allen vieren durch den Garten kroch und ihre Pflanzen untersuchte, lachte er sie amüsiert aus. »Prinzessin, seit gestern Abend sind sie bestimmt nicht gewachsen.«
    


    
      Roxanne störte es nicht mehr, dass er sie Prinzessin nannte. Vor allem nicht, wenn er es in diesem sanften, liebevollen Tonfall sagte. Mittlerweile genoss sie es beinahe. Sie drehte sich zu ihm um und grinste ihn an. »Ich weiß, aber es macht so viel Spaß, das zu prüfen.« Sie deutete auf einen grünen Stängel. »Sieh mal, hier sind schon mehr Knospen. Gestern waren sie ganz bestimmt noch nicht da.«
    


    
      Jeb untersuchte mit ernsthafter Miene den fraglichen Stängel. »Ich verstehe zwar nichts davon, aber es sind auf jeden 
       Fall mehr Knospen da, seit ich ihn das letzte Mal begutachtet habe. Das muss etwa zwei Wochen her sein.«
    


    
      Roxanne hakte sich bei ihm ein und ließ sich die Wintersonne ins Gesicht scheinen. »Was für ein wundervoller Tag! Der Himmel ist so blau, und um uns herum ist es so grün. Hier kommt mir alles viel intensiver vor als an jedem anderen Ort, an dem ich gewesen bin.«
    


    
      »Du hätschelst da nicht zufällig Vorurteile?«, fragte er lächelnd.
    


    
      »Ich? Niemals!«
    


    
      Die Hunde sprangen um sie herum, während sie über das Grundstück schlenderten. Bei gutem Wetter war das eine feste Gewohnheit geworden.
    


    
      Heute gingen sie einen Weg entlang, der wohl einmal als Rutsche gedient hatte, als man das Gelände vor dreißig oder vierzig Jahren abgeholzt hatte. »Wie viel Land hast du eigentlich gekauft?«, erkundigte sich Jeb.
    


    
      »Es sind sechshundertvierzig Morgen, etwa eine Quadratmeile.« Roxanne breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Das alles gehört mir«, sagte sie lächelnd. »Mir, mir, mir.«
    


    
      »Also, Madame Großgrundbesitzer, was willst du damit anfangen?«
    


    
      Sie befanden sich gerade auf einem besonders steilen Teil der Straße. Die Natur mühte sich nach Kräften, den planierten Weg zurückzuerobern. Der Rest war von zahlreichen Stürmen ausgewaschen, und gelegentlich hatte es sogar einen kleineren Erdrutsch gegeben. Überall hatten sich Fichten und Kiefern ausgesät. Einige waren schon über drei Meter hoch, und wuchsen mitten auf dem Weg. Dazu gab es natürlich das unvermeidliche Gestrüpp und Sträucher und Büsche.
    


    
      »Ich weiß es noch nicht«, gab Roxanne zu, während sie die weichen, grünen Nadeln einer kleinen Fichte zwischen den 
       Fingern hindurchgleiten ließ. »Rinderzucht kommt nicht in Frage, ebenso wenig ein Gestüt. Ich kann hier nur wenig Pferde halten.« Sie ließ die großartige Aussicht auf sich wirken. »Es ist ein wundervolles Stück Land, um sich zu erholen, aber darüber hinaus hat es nicht viel Nutzwert. Ich habe zwar ein paar Ideen, aber darunter ist noch nichts Konkretes.«
    


    
      »Hast du Lust, deine Geheimnisse mit mir zu teilen?«
    


    
      Sie küsste ihn zart auf die Wange. »Ich teile doch alles mit dir.«
    


    
      Seine Miene wurde eindeutig lüstern, als er sie an sich zog. »Wirklich? Hast du Lust, jetzt auch ein bisschen zu ›teilen‹?«
    


    
      Sie lachte und schubste ihn sanft zurück. »Nicht jetzt. Aber ich kann dir einige Ideen mitteilen, was ich mit dem Grundstück anfangen will.«
    


    
      Hand in Hand schlenderten sie über das unebene Gelände. »Ich habe vor, diese Gewächshäuser wieder zu verwenden.« Als Jeb sie fragend ansah, kniff sie ihn in den Arm. »Nicht, wie du so unverschämt andeutetest, um Marihuana anzubauen. Ich werde mit den Blumenhändlern im Ort reden. Vielleicht gibt es da ja eine Marktlücke, die ich mit eigenen Blumen füllen könnte. Ich könnte versuchen, exotischere Pflanzen zu züchten oder Sträucher und Kletterpflanzen und Gräser, die man für Buketts braucht. Das ist zwar kein großes Unternehmen, aber es könnte einen kleinen Gewinn erwirtschaften und mich beschäftigen. Die letzten Monate waren ja ganz nett, aber ich kann mir nicht vorstellen, gar nicht mehr zu arbeiten.«
    


    
      »Verstehst du denn etwas von Pflanzenzucht?« Er sah sie zweifelnd an.
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »Nicht was die Vermarktung angeht. Aber alle aus meiner Familie haben einen grünen Daumen, und meine Wohnung in New York sah aus wie ein Dschungel. Ich hatte überall Pflanzen herumstehen. Ich hatte 
       sogar einen Balkonkasten vor dem Fenster. Ich sehe gern Dinge wachsen, und es gibt nicht viel, was ich lieber tue, als mit den Händen in fruchtbarer Erde zu wühlen.«
    


    
      Jeb nickte nachdenklich. »Das klingt gut. Wenn es dir ernst ist, könnte ich einige dieser Pflanzenbänke reparieren und neue schreinern, falls du welche brauchst. Und die Wasserleitungen kontrollieren.« Er ließ anzüglich die Augenbrauen tanzen. »Ich bin sehr geschickt mit meinen Werkzeugen, wie du weißt.«
    


    
      Sie pfiffen die Hunde zurück und stiegen die steile Straße weiter empor. Sie folgten dem sanften Schwung des Landes und erreichten schließlich einen Abschnitt des Geländes, der relativ eben war. Die verstreuten Bäume und das Gebüsch machten es schwer, die Größe der Parzelle abzuschätzen, aber nachdem sie ein bisschen herumgelaufen und sich durch Fichten- und Kiefernwäldchen gekämpft hatten, meinte Jeb: »Vermutlich sind das hier etwa zwei Morgen ebenes Land. Es wäre ein ausgezeichneter Platz für eine Jagdhütte oder ein Wochenendhäuschen, falls du eines brauchst.«
    


    
      Roxanne stimmte ihm zu. »O ja. Es liegt sehr abgeschieden. Man müsste nur Wasser und Elektrizität verlegen, das könnte ein Problem werden. Und eine Zufahrt bauen. Trotzdem wäre es zu schaffen.« Sie sah sich noch einmal um. »Ich habe bis jetzt nicht viel von dem Gelände erkundet, aber auf meinen Spaziergängen mit den Hunden bin ich häufiger auf solche ebenen Flächen gestoßen. Das hat mich überrascht, denn auf den ersten Blick wirkt das Land wie eine Hügellandschaft.«
    


    
      »Auch an einem Berghang findest du auf einem so großen Stück, Land regelmäßig recht ebene Abschnitte. Es sei denn, du hättest eine Schlucht auf deinem Gebiet.« Er sah sie fragend an. »Du hast schon ein großes Haus. Willst du tatsächlich noch eine Blockhütte bauen?«
    


    
      Roxanne dachte an ihr Gespräch mit Ann. »Vielleicht.« Sie stellte sich das Gelände ohne das Gestrüpp, nur mit den schönsten Bäumen und gepflegt vor, mit einem hübschen Blockhaus mitten zwischen den Bäumen. Langsam nahm ihre Idee Form an. »Möglicherweise baue ich gleich drei oder vier.«
    


    
      »Warum das denn?«
    


    
      »Stell dir vor, wie viel Spaß wir hätten, wenn wir uns in all den Hütten lieben würden ...«
    

  


  
    

    
      14. KAPITEL
    


    
      Die Sonne versank hinter den Berggipfeln, und es wurde merklich kühler. Sie schlenderten zum Haus zurück. Jeb hatte seinen Arm um ihre Schulter geschlungen, und die Hunde trabten hechelnd hinter ihnen her. Sie waren müde von ihrer vergeblichen Hatz auf alles, was sich bewegte.
    


    
      »Ist es dir wirklich Ernst damit?«, fragte er, nachdem Roxanne ihm ihre Idee ausführlicher erklärt hatte.
    


    
      »Möglich«, erwiderte sie zögernd. »Ich weiß noch nicht genau.« Sie schaute ihn an. »Irgendwas muss ich tun, und ich glaube nicht, dass ehrenamtliche Tätigkeiten den Rest meines Lebens ausfüllen können. Ich arbeite gern, und ich bin in der glücklichen Lage, mir aussuchen zu können, was ich machen will.« Sie breitete die Arme aus und deutete auf das Land um sie herum. »Ich habe dieses großartige Stück Land gekauft, das sich im Prinzip nur zur Erholung eignet. Warum nicht also etwas auf den ersten Blick Negatives in etwas Positives verwandeln?« Roxanne erwärmte sich für den Gedanken. »Stell es dir vor, Jeb. Ich rede hier nicht nur von meinen Jet-Set-Freunden, die sich ab und zu ungestört irgendwo verkriechen möchten. Nimm zum Beispiel einen Schriftsteller, der einen Termin halten muss! Ein Drehbuchautor oder Songschreiber oder Literat. Würde so ein Ort dich nicht inspirieren?« Sie lächelte. »Und das Beste daran ist, es gibt garantiert keine Ablenkungen.«
    


    
      Jeb rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass so etwas für gewisse Leute verlockend wäre.«
    


    
      »Gewisse Leute ist das Zauberwort. Mehr als die Hälfte 
       meiner Bekannten aus New York würden schon beim Anblick der Schotterstraße und der Vorstellung, ohne Neonreklame und Bürgersteige leben zu müssen, ausflippen und ihren Psychiater anrufen. Die meine ich nicht. Ich rede von Menschen, die wirklich Ruhe und Frieden suchen. Die gehetzten Berühmtheiten, die sich liebend gern eine oder zwei Wochen in ein verschwiegenes Versteck verkriechen würden. Selbst wenn ich ein halbes Dutzend Blockhäuser auf dieser Parzelle errichten ließe, hätte jeder einzelne Gast mehr als zehn Morgen einsames Land um sich herum, sogar dann, wenn alle Blockhäuser belegt wären.« Sie sprudelte förmlich von Begeisterung. »Vergiss nicht, St. Galen’s mag zwar entlegen sein, trotzdem hat es einen eigenen Flugplatz. Sie könnten von San Francisco eine Maschine chartern, herfliegen, ich oder jemand anders könnte sie abholen, und sie wären sicher in ihrem Versteck, bevor irgendeiner mitbekommt, dass sie überhaupt weg sind.«
    


    
      »Willst du dieses Unternehmen ganz allein führen, Prinzessin?«
    


    
      »Nein. Das ist ja das Tolle. Wenn ich es anfange und es erfolgreich läuft, schaffe ich sogar für drei oder vier Menschen aus dem Tal Arbeitsplätze.« Sie runzelte die Stirn. »Es müssten natürlich ehrliche, diskrete Leute sein. Außerdem kann ich mir meine Gäste aussuchen. Über den Winter würde ich schließen, falls ich den Betrieb nur auf bestimmte Monate im Jahr beschränken will. Was hältst du davon?«
    


    
      Roxanne schaute Jeb an. Seit wann war ihr seine Meinung so wichtig? Wenn er ihre Idee lächerlich machte, wäre sie am Boden zerstört. Sie biss die Zähne zusammen. Natürlich würde er sie damit nicht aufhalten, aber wenn er sie auslachte, könnte das einen Riss in ihrer Beziehung bedeuten. Sie hatte unter großen Opfern lernen müssen, dass Männer gern ihre Frauen beherrschten, und dabei nicht gerade subtil vorgingen. 
       Sie machten alles schlecht und warfen ihnen Steine in den Weg. Mit dieser Methode hielten sie ihre kleinen Frauen unter Kontrolle. Immer wieder war sie an Männer geraten, die sich von einer erfolgreichen Frau bedroht fühlten. Meistens reagierten sie, indem sie dumme Witze über ihre Fortschritte machten oder sie grundlos herunterputzten.
    


    
      Roxanne hatte nicht erwartet, dass Jeb ihre Idee gleich mit Begeisterung aufnahm, aber sie wollte, dass er sie ernst nahm, und wenn er Probleme sah, echte Probleme, das auch sagte. Mit konstruktiver Kritik konnte sie gut leben. Vorausgesetzt, sie war tatsächlich konstruktiv. Plötzlich wurde ihr klar, wie viel von Jebs Antwort und seiner Reaktion abhing. Gänzlich unerwartet waren sie an eine entscheidende Weggablung ihrer Beziehung geraten.
    


    
      Jeb ging schweigend neben Roxanne und dachte über ihre Idee nach. Auf den ersten Blick betrachtet fand er sie nicht schlecht. Es würde zwar nicht so einfach werden, wie Roxanne es sich vorstellte, aber schließlich hatte sie diesen Plan aus dem Ärmel geschüttelt und nur grob skizziert. Dafür war er ziemlich gut. Es würden zweifellos einige unerwartete Probleme auftauchen, aber er war sicher, dass Roxanne sie bewältigen konnte. Sie war eigensinnig, klug und hatte Mumm.
    


    
      Schließlich lächelte er sie an. »Das klingt wie ein guter Plan, Prinzessin. Er hat bestimmt einige Haken, aber insgesamt gesehen könnte er funktionieren. Und wenn jemand das schafft, dann du.«
    


    
      Roxanne ging das Herz auf, und sie stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Sie trat ihm in den Weg und packte die Umschläge seiner schwarzen Lederjacke. Ihre Miene war todernst.
    


    
      »Ist das deine ehrliche Meinung? Du redest mir nicht einfach nach dem Mund? Oder tätschelst mir herablassend den Kopf?«
    


    
      Jeb wirkte beleidigt. »Wann hätte ich dir je nach dem Mund geredet? Und was das Kopftätscheln betrifft ... Da wüsste ich etwas anderes, was ich lieber tätscheln würde. Außerdem wäre es nicht so gefährlich. Ich will meine Hand nicht verlieren!« Er packte ihre Schultern und schüttelte sie leicht. »Denk doch nach, Roxanne! Warum sollte ich dich herablassend behandeln? Seit wann gehen wir nicht offen miteinander um? Wenn ich die Idee für albern halten würde, würde ich es sagen. Aber ich finde sie großartig. Jedenfalls auf den ersten Blick«, setzte er einschränkend hinzu.
    


    
      »Wirklich?« Sie musste sich einfach vergewissern. Ihre Augen glühten. Seine Zustimmung freute sie, na und? Deshalb war sie noch lange keine altmodische Frau, die auf den Segen ihres Mannes wartet.
    


    
      Er lächelte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wirklich, ehrlich und wahrhaftig, okay? Könnten wir jetzt bitte nach Hause gehen? Falls du es noch nicht bemerkt hast: Die Sonne ist untergegangen, und es wird kalt und ich friere mir hier den Hintern ab.«
    


    
      Als sie um die letzte Kurve vor dem Haus bogen, hoben die Hunde plötzlich die Köpfe, schnüffelten und rannten bellend los. Jebs scharfer Befehl hielt sie zurück. Gehorsam blieben sie stehen, und auch wenn sie sichtlich aufgeregt waren und die Lefzen bleckten, blieben sie neben Jeb und Roxanne. Dawg jaulte leise und Boss knurrte drohend.
    


    
      Jeb und Roxanne erkannten den blauen Pick-up sofort, und auch den drahtigen Mann, der gerade aussteigen wollte. Milo Scott wirkte nicht sonderlich erfreut. Die Hunde schienen ihn beeindruckt zu haben, denn er machte Anstalten, sofort wieder einzusteigen.
    


    
      »Was will der denn hier?«, knurrte Jeb grimmig. »Hast du ihn für irgendwelche Arbeiten engagiert?«
    


    
      »He, schnauz mich nicht gleich an! Ich kann Scott nicht befehlen, 
       wohin er geht. Auch wenn er hier nicht willkommen ist.«
    


    
      »Entschuldige.« Jeb starrte Scott finster an, der sprungbereit neben dem Wagen stehen geblieben war. »Ich frage mich nur, wie lange dieser Mistkerl schon hier ist und wo er diesmal herumgeschnüffelt hat.«
    


    
      Roxanne drängte sich an Jeb vorbei, der aussah, als wollte er Scott gleich mit den Zähnen zerpflücken, und lief zum Pick-up. »Hi, Milo. Was führt dich her?«
    


    
      Scott ließ die beiden Hunde nicht aus den Augen, die rechts und links von Jeb hockten. »Nichts Besonderes«, erwiderte er. »Ich habe gehört, dass du vielleicht eine Scheune und eine Garage bauen willst. Und wollte mich erkundigen, ob ich vielleicht ein Angebot machen kann.«
    


    
      »Tut mir Leid.« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie das glatte Gegenteil meinte. »Don Bean und Lästermaul Deegan erledigen das ganze Projekt. Don hat mir ein sehr günstiges Angebot gemacht. Du kannst mit ihm reden, wenn du willst.«
    


    
      »Das ist nicht nötig, Bean arbeitet für gewöhnlich nur mit Lästermaul und ein paar anderen Typen zusammen, die er gut kennt.« Er stieg in seinen Wagen. »Ich fahr dann mal. Sag mir Bescheid, wenn du von irgendwelchen Jobs hörst.«
    


    
      »Läuft der Drogenhandel im Moment nicht mehr so gut?« Jeb war unbemerkt neben Roxanne getreten.
    


    
      Scott seufzte gereizt. »Wie oft muss ich es dir noch sagen: Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin Zementhändler, kein Drogendealer.«
    


    
      »Sicher, und ich bringe die Weihnachtsgeschenke.«
    


    
      Scott ignorierte Jeb und lächelte Roxanne an. »Ich verschwinde. Wir sehen uns, Roxy.«
    


    
      »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe«, rief sie dem blauen Pick-up hinterher.
    


    
      Jeb sah sich um. Nichts deutete darauf hin, dass jemand etwas gesucht hatte. Doch das hatte nichts zu bedeuten, denn Scott verstand es meisterhaft, seine Spuren zu verwischen, wenn er wollte.
    


    
      »Was er wohl vorhatte?«, fragte Roxanne nachdenklich. »Ich habe das Geschäft mit Bean schon vor Wochen abgeschlossen. Falls Scott tatsächlich davon gehört hat, müsste er auch wissen, dass Bean alle Arbeiten selbst ausführt, und es für ihn dabei nichts zu tun gibt.«
    


    
      »Das ist nur eine faule Ausrede, mit der er seine Anwesenheit hier erklären wollte. Ich würde darauf wetten, dass er hier herumgeschnüffelt hätte, wenn wir nicht gekommen wären. Und er hätte dir bestimmt keine Nachricht hinterlassen.«
    


    
      Roxanne zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Jetzt lass uns reingehen und zusehen, dass wir deinen kalten Hintern ein bisschen aufheizen.«
    


    
      Jeb vergaß Scotts Besuch jedoch nicht. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Scott verdächtig oft um Roxannes Haus herumschlich. Selbst wenn man annahm, dass dieser Halunke scharf auf Roxanne war, konnte das seine häufigen heimlichen Besuche nicht erklären. Der Gedanke an eine mögliche Verbindung zwischen Scott und Dirk Aston, dem früheren Besitzer des Grundstücks, war nahe liegend. Aston und Scott waren Freunde und in gewisser Weise wohl auch Kollegen gewesen.
    


    
      Am letzten Montag im Januar saß Jeb an seinem Schreibtisch und dachte über das Problem nach. Dirk Aston war im Januar vor einem Jahr auf offener Straße erschossen worden. Er schien das willkürliche Opfer einer Schießerei in Oakland geworden zu sein. Es gab keine Anzeichen für einen Auftragsmord. Es war eine dieser sinnlosen Gewalttaten, mit denen diese unsäglichen Pseudo-Reality-Shows im Fernsehen und die Zeitungen einen überschwemmten. Vielleicht hatten 
       Aston und Scott noch eine Rechnung offen gehabt? Und Roxannes Besitz spielte dabei eine Rolle?
    


    
      Jeb warf einen finsteren Blick auf den Papierkram auf seinem Schreibtisch. Das Einzige, was diese beiden Ganoven verband, waren Drogen. Also gab es nur zwei Möglichkeiten: Scott suchte entweder nach Geld oder nach Drogen. Jebs Miene verfinsterte sich noch mehr. Die Einbrüche und die Verwüstungen in Astons altem Haus machten unter diesem Gesichtspunkt auch Sinn. Es mochten eventuell randalierende Teenager eingebrochen sein, aber es waren nicht nur Halbstarke. Jemand hatte etwas gesucht. Und zwar sehr zielstrebig.
    


    
      Jeb faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Da Scott nach wie vor um das Haus herumschlich, war offensichtlich, dass er es noch nicht gefunden hatte. Jeb hätte darauf gewettet, dass Scott mittlerweile zu dem Schluss gekommen war, dass Aston die Sache, nach der Scott suchte, gar nicht im Haus versteckt hatte. Bei der Renovierung war praktisch das ganze Innere der alten Blockhütte entkernt worden, und Scott war fast die ganze Zeit dabei gewesen. Da er dort arbeitete, hatte er kommen und gehen können, wann er wollte. So hatte er genug Zeit gehabt, überall herumzuschnüffeln, wenn niemand da war.
    


    
      Scott hatte also nichts gefunden, aber er kam unverdrossen wieder. Das bedeutete, was immer Aston versteckt hatte, war noch da.
    


    
      Jeb hatte sich nicht besonders mit der Ermordung Astons beschäftigt. Der Mord war außerhalb seines Zuständigkeitsbereiches passiert, und der Tod eines weiteren Drogendealers hatte ihm nicht gerade den Schlaf geraubt. Jetzt war er jedoch neugierig geworden. Er wählte die Nummer der Polizei von Oakland. Er kannte dort einen Detective im Morddezernat. Sie waren zwar nicht direkt Freunde, hatten vor Jahren jedoch 
       einige Fortgeschrittenenkurse in Kriminologie belegt und waren danach in Verbindung geblieben. Damals waren sie berühmt dafür gewesen, dass sie eine Bar leeren konnten, indem sie einfach nur hineingingen. Gene Cartwright hatte ein vernarbtes und zerschundenes Gesicht, vor dem selbst seine Mutter zurückgeschreckt wäre. Er hatte für seine Collegekarriere als halbprofessioneller Schwergewichtsboxer teuer bezahlt. Zudem war er fast so groß wie Jeb und so schwarz wie Ebenholz. Niemand wollte sich gern mit einem Burschen von Jebs Größe anlegen, geschweige denn mit zwei solcher Hünen. Jeb hatte Glück. Cartwright war in seinem Büro.
    


    
      »He, Milchschnitte«, begrüßte Cartwright ihn. »Lange nichts von dir gehört. Wie läuft’s denn so da oben in der Wildnis?«
    


    
      Jeb lachte. Sie plauderten einige Minuten und tauschten Neuigkeiten aus, bis Jeb zur Sache kam. »Ich interessiere mich für einen Mord, der letztes Jahr im Januar passiert ist. Dirk Aston. Er wurde aus einem fahrenden Wagen in einer eurer weniger gesetzestreuen Gegenden erschossen. Klingelt es da bei dir?«
    


    
      »Jeb, weißt du, wie viele Morde wir hier jedes Jahr haben? Ich kann mich nicht an den Fall erinnern. Aber ich wühle mal ein bisschen herum und sehe zu, was ich ausgraben kann. Hat das Priorität? Hast du möglicherweise neue Informationen?«
    


    
      »Nein, nicht wirklich«, musste Jeb zugeben. »Ich greife nur nach einem Strohhalm und versuche, Antworten auf ein paar offene Fragen zu bekommen.«
    


    
      Sie plauderten noch eine Weile, bis Gene versprach, Jeb zurückzurufen, sobald er Zeit fand, die Akte aus dem Archiv zu holen und zu lesen. Dann legten sie auf.
    


    
      Das trockene Wetter hielt an, und die Tage wurden allmählich länger. In der ersten Februarwoche fingen Roxannes Narzissen an zu blühen, und sie stellte überall im Haus kleine 
       weiße und gelbe Sträuße auf. Ihr süßer Duft erfüllte das gesamte Haus.
    


    
      Für den Valentinstag hatte sie nichts Besonderes geplant. Sie musste sogar zugeben, dass sie den Tag peinlicherweise schlicht vergessen hätte. Zum Glück fuhr sie aus einer Laune heraus zu Heather-Mary-Marie’s, um sich einige hübsche Küchenhandtücher anzusehen, die ihr letzte Woche aufgefallen waren. Das rettete sie davor, den romantischsten Tag des Jahres zu übergehen. Die vielen Valentinstag-Karten erinnerten sie jedoch daran, und nachdem sie die Kiste sorgfältig durchgesehen hatte, suchte sie eine aus, die nicht zu kitschig war. Einige Karten, die ewigwährende Liebe versprachen, legte sie wieder zurück. Vielleicht passten sie nächstes Jahr ... Im Augenblick bot Heather-Mary-Marie’s eine große Auswahl an T-Shirts und Sweatshirts an. Die Farbe eines flaschengrünen T-Shirts aus schwerer Baumwolle hatte es ihr angetan. Es passte perfekt zu ihrem rohseidenen Hosenanzug. Sie lächelte, nahm es aus dem Regal und trug es mit der Karte zur Kasse auf dem Holztresen.
    


    
      Cleos blendendes rotes Haar wetteiferte mit den glänzenden goldenen Kreolen, die von ihren Ohren baumelten. Sie schaute von der Karte auf das T-Shirt. Cleo Hail hieß eigentlich Heather-Mary-Marie. Ihr Großvater, Graham Newel, hatte das Geschäft um die Jahrhundertwende nach seinen drei Töchtern benannt, Heather, Mary und Marie. Damals hatte er den ersten Eisenwarenladen im Tal eröffnet. Recht spät, als alle schon glaubten, sie würde als alte Jungfer enden, verblüffte Heather Newel das gesamte Tal, als sie Sam Howard heiratete. Und kurz darauf brachte sie eine Tochter zur Welt, die sie Heather-Mary-Marie nannte. Cleo hatte diesen Namen ertragen, bis sie achtzehn wurde. Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie eher Cleopatra ähnelte als einer Heather-Mary-Marie, und brannte mit ihrem ersten Ehemann 
       Tom Haggart durch, wenn auch nicht gleich bis nach Ägypten.
    


    
      Cleo war keine Schönheit. Sie hatte ein schlichtes Gesicht, und ihre breiten Schultern hätten einem Holzfäller gut gestanden. Außerdem war sie einsachtzig groß. Das alles hatte sie nicht daran gehindert, in ihren fast fünfundsechzig Jahren fünfmal zu heiraten. Der Name Hail stammte von ihrem fünften und letzten Ehemann. Da sie fand, dass Hail gut zu Cleopatra passte, behielt sie ihn, als sie den armen Charley Hail vor fünfzehn Jahren aus ihrem Haus warf. Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er mit der Witwe Brown herumpoussierte. Cleo war eine Stütze des Tales, geliebt und gefürchtet, je nachdem, wie ihre Zunge gerade ausschlug. Sie war dafür bekannt, dass sie mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielt.
    


    
      Als Cleo jetzt Roxannes Einkauf musterte, funkelten ihre Augen. Cleo hing der Meinung an, eine Frau müsste das Beste aus dem machen, was die Natur ihr gegeben hatte. Ganz gleich, wie alt sie war. Sie senkte den Blick und zeigte damit ihren aparten, wenn auch etwas großzügig aufgetragenen lavendelfarbenen Lidschatten. »Ist das Shirt für jemanden, den ich kenne?«
    


    
      Roxanne lächelte. »Als ob ich dir das sagen würde. Dann wäre es in fünf Minuten stadtbekannt.«
    


    
      Cleo grinste, nicht im Geringsten beleidigt. »Hmm, mach drei draus, Schätzchen.« Sie zwinkerte. »Ich habe schließlich einen Ruf zu verteidigen. Und du willst mir keinen Tipp geben? Etwas, was ich den Piranhas da draußen zum Fraß vorwerfen kann?«
    


    
      Roxanne musterte sie nachdenklich. »Hm, es ist ein Mann. Ein gut aussehender Mann. Er füllt seine Hose und seine Hemden sehr gut aus. Und er ist älter als ich. Oh, und ein ganzes Stück größer.« Sie lachte. »Wie gefällt dir das?«
    


    
      »Süß, sehr süß«, erklärte Cleo triumphierend und tippte 
       den Preis für die beiden Gegenstände ein. »Soll ich sie dir einpacken?«
    


    
      »Klar.«
    


    
      Roxanne wartete, während Cleo das T-Shirt geschickt verpackte. Dabei plauderten sie und kamen schließlich auf Nick und Maria zu sprechen. Cleo verzog missbilligend ihre feuerwehrwagenrot geschminkten Lippen. »Einige Leute sollte man wirklich mit der Gerte vertrimmen. Reba Stanton und Babs Jepson waren vor einigen Minuten da. Maria Rios ebenfalls.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese beiden Harpyien haben sie von oben bis unten abtaxiert, sind zehn Schritte zurückgetreten und haben dann lauthals angefangen zu tuscheln.« Cleo schnaubte verächtlich. »Es war leicht zu hören, dass sie über Maria tratschten. Sie bemühten sich nicht mal, es zu verbergen. Maria hat die Karte weggelegt, die sie kaufen wollte, und ist hinausgehuscht, als hätte man sie geprügelt. Am liebsten hätte ich diesen beiden fetten Kühen den Marsch geblasen, aber ich hatte viele Kunden, und als sie weg waren, sind die beiden in die Blue Goose gegangen.«
    


    
      Roxannes Blick wurde hart. »Wirklich? Glaubst du, dass sie noch drin sitzen?«
    


    
      Cleo nickte. »Ja. Babs’ schwarzer Caddy steht noch vor dem Restaurant. Sie treffen sich dort jeden Mittwoch zum Essen. Vermutlich zerreißen sie Maria gerade beim Weight-Watchers-Salat in der Luft.«
    


    
      »Zweifellos. Ich glaube, ich leiste ihnen Gesellschaft«, sagte Roxanne und nahm ihr Paket und die Karte vom Tresen.
    


    
      Cleo sah sie fragend an. »Warum solltest du das tun?«
    


    
      »Ich bin mit ihnen auf die Highschool gegangen, liebe Cleo, und weiß genau, wo sie ihre Leichen im Keller verscharrt haben. Ich kann mich noch sehr deutlich an einige Vorkommnisse erinnern, welche die beiden bestimmt lieber begraben lassen wollen.« Sie lächelte humorlos. »Es wird 
       Zeit, ihnen diese Leichen unter ihre gepuderten Näschen zu reiben.«
    


    
      Kurz darauf stieß Roxanne die schwere Tür des Restaurants auf und entdeckte ihre Opfer sofort. Die beiden Frauen saßen an einem Fenster und steckten ihre modisch frisierten Köpfe zusammen.
    


    
      Sie winkte Hank zu, der sie mit einem Lächeln begrüßte, und deutete auf den Tisch, wo Reba und Babs saßen. Sie ahnten nichts von dem Gewitter, das sich über ihnen zusammenbraute. »Ich setze mich zu meinen Freundinnen«, rief Roxanne Hank fröhlich zu.
    


    
      Reba und Babs wirkten erstaunt, als Roxanne sich einen Stuhl heranzog und sich zu ihnen an den Tisch setzte. Arglos betrachtete Roxanne die beiden. »Meine Güte, ihr habt euch in zwanzig Jahren gar nicht verändert. Wie macht ihr das nur?«
    


    
      Reba und Babs waren drei Klassen über Roxanne gewesen, und berüchtigt für ihre Arroganz. Frischlingen sagten die beiden nicht mal die Uhrzeit, außer wenn dieser Frischling zufällig die Tochter einer der angesehensten Familien im Tal war und außerdem eines der beliebtesten Kinder auf der kleinen Highschool. Reba und Babs waren mit Sloans späterer Frau Nancy befreundet gewesen. Nancy war die Anführerin dieses infernalischen Trios gewesen, doch schon damals hatte sie das Vermögen der Ballingers im Auge gehabt. Deshalb hatte sie Roxanne schnell in ihren exklusiven kleinen Zirkel eingeführt. Am Anfang fühlte sich Roxanne noch geschmeichelt, doch es dauerte nicht lange, bis sie merkte, dass sie dieses intrigante Trio nicht mochte. Anschließend hielt sie sich von ihnen fern. Zum Glück, dachte Roxanne grimmig, während sie die beiden Frauen betrachtete, habe ich bis dahin einige höchst unschöne Dinge über euch mitbekommen.
    


    
      Reba und Babs fühlten sich sichtlich geschmeichelt. 
       Immerhin war das die Roxanne, die ihnen da Komplimente machte, und sie spreizten ihr Gefieder wie ein Paar Tauben in der Sonne.
    


    
      »Wie nett von dir«, gurrte Reba erfreut.
    


    
      »Ja, danke«, schloss sich Babs an. »Wenn du das sagst, ist das wirklich ein Kompliment.«
    


    
      »Das ist es«, bestätigte Roxanne. Sie hatte nicht lügen müssen. Babs und Reba sahen großartig aus, dafür dass sie die vierzig bereits überschritten hatten. Und sie ergänzten sich perfekt. Babs hatte dunkle Haare und dunkle Augen, Reba dagegen war blond und blauäugig. Sie hatten sogar ihre Figur halten können, obwohl sie natürlich nicht mehr ganz so schlank waren wie zu Highschoolzeiten. Ihre spitzen Zungen dagegen waren eher noch schärfer geworden.
    


    
      Roxanne schaute auf die Speisekarte, die ihr Sally, die Kellnerin in der Blue Goose, reichte. »Was würdet ihr empfehlen?«
    


    
      »Wir müssen auf unser Gewicht achten«, sagte Babs. »Deshalb haben wir Salat mit gegrilltem Hähnchenfleisch bestellt.« Neidisch warf sie einen prüfenden Blick auf Roxanne. »Du dagegen kannst offensichtlich essen, was du willst.«
    


    
      »Das kann man so sagen. Ich verdanke meine Figur meiner Disziplin. Ich habe mich halt nicht mit Eiscreme und Chips voll gestopft.« Sie lächelte Babs an. »So wie du es in der Highschool gemacht hast, als du schwanger geworden bist.« Sie ignorierte Babs’ Keuchen und fuhr eisig fort. »Was ist eigentlich daraus geworden? Hast du abgetrieben oder es zur Adoption freigegeben?«
    


    
      Nachdem sie Babs erledigt hatte, nagelte sie mit einem kalten Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen Reba fest. »Da fällt mir ein, was ist eigentlich aus deiner ersten Ehe geworden?« Sie legte einen Finger an ihre entzückende Nase. »Bist du nicht mit einem Mexikaner durchgebrannt? Ach, ja, richtig. 
       Deine Familie hat dich ja noch erwischt, bevor du heiraten konntest.«
    


    
      Roxanne lächelte die beiden sprachlosen Frauen an. »Ist schon komisch, was man alles aus der Highschool erinnert, nicht?« Dann veränderte sich ihre Miene. Drohend beugte sie sich vor. »Wenn ihr beiden Miststücke eure Zungen nicht im Zaum haltet und Maria Rios in Zukunft freundlich behandelt, werde ich meine Erinnerungen den übelsten und fleißigsten Klatschmäulern der Stadt mitteilen. Habt ihr kapiert?«
    


    
      Reba schluckte. »Sicher, ja. Klar. Selbstverständlich.«
    


    
      Babs fand ebenfalls ihre Sprache wieder. »Natürlich, wir werden ihr helfen, wo wir können. Ganz bestimmt.«
    


    
      Roxanne stand auf. »Sorgt dafür. Ansonsten ...«
    


    
      Sie kehrte ihnen den Rücken zu und ging an den Tresen. »Hank, ich hätte gern einen deiner Hamburger zum Mitnehmen, geht das?«
    


    
      Zehn Minuten später verließ Roxanne zufrieden lächelnd das Restaurant.
    


    
      Zu Hause teilte sie den Halbpfünder mit den Hunden, unterschrieb die Karte, und legte sie zusammen mit dem T-Shirt unter Jebs Kissen. Es war vielleicht kein besonders romantisches Geschenk, aber dafür würde sie ihn reichlich entschädigen.
    


    
      Jeb kam früher als erwartet. Roxanne ließ sich nicht anmerken, dass es sie ein wenig enttäuschte, weil er den Valentinstag vergessen zu haben schien. Nachdem seine Hunde ihn begrüßt hatten, als wäre er von den Toten auferstanden, was sie übrigens jeden Abend taten, zog Jeb Roxanne in seine Arme und küsste sie zärtlich.
    


    
      »Ich wünsche dir einen schönen Valentinstag«, sagte er, als er seine Lippen von ihren löste.
    


    
      Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und ihr schwindelte von 
       seinem Kuss. Trotzdem gelang es ihr, hoheitsvoll die Brauen zu heben. »Das ist alles? Ein Küsschen?«
    


    
      Er grinste. »Was bist du doch für eine materialistische, kleine Hexe!« Er küsste sie auf die Nase. »Nein, das ist nicht alles.« Er verbeugte sich. »Falls Prinzessin geruht, mitzukommen, zeige ich Euch gern Euer Präsent.«
    


    
      Neugierig hakte sich Roxanne bei ihm ein und folgte ihm zum Wagen. Er hielt ein zusammengefaltetes Tuch hoch. »Du findest das sicher albern, aber würde es dir etwas ausmachen, diese Augenbinde anzulegen? Ich möchte nicht, dass du das Geschenk zu früh siehst. Und steig bitte vorher ein.«
    


    
      Roxanne gehorchte und ließ sich kichernd die Augen verbinden.
    


    
      Jeb fuhr mit seinem Van die kurvige Auffahrt hinunter. Einige Minuten später wendete er, so dass die Schnauze des Wagens wieder in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren.
    


    
      »Noch nicht.« Er schaltete den Motor aus. »Ich helfe dir erst beim Aussteigen.«
    


    
      Roxanne hielt es vor Neugier kaum noch aus und wartete ungeduldig, bis Jeb ausgestiegen und um den Van herumgegangen war, damit er ihr die Tür öffnen konnte. Er legte seine Hände um ihre Taille und hob sie heraus. »Dreh dich um. Aber schau noch nicht hin«, sagte er leise an ihrem Ohr.
    


    
      Er zögerte. »Hoffentlich ist das kein Reinfall. Ich bin wochenlang durch die Wälder gestreift, um das richtige Stück Holz zu finden. Du rätst nie, wie viele Abende ich später gekommen bin, weil ich Stunden daran gearbeitet habe. Ich wollte etwas Besonderes für dich machen, und das hier war das Einzige, von dem ich glaubte, dass du es nicht schon hast.«
    


    
      Er zog ihr die Augenbinde herunter.
    


    
      Roxanne fühlte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte. 
       Tränen stiegen ihr in die Augen. Vor ihr auf einem soliden Holzpfahl, der frisch im Boden einzementiert war, saß das romantischste Geschenk, das sie jemals bekommen hatte.
    


    
      Ein Holzschild. Nicht irgendein Holzschild. Sondern ein von liebenden Händen aus Eichenholz geschnitztes Schild. Jeb hatte es abgeschliffen, bis es beinahe die Form eines Herzens hatte. Mit einer Fräse hatte er in Großbuchstaben »ROXY’S NEST« ausgefräst. Der Pfeil unter dem Namen wies in Richtung ihres Hauses. Die Buchstaben waren mit schwarzer Farbe angestrichen worden, und dann hatte er geduldig mehrere Lackschichten aufgetragen, so dass das Schild jetzt in der fahlen Sonne glänzte.
    


    
      »Ich weiß, dass es nicht viel ist. Die meisten Frauen finden es sicher auch nicht romantisch«, begann er entschuldigend. »Aber ich dachte, wenn du dein Geschäft gründest, möchtest du vielleicht ein Schild oder so etwas haben ...«
    


    
      Roxanne wirbelte herum, schlang ihre Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Es ist perfekt!«, rief sie erstickt. »Einfach perfekt! Und es ist das romantischste Valentinstaggeschenk, das jemals eine Frau bekommen hat.«
    


    
      »Wirklich? Ist das dein Ernst? Es gefällt dir?«
    


    
      »Ich liebe es.« Sie küsste ihn wieder.
    


    
      Es war angenehm mild, und Jeb schlug vor, auf der hinteren Terrasse zu grillen. Sie hatten lange gemeinsam geduscht, sehr lange, nachdem sie das Schild gebührend bewundert hatten, so dass sich das Abendessen ein wenig verzögerte. Da sie nichts weiter vorhatten, hatten sie sich nach der Dusche nicht die Mühe gemacht, sich festlich anzuziehen. Roxanne trug einen aprikotfarbenen Seidenkaftan und Jeb eine Jogginghose und sein neues T-Shirt. Deswegen hatte es eine weitere Verzögerung gegeben, weil Jeb sich ausgiebig bei ihr bedankt hatte. Anschließend hatten sie noch einmal duschen müssen.
    


    
      Sie hatten ihre Mahlzeit beendet und plauderten gemütlich, während unter dem Tisch Dawg und Boss geräuschvoll die Knochen zerbissen.
    


    
      Roxanne trank einen Schluck Wein und schaute auf die andere Seite des Tales zu ihrem Nachbarn von gegenüber. Sie hatte nur an den Lichtern gesehen, dass dort ein Haus stand. Obwohl sie nicht gerade Buch führte, war ihr aufgefallen, dass sie die Lichter schon länger nicht mehr gesehen hatte.
    


    
      »Du kennst doch so ziemlich jeden hier im Tal, stimmt’s?«, fragte sie Jeb.
    


    
      »Ja, so ziemlich jedenfalls.«
    


    
      Sie deutete in die Richtung, wo sie normalerweise die Lichter sah. »Weißt du zufällig, wer dort drüben lebt? In diesem Haus auf dem jenseitigen Berghang? Fast direkt gegenüber?«
    


    
      Jeb folgte ihrer Hand, aber er wusste auch so sehr genau, welches Haus sie meinte. »Ich glaube. Warum?«
    


    
      Sie lächelte. Es war ein herzliches, verführerisches Lächeln, das ein angenehmes Kribbeln in seinem Bauch auslöste. »Versprichst du mir, dass du mich nicht auslachst?«, fragte Roxanne beinahe schüchtern.
    


    
      »Versprochen.«
    


    
      Sie trank noch einen Schluck Wein. »Es ist albern, aber ich nenne ihn oder sie oder die Familie meinen >Nachbarn von gegenüber‹. In der ersten Nacht, die ich hier verbracht habe, schimmerte das Licht aus dem Haus wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit zu mir herüber.« Sie kicherte. »Als wäre es ein Willkommenslicht. Ich habe angefangen, mit ihm zu reden, wenn ich das Licht sah, und habe ihm sogar ein- oder zweimal zugeprostet. Beinahe so, als wäre er, ich weiß nicht, ein Freund vielleicht.«
    


    
      Jeb nahm sein Weinglas und lächelte. Roxanne war noch nie bei ihm zu Hause gewesen. Er erinnerte sich daran, wie oft er zu ihr hinübergeschaut, ihre Lichter gesehen und den Tag 
       verwünscht hatte, an dem sie ins Tal zurückgekehrt war. Merkwürdig, wie manche Dinge sich entwickelten.
    


    
      »Also wessen Haus ist es?«
    


    
      »Komm her.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und winkte sie auf seinen Schoß.
    


    
      Sie gehorchte. »Wird das eine Geschichte?«, fragte sie, als sie sich an ihn schmiegte. »Über den geistesgestörten Ladykiller, der dort lebt?«
    


    
      Er lachte. »Ich muss dich leider enttäuschen, Prinzessin, aber der Ladykiller, der dort wohnt, ist keineswegs geistesgestört. Das Haus gehört einem tollen Kerl. Er sieht fantastisch aus, ist charmant und der Traum einer jeden Frau aus dem Tal. Und weit, weit darüber hinaus.«
    


    
      Roxanne betrachtete ihn skeptisch. »Warum glaube ich dir bloß nicht, hm?«
    


    
      »Ehrlich.« Jeb knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Er ist ein richtiger Prinz. Nett zu Tieren. Arbeitet schwer. Du kannst Mingo fragen, wenn du mir nicht glaubst.«
    


    
      Roxanne ignorierte die Wärme, die seine Liebkosungen in ihr auslösten, und fixierte ihn. »Und wer ist dieser Held in strahlender Rüstung? Kenne ich ihn?«
    


    
      Jeb grinste. »Oh, Prinzessin, das ist untertrieben. Du bringst ihn seit Wochen mit hemmungslosem Sex beinahe um den Verstand.«
    


    
      Roxanne richtete sich abrupt auf und blinzelte Jeb fassungslos an. »Du? Das ist dein Haus? Du bist mein heimlicher Freund? Du meinst, ich habe dir die ganze Zeit mein Herz ausgeschüttet?«
    


    
      Jeb breitete die Hände aus. »Bingo, Süße.«
    


    
      »Das glaub ich nicht!« Sie drehte sich auf seinem Schoß um und schaute über das Tal. »Du wohnst wirklich dort?«
    


    
      »In letzter Zeit bin ich nicht sehr oft da, wie dir nicht entgangen sein dürfte. Es gibt da so eine unersättliche Sirene, die 
       mich auf Trab hält. Trotzdem ist das mein Haus da drüben. Ich habe es vor ungefähr fünf Jahren gekauft. Ich fand es an der Zeit, sesshaft zu werden, statt immer nur zur Miete zu wohnen.«
    


    
      Roxanne wusste nicht, was sie sagen sollte. Es fühlte sich merkwürdig an, als ihr klar wurde, dass sie die ganze Zeit sehnsüchtig über das Tal zu ihrem Nachbarn geschaut und wie eine Idiotin vor sich hingebrabbelt hatte. Und dann war das ausgerechnet Jeb! Natürlich wusste er nicht, was sie gesagt hatte, aber trotzdem ...!
    


    
      »Hast du meine Lichter auch gesehen?«, erkundigte sie sich.
    


    
      Er nickte. »Klar.«
    


    
      Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. Listig sah sie ihn an. »Hast du auch zu meinen Lichtern geredet?«
    


    
      Er räusperte sich verlegen. Es fiel ihm schwer nachzudenken, wenn Roxanne auf ihm saß. Ihre Brüste waren nur Zentimeter von seiner Brust entfernt, und sie rutschte mit ihrem Po unmerklich auf seinem Schoß hin und her. Jeb war kein Dummkopf. Es erschien ihm nicht besonders klug, ausgerechnet jetzt zuzugeben, dass er zu ihren Lichtern geredet hatte, sie sogar verflucht hatte. Sie streifte seinen Mund mit ihren Lippen, und er stöhnte. Es wäre sogar der Gipfel der Dummheit, das zuzugeben. Also machte er, was jeder halbwegs intelligente Kerl getan hätte. Er log.
    


    
      »Nein«, sagte er leise. »Nie.«
    


    
      Ihre Augen leuchteten, und sie schubberte aufreizender mit ihrem Po. »Du lügst. Du hast es wohl getan. Bestimmt hast du schreckliche, geradezu unartige Dinge gesagt.«
    


    
      »Warum sollte ich das tun?« Er schaffte es, beleidigt zu klingen.
    


    
      »Weil du mich damals nicht leiden konntest.« Er spürte die 
       Bewegungen ihrer Lippen an seinem Mund. Es war sehr verführerisch. »Ich wette, du hast es verflucht, diese Lichter hier oben zu sehen.« Sie drückte ihre Hüften fester an ihn, und sprach heiser weiter. »Ich wette, dass du den Tag verflucht hast, an dem ich ins Tal zurückgekehrt bin.« Sie schob ihre Zunge zwischen seine Lippen und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Brüste drückten sich gegen seinen Körper.
    


    
      Jeb konnte nicht mehr klar denken. Er nahm sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss. »Meine Güte«, sagte er schließlich, als er wieder zu Atem kam. »Du fühlst dich so gut an.«
    


    
      »Ja, nicht wahr?« Sie schnurrte, fummelte ihren Kaftan unter ihrem Hinterteil hervor, zog ihn sich über ihren Kopf und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Dann fuhr sie mit einem Finger über seine Brust. »Du bist dran, mein Großer. Runter mit deiner Kleidung. Du hast eine Strafe verdient, weil du so böse warst und mir nicht früher gesagt hast, dass du mein sehr, sehr besonderer Nachbar bist.«
    


    
      Jeb entledigte sich hastig seiner Kleidung. Als er nackt war, setzte sie sich erneut auf seinen Schoß und nahm ihn sanft Zentimeter um Zentimeter in sich auf.
    


    
      Er umklammerte ihre Hüften und schloss die Augen. Wenn das eine Bestrafung war, dachte er, dann würde er eine Belohnung nicht überleben. Das war der letzte kohärente Gedanke, zu dem er fähig war, bevor sein Verstand wegen Überhitzung den Geist aufgab.
    

  


  
    

    
      15. KAPITEL
    


    
      Noch lange nachdem Roxanne eingeschlafen war, lag Jeb wach neben ihr im Bett. Er steckte in der Klemme. Und er hatte Angst. Jeb konnte nicht sagen, wie es passiert war, aber irgendwann hatte er sein Prinzip verletzt: nur keine ernsthafte Beziehung. Er war zwar noch nicht so weit, Roxanne seine unsterbliche Hingabe zu schwören, aber sehr weit war er davon nicht mehr entfernt. Leider war er sicher, dass eine Liebeserklärung das Letzte war, was sie von ihm hören wollte.
    


    
      Er drehte sich um und beobachtete Roxanne. Das fahle Mondlicht beleuchtete ihr Gesicht. Jeb betrachtete ihre arrogante kleine Nase und den verführerischen Mund, und ein schmerzhafter Stich durchzuckte seine Brust. Wie hatte sie seine Abwehr durchdringen können? Und vor allem, wann war ihr das gelungen?
    


    
      Nachdem Sharon ihn so plötzlich verlassen hatte, musste er sich mühsam aus der dunklen Grube herausarbeiten, in die ihn das gestürzt hatte. Danach hatte er sich geschworen, keine festen Bindungen mehr einzugehen. Bis jetzt hatte er sich an diesen Schwur gehalten. In den zwölf Jahren nach seiner zweiten Scheidung hatte er viele Frauen kennen gelernt, das Zusammensein mit ihnen genossen und sich ohne Bedauern von ihnen getrennt. Selbst wenn die eine oder andere seine Distanz ein wenig aufgeweicht hatte, war es ihm zuverlässig gelungen, sich rechtzeitig zurückzuziehen.
    


    
      Bei Roxanne jedoch hatte er nicht die geringste Chance gehabt. Eben noch war sie ein großmäuliger Teenager, der ihn provoziert hatte. Er hatte die Herausforderung angenommen. 
       Jeb lächelte, als er daran zurückdachte. Wie sie ihn dafür gehasst hatte! Kaum hatte sie dieses Stadium überwunden, war sie zu der hinreißenden, eleganten Roxanne geworden, der die Welt zu Füßen lag. Beides hatte ihn nicht um seinen Schlaf gebracht. Doch dann hatte sie sich vor seinen Augen in die warmherzige, intelligente, amüsante und wundervolle Geliebte verwandelt, die jetzt neben ihm lag. Sie verwöhnte und entwaffnete ihn. Seitdem war er verloren.
    


    
      Trotzdem war ihre Beziehung zum Scheitern verurteilt. Roxanne würde sich niemals mit diesem ländlichen Leben in Oak Valley zufrieden geben, ganz gleich, was sie jetzt behaupten mochte. Und er würde sich nach seinem Erlebnis mit Sharon nie wieder auf eine Frau einlassen, die das Tal irgendwann langweilen würde, und die sich dann auf die Suche nach frischen, grüneren und aufregenderen Weidegründen machte. O nein, er würde das Risiko nicht eingehen. Wusste er denn, ob Roxannes Glück nicht nur scheinbar war? Sharons Worte taten ihm nach wie vor weh. Einem solchen Schmerz wollte er sich niemals wieder aussetzen – und auch keine weitere gescheiterte Ehe riskieren. O nein. Niemals. Das hatte er zur Genüge ausprobiert!
    


    
      Allerdings fiel es ihm nicht gerade leicht, unverbindliche Distanz zu Roxanne zu halten. All seine Instinkte drängten ihn, ihre Beziehung zu vertiefen und sie bis zum logischen Schluss zu gehen. Jeb seufzte. Er wollte nicht mehr heiraten, basta! Er war bereit, die Zeit mit ihr zu genießen, solange sie dauerte. Wenn sie ihn verließ, was sie irgendwann tun würde, musste er sich eben mit seinen Erinnerungen begnügen.
    


    
      Er küsste Roxanne auf die Nase. Selbst im Schlaf schien sie ihn wahrzunehmen und schmiegte sich dichter an ihn. Jeb schnürte es die Kehle zu, so sehr rührte ihn diese unschuldige Geste. Er steckte in Schwierigkeiten. In riesigen Schwierigkeiten!
    


    
      Roxanne dagegen war vor allem überrascht, dass noch niemand aus dem Tal von Jeb und ihr wusste. Dieser Zustand konnte jedoch nicht mehr lange anhalten, und sie rechnete jeden Tag mit einem Anruf oder einem Besuch von Freunden oder Verwandten, die wissen wollten, ob etwas an den neuesten Gerüchten dran wäre.
    


    
      Jeb und sie versteckten sich nicht vorsätzlich, aber wegen seiner Arbeit war er am Tage und auch nachts häufig unterwegs. Die gemeinsame Zeit verbrachten sie entweder in Roxannes Haus oder außerhalb der Stadt. Zudem war der Winter eine ruhige Zeit, in der die Menschen nur selten unterwegs waren. Die meisten hockten lieber zu Hause vor dem Kamin. Diejenigen, die am ehesten über ihre aufkeimende Romanze hätten stolpern können, hatten genug mit ihrem eigenen Leben zu tun.
    


    
      Natürlich hatte Roxannes Familie sie in ihrem neuen Haus besucht, aber jedes Mal war Jeb zufällig unterwegs gewesen. Roxanne schüttelte den Kopf. Zufällig? Sie hatte kräftig nachgeholfen, dass er und die Hunde zu dem Zeitpunkt nicht da waren. Ross und Samantha waren wieder nach Hause gefahren, also brauchte sie sich ihretwegen keine Sorgen zu machen. Sloan, Shelly, Nick, Acey und Roman waren vollauf mit ihrer Arbeit auf ihren Ranches beschäftigt. Roxanne telefonierte von Zeit zu Zeit mit ihnen oder begegnete ihnen zufällig in der Stadt, aber bis jetzt hatte ihr keiner von ihnen einen Überraschungsbesuch abgestattet. Es kam ihr fast vor, als würden die Götter über sie wachen und sie in ihrer eigenen kleinen Welt beschützen. Nicht einmal in Ukiah hatten sie Bekannte getroffen, als sie dort die Schlösser gekauft hatten. Die meisten Bewohner von Oak Valley erledigten in der Bezirkshauptstadt ihre Haupteinkäufe, und es passierte wahrhaftig nur selten, dass man niemandem aus dem Tal begegnete.
    


    
      Roxanne war jedoch zufrieden, wie es lief. Sie wollte ihre 
       Beziehung nicht mit der ganzen Welt teilen. Noch nicht. Sie wollte keine Einmischung von außen, solange sie selbst noch nicht wusste, was aus Jeb und ihr werden würde.
    


    
      Jeb schien ebenfalls mit dem Lauf der Dinge zufrieden zu sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Roxanne so unsicher, dass sie nicht bereit war, an ihrer Beziehung zu rühren. Sie lebten offiziell nicht zusammen, obwohl Jeb fast jede Nacht bei ihr schlief. Manchmal übernachtete er wegen seiner Arbeit in Ukiah oder fiel erschöpft in sein eigenes Bett, bevor er am nächsten Morgen in aller Frühe aufstehen musste. Jeb hatte nur ein Minimum an persönlichen Dingen zu Roxanne gebracht, abgesehen von den Hunden.
    


    
      Sie hüteten sich beide, die Situation etwa durch ein Gespräch zu klären. Roxanne wusste nicht, ob sie wollte, dass Jeb zu ihr zog, obwohl ihr klar war, dass sie mehr für ihn empfand als für jeden anderen Mann zuvor. Sie hatte bereits mit zwei Männern zusammengelebt, wenn man Todd Spurling nicht mitzählte. Was sie für Jeb empfand, war so anders, so viel intensiver, dass ihre früheren Beziehungen dagegen fade wirkten. Wie Wasser neben Rotwein. Sie lächelte. Der Vergleich passte, denn sie war von Jeb Delaney berauscht.
    


    
      Zu ihrer Verblüffung gestaltete sich auch ihr Miteinander sehr harmonisch, und das nicht nur im Bett. Roxanne mochte kaum glauben, dass sie diesen unwiderstehlich charmanten Mann einmal für einen Neandertaler und Dummkopf gehalten hatte. In den sechs Wochen seit Neujahr hatte sie viele Facetten von Jeb Delaney kennen gelernt, und jede zog sie mehr in seinen Bann. Sie verbrachten Stunden damit, über seinen Job zu reden, den er sichtlich liebte. »Glaub mir, Prinzessin«, hatte er eines Nachts mit einem gequälten Lächeln gesagt, »Polizist zu sein ist alles andere als glamourös. Aber ich kann mir nicht vorstellen, etwas anderes zu tun, oder ...«, bei diesen Worten hatte er sie eindringlich fixiert, »... es woanders 
       zu tun. Dieses Tal ist meine Heimat. Meine Wurzeln sind hier, meine Familie. Ich habe nicht vor, hier wegzuziehen.«
    


    
      Roxanne hatte die tiefere Bedeutung seiner Worte sofort verstanden. Doch ihr war längst klar, dass Detective-Sergeant Jeb Delaney nicht vorhatte, sein Wissen zu nutzen und die Karriereleiter weiter hinaufzuklettern. Er war durchaus ehrgeizig, aber er hatte offenkundig nicht vor, irgendwo anders in der Polizeihierarchie aufzusteigen. Sein Herz hing an Oak Valley, und er würde niemals weggehen. Er setzte sein Wissen und seine lange Berufserfahrung ein, um hier vor Ort die Verhältnisse zu verbessern. Er hatte mit Hilfe seines Vaters, des pensionierten obersten Richters, und seiner Schwester, die im Büro des Bezirksstaatsanwaltes arbeitete, alle Versuche von Bob Craddock, dem derzeitigen Sheriff, abgeschmettert, ihn wegzuloben, damit er ja nicht nach Willits oder Ukiah umziehen musste, nachdem er Detective geworden war. Sheriff Craddock murrte zwar, ließ Jeb jedoch letztlich seinen Willen. Der Sheriff wollte Jeb nicht wegen einer Kleinigkeit wie der Wahl seines Wohnortes verlieren. Dafür war er ein zu wertvoller Beamter. Jeb würde niemals aus seinem Tal wegziehen. Das wollte Roxanne auch nicht mehr, doch sie spürte, dass Jeb ihr nicht hundertprozentig glaubte. Er wich diesem Thema aus, offenbar, weil er Roxannes Rückkehr ins Tal und den Kauf dieses Hauses möglicherweise für die Laune einer verwöhnten Berühmtheit hielt. Sie versuchte nicht, ihn zu überzeugen. Sie würde bleiben, und irgendwann würde Jeb das akzeptieren.
    


    
      All dies hatte zur Folge, dass sie kaum miteinander stritten. Sie führten zwar erhitzte Diskussionen, in denen häufig keiner von seiner Meinung abwich, doch wenn sie vorbei waren, blieben keine bitteren Gefühle zurück. Das gefiel Roxanne an ihm. Ihr gefiel sehr viel an Jeb.
    


    
      Roxanne erforschte ihre Gefühle nicht zu genau, aber sie 
       wusste, dass sie so etwas wie mit Jeb noch nie erlebt hatte. Sie konnte nicht abschätzen, wie tief seine Gefühle zu ihr waren. Klar war sie ihm wichtig. Das verriet dieses Schild, das er ihr zum Valentinstag gebastelt hatte, deutlich genug. Und er empfand weit mehr als nur reine Lust für sie. Die Zärtlichkeit, mit der er sie liebte, all die kleinen Aufmerksamkeiten, wenn er zum Beispiel etwas zu essen mitbrachte, wenn er sich verspätete, oder ein Magazin, von dem er wusste, dass sie es gern las, oder sie mit einem Blumenstrauß überraschte, all das zeigte ihr seine Gefühle. Dennoch verhielten sie sich vorsichtig, als balancierten sie auf einem Drahtseil, von dem keiner den anderen herunterstoßen wollte.
    


    
      Leider hatte Roxanne keine Lust mehr auf diesen Drahtseilakt, auch wenn er noch so wundervoll und aufregend war. Andererseits war sie noch nicht bereit für den nächsten Schritt. Es ging diesmal um mehr, als nur zusammenzuwohnen. Roxanne ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wäre, mit Jeb Delaney verheiratet zu sein.
    


    
      Dass sie überhaupt an Ehe dachte, verwirrte sie und zeigte ihr, dass sie in der Falle saß. Dass sie ausgerechnet Jeb Delaney so hemmungslos und innig liebte, flößte ihr bei aller Aufregung auch eine gehörige Portion Angst ein. Sie hatte erst heiraten wollen, wenn sie sich so richtig erwachsen fühlte. Doch vermutlich würde sie das nie werden.
    


    
      An einem trüben Montagvormittag stand sie vor den Glastüren ihres großen Zimmers, trank Kaffee und betrachtete das Tal. Es lag unter einer dichten Nebelbank, doch manchmal riss sie auf, und Roxanne sah das frische Grün auf den Feldern. In den Berghängen über dem Tal zeigten sich bereits die rosagrauen Knospen der Eichen, und zu dieser Jahreszeit trieben die Büsche der Bärentrauben kleine weiße Blüten aus, die zwischen den harten grünen Blättern leuchteten. Roxanne fühlte sich seltsam rastlos. Sie musste so viel erledigen. Jeb 
       und sie waren am Wochenende zum Einkaufen nach Santa Rosa gefahren. Sie hatten zahlreiche Dinge für das Haus gekauft, und das alles musste verstaut werden. Aus ihrer Wohnung in New York hatte sie nur wenige persönliche Habseligkeiten mitgenommen und dann einen Makler beauftragt, sie zu verkaufen. Obwohl die Wohnung teuer und vornehm war, hatte Roxanne sie nur zum Feiern, Essen und Schlafen benutzt. Sie hatte ihr nichts Besonderes bedeutet. Ein bekannter Innenarchitekt hatte die Wohnung für die mondäne Roxanne eingerichtet, und Eleganz und Designermöbel gehörten schlicht zu ihrem Status. Wichtig war es ihr nie gewesen. Dieses Haus jedoch ...
    


    
      Es war ihr Heim. Nicht nur ein Platz zum Schlafen und Essen. Es bedeutete ihr viel, und Roxanne wollte, dass es ihre wahre Persönlichkeit widerspiegelte. Es interessierte sie nicht, ob ihre Entscheidungen einen Innenarchitekten zu einem Schreikrampf verleitet hätten. Es war ihr Haus. Sie biss sich auf die Unterlippe. War es auch Jebs? Er hatte mit sehr viel Geschmack Zubehör für das Bad und die Küche ausgesucht und sie sogar bei der Auswahl einiger Möbel beraten. Roxanne betrachtete ihr kahles Esszimmer. Sie hatten sich am Wochenende aus unerfindlichen Gründen beide in eine exotische Esszimmereinrichtung aus schwarz-goldenem Chinalack verliebt, die am Freitag geliefert werden sollte. »Das liegt bestimmt an dem chinesischen Essen, das ich so häufig mitbringe«, hatte Jeb zwinkernd zu ihr gesagt. Das hatte Roxanne amüsiert, doch jetzt beunruhigte es sie. Sie hatten sich fast wie ein Ehepaar benommen.
    


    
      Sie waren ein Paar, aber eben nicht so richtig. Vermutlich beunruhigte sie genau das. Sie fühlte sich wie in der Schwebe. Es war zwar ein aufregender Schwebezustand, aber trotzdem ein Schwebezustand. Das war es. Sie wollte diese Unentschiedenheit beenden, und gleichzeitig hatte sie Angst vor dem 
       nächsten Schritt. Wenn sie sich irrte? Wenn Jeb einfach nur ein netter, charmanter Mann war, der sie für eine tolle Frau hielt? Roxanne wollte nicht zu der großen Zahl von bedauernswerten Frauen gehören, die ihre Beziehung falsch eingeschätzt hatten. Noch nie zuvor hatte sie ihr Herz einem Mann ganz geöffnet. Natürlich könntest du ihn rundheraus fragen, wohin das alles führen soll, sagte sie sich. Sie lächelte unglücklich. Zumindest kannte sie dann Jebs Haltung. Aber wollte sie das?
    


    
      Das Klingeln des Telefons schreckte sie aus ihren Gedanken. Es war Shelly. Sie plauderten eine Weile. »Ich bin bei Nick«, meinte Shelly schließlich. »Wir haben uns ja schon eine Weile nicht mehr gesehen, und ich hatte vor, bei dir vorbeizukommen, bevor ich nach Hause fahre. Wäre dir das Recht?«
    


    
      »Sicher, großartig. Soll ich etwas zu essen machen? Mein Kühlschrank ist voll.«
    


    
      »Das klingt gut. Ich bin in etwa einer Stunde da.«
    


    
      Roxanne bereitete einen grünen Salat zu, bürstete zwei rote Kartoffeln, legte Hühnerbrust in Wein und Knoblauch ein, und schob sie mit den Kartoffeln in den Backofen. Auf Dessert verzichtete sie. Sie arbeitete zwar nicht mehr als Model, aber sie wollte trotzdem weiter auf ihre Ernährung achten. Während sie in der Küche herumwerkelte, ließen Dawg und Boss sie nicht aus den Augen. Sie hofften auf einen kleinen Happen. Roxanne schalt sie aus und schob sie in den Vorraum ab, mit ihren Lieblingsdecken, einem großen Wassernapf und zwei fleischigen Beinknochen, die sie noch im Kühlschrank hatte. Jetzt musste sie Shelly wenigstens nicht erklären, was Jebs Hunde hier verloren hatten.
    


    
      Trotz des öden Tages war es warm in der Küche, und die blassgelben Schränke aus glänzendem Ahornholz verbreiteten eine behagliche Atmosphäre. Roxanne summte leise vor 
       sich hin, während sie den Tisch deckte. Die neuen orangefarbenen Platzsets, die sie und Jeb ebenfalls am Wochenende in Santa Rosa erstanden hatten, und die dazu passenden Servietten hoben sich hübsch gegen das dunkelgrüne Holz des Tisches ab. Als Roxanne fertig war, bewunderte sie ihr Werk. Die eleganten schlichten weißen Teller wirkten dezent und würden sehr gut zu dem schwarzen Chinalackesstisch passen, der ja leider erst am Freitag geliefert wurde, ebenso wie das moderne, auf den ersten Blick unauffällige Besteck, dessen Schönheit und Harmonie man erst erkannte, wenn man es in die Hand nahm.
    


    
      Vierzig Minuten später kündigte das Knirschen von Reifen auf dem Kies vor dem Haus Shellys Ankunft an. Roxanne empfing sie an der Tür. »Willkommen in ›Roxys Nest‹«, sagte sie mit einem beinahe schüchternen Lächeln.
    


    
      Shelly lachte und umarmte sie. »Ich habe das tolle Schild schon bewundert. Wo hast du das bloß her? Das muss dich ein Vermögen gekostet haben. An solche Eichenauswüchse kommt man nur schwer heran.«
    


    
      Roxanne umging diese Frage geflissentlich. »Danke, ich finde es ebenso toll.«
    


    
      Shelly trat in das Kaminzimmer und sah sich staunend um. Die hohe Decke mit den freiliegenden Balken, die großen Glasschiebetüren und die wundervolle Aussicht, die man dadurch hatte, und der Kirschholzboden beeindruckten sie tief. »Wenn das Sloan sieht! Es ist großartig!« Sie schaute Roxanne an. »Wusstest du schon, dass er ein neues Haus für uns baut?«
    


    
      »Nein.« Roxanne freute sich für sie. »Mit mehr Platz für die zukünftige Familie?«
    


    
      Shellys Lächeln erlosch. »Daran arbeiten wir noch.« Sie wandte ihr Gesicht ab. »Sloan hatte das Blockhaus für einen Junggesellen konzipiert. Obwohl wir mein Atelier und ein 
       weiteres Badezimmer angebaut haben, bleibt es Stückwerk, wenn wir es weiter vergrößerten. Er hält es für besser, mit einem neuen Haus von vorn anzufangen.«
    


    
      »Und was wird aus dem Blockhaus? Wollt ihr es leer stehen lassen?«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf, und ihr schulterlanges Haar schwang hin und her. »Nein. Wir benutzen es als Gästehaus, oder, was wahrscheinlicher ist, für die Hilfsarbeiter, die Sloan für seine Pferdezucht anstellen will. Es wird ganz bestimmt nicht lange unbewohnt sein. So, und jetzt zeig mir dein umwerfendes Haus. Ich warne dich gleich, ich werde dir alle guten Ideen klauen.«
    


    
      Sie besichtigten die Räume, und Shelly stellte eifrig Fragen, während sie den Ausblick aus den verschiedenen Zimmern bewunderte. Besonders gut gefiel ihr Roxannes Schlafzimmer. Die war erleichtert, dass es bei der Besichtigung des Badezimmers nicht auffiel, dass sie es nicht allein benutzte. Roxanne redete sich ein, sie würde die Beziehung zu Jeb nicht verheimlichen, sondern wäre einfach noch nicht so weit, sie öffentlich bekannt zugeben. Dass sie damit erneut auf dem Drahtseil tanzte, nahm sie in Kauf.
    


    
      Sie öffnete die Tür des Vorraums, um ihn Shelly ebenfalls zu zeigen, und erinnerte sich zu spät daran, dass sie die Hunde dort eingesperrt hatte. Dawg begrüßte sie stürmisch, Boss dagegen drängte sich nur mit einem vorwurfsvollen Blick an ihr vorbei. Eben noch hatte Roxanne sicher auf ihrem Drahtseil balanciert, und in der nächsten Sekunde trat sie ins Leere.
    


    
      »Oh, du hast Hunde!« Shelly kniete sich hin und wurde prompt von Dawg abgeschleckt. »Du bist ja süß.« Sie lachte und schob Dawg zurück. »Ich finde dich zwar hinreißend, aber ich küsse nicht gleich beim ersten Rendezvous.« Sie kraulte Dawg hinter den Ohren und musterte sie genauer. 
       Langsam stand sie auf und schaute von einem Hund zum anderen. Dawg hockte schwanzwedelnd vor ihr, während es sich Boss wie ein Pascha auf der gepolsterten Sitzbank in der Küche bequem machte. Er schien Shellys Interesse zu spüren, gähnte jedoch nur und zeigte damit, wie wenig ihn ihre Neugier und Dawgs unschickliche Zurschaustellung ihrer Zuneigung interessierten.
    


    
      »Wo hast du die beiden denn her?«, fragte Shelly nachdenklich. »Ich könnte schwören, dass ich sie kenne.« Dann dämmerte es ihr. »Natürlich, das sind Dawg und Boss, Jebs Hunde.«
    


    
      Roxanne stand wie vom Donner gerührt da. Jetzt ist die Katze aus dem Sack, dachte sie dumpf. Vielmehr die Hunde.
    


    
      Shelly sah Roxanne fragend an. »Was machst du mit Jebs Hunden? Hat er sie dir wegen der Einbrüche gelieren?« Einen Moment überlegte Roxanne, ob sie nach diesem Strohhalm greifen sollte, verwarf die Idee jedoch. Damit würde sie das Unausweichliche nur aufschieben.
    


    
      Sie schloss die Tür des Vorraums. »Nein, nicht direkt.« Sie wurde rot und sah aus, als hätte man sie in eine Schlangengrube geworfen.
    


    
      Während Roxanne krampfhaft nach einer rettenden Formulierung suchte, starrte Shelly sie an. Sie war nicht dumm, und Roxanne konnte an dem Ausdruck ihrer grünen Augen erkennen, wie sie die Erklärung fand.
    


    
      »Deshalb ist Jeb also in letzter Zeit wie vom Erdboden verschwunden«, meinte Shelly nachdenklich. »Mingo hat sich schon neulich darüber beschwert. Er meinte, sein Bruder ließe sich gar nicht mehr blicken.« Dann lächelte sie strahlend. »Wow! Du und Jeb! Ich habe vermutet, dass er eine neue Freundin hat, aber ich wäre nie darauf gekommen, dass du es bist.« Sie schüttelte den Kopf. »Du und Jeb ... An diese Kombination hätte ich nicht einmal im Traum gedacht. Und glaub 
       mir, ich habe dich in Gedanken mit so ziemlich jedem allein stehenden Mann im Tal verkuppelt.« Sie umarmte Roxanne, die immer noch wie betäubt dastand. »Das ist großartig! Ich habe gehofft, dass mein Lieblingscousin irgendwann die richtige Frau finden würde. Die beiden ersten hatten ihn nicht verdient. Und mach dir keine Sorgen wegen seiner Affären. Er hat sich mit diesen Frauen nur die Zeit vertrieben.« Sie umarmte Roxanne noch einmal. »Und jetzt schieß los: Ich will jedes kleinste pikante Detail hören!«
    


    
      Roxanne schaute ratlos in Shellys leuchtendes Gesicht. Wie viel sollte sie erzählen? Wie würde Jeb reagieren, wenn er erfuhr, dass ihre Affäre kein Geheimnis mehr war? Wo sollte sie anfangen? O nein, sie war noch nicht bereit! Oder doch? Vielleicht hatte sie es ja unbewusst so eingerichtet, dass Shelly die Hunde fand und die richtigen Schlüsse zog. Roxanne fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, dass sie so durchtrieben sein konnte, auch wenn es nur unbewusst gewesen war und sie sich selbst ausgetrickst hatte.
    


    
      »Ich, ich glaube, es hat nach eurer Party angefangen. Seitdem sehen wir uns ... mit anderen Augen.« Sie versuchte krampfhaft, die Wahrheit hinauszuzögern. In dem Moment klingelte der Timer an ihrem Ofen. Erleichtert drehte sie sich um. »Das Essen ist fertig!«, sprudelte sie heraus. »Lass es mich erst auftragen.«
    


    
      Sollte sie geglaubt haben, Shelly ablenken zu können, hatte sie ihre Schwägerin erheblich unterschätzt. Shelly ließ das Thema zwar ruhen, während Roxanne das Essen auftrug, als sich Roxanne dann jedoch an den Tisch setzte, nahm Shelly ihre Gabel in die Hand. »Gut. Ich war ein höflicher Gast und eine großartige Schwägerin und habe dich nicht unter Druck gesetzt. Aber wenn du jetzt nicht sofort mit der Sprache herausrückst, gehe ich zu Sloan und überschütte ihn mit wilden Verdächtigungen und Mutmaßungen.« Sie grinste. »Du 
       kannst es mir ruhig erzählen. Ich werde dich ohnehin so lange löchern, bis du nachgibst. Und wenn ich es erst Sloan erzählt habe ...« Sie lachte amüsiert. »Du kennst ja deinen großen Bruder.«
    


    
      Roxanne schnaufte hilflos. Shelly wäre eine ausgezeichnete Inquisitorin geworden, falls die katholische Kirche Frauen überhaupt ernst genommen hätte.
    


    
      »Also los«, munterte Shelly sie auf, während Roxanne sie beäugte wie das sprichwörtliche Kaninchen die Schlange. Während sie auf Antwort wartete, schob sich Shelly einen Bissen ihres Hühnchens in den Mund, schloss die Augen und seufzte genüsslich. »Das schmeckt fantastisch. Ich habe gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin.« Sie schluckte den Bissen herunter. »Also, wohnen Jeb und du schon zusammen?« Roxanne brauchte offenbar einen kleinen Stubs.
    


    
      Roxanne fuhr zusammen, als wäre sie aus einer Trance erwacht. »Nein, nicht direkt. Na ja, irgendwie vielleicht doch. Er schläft ab und zu hier. Oft.« Sie räusperte sich. »Meistens.«
    


    
      Shelly lächelte sie entzückt an. »Siehst du, es tut nicht weh. Und jetzt beichte Tante Shelly den Rest.«
    


    
      Roxanne lachte gequält. »Wenn ich nur wüsste, wie der Rest aussieht.«
    


    
      Shelly nickte. »Ich kann mir vorstellen, was du meinst. Eine Weile konnte ich mich auch nicht entscheiden, was Sloan und mich betraf. Ich liebte ihn, klar, aber ich wusste nicht, ob ich ihm auch vertrauen konnte.« Sie schob sich einen weiteren Bissen in den Mund und kaute. »Da ich ihn aber liebte, konnte ich nur herausfinden, ob er vertrauenswürdig war, wenn ich unserer Liebe eine Chance gab. Von dem Gesichtspunkt aus betrachtet ist das eigentlich ganz einfach. Folge deinem Herzen!«
    


    
      »Du hast leicht reden«, murmelte Roxanne und stocherte 
       lustlos in ihrem Essen herum. »Du hattest schließlich schon eine Geschichte mit Sloan erlebt. Ich dagegen habe in Jeb mein Leben lang nur einen arroganten Trottel gesehen. Und das auch nur, wenn ich ihn nicht für das größte, entschuldige, Arschloch hielt, das in der uns bekannten Welt herumlief.«
    


    
      »Offensichtlich hast du deinen Irrtum irgendwann bemerkt.«
    


    
      »Ja«, gab Roxanne zögernd zu. »Soo groß ist er gar nicht.«
    


    
      Shelly lachte. »Das ist gut. Du bist also nicht zu Butter in seinen Händen geworden. Es ist nicht gut, wenn die Männer glauben, dass wir sie bedingungslos lieben. Selbst wenn wir es tun.« Sie musterte Roxanne forschend. »Du liebst ihn doch, oder nicht?«
    


    
      »Ja, ja das tue ich«, hörte Roxanne sich zu ihrem Entsetzen antworten. »Ich liebe ihn so sehr, dass ich manchmal nicht weiß, wie ich es aushalten soll.«
    


    
      »Und er?« Shellys grüne Augen funkelten vor Wissbegier. »Ihm ist es jedenfalls ernst, so viel weiß ich.«
    


    
      »Du hast es doch gerade erst erfahren. Woher willst du das so genau wissen?«
    


    
      »Ganz einfach. Du sagst, dass ihr beiden seit Neujahr zusammen seid. Jetzt haben wir Ende Februar. Jebs Affären haben nie länger als zwei Wochen gedauert. Maximal einen Monat. Wenn du mir nicht glaubst, frag M.J..« Shelly lächelte. »M.J. führt darüber Buch. Damit sie nicht vergisst, sagt sie, dass Männer Windhunde sind, die sich meistens aus dem Staub machen, wenn sie von einer Frau bekommen haben, was sie wollten. Und zwar in Schallgeschwindigkeit.«
    


    
      »Danke, genau das wollte ich hören«, erwiderte Roxanne trocken.
    


    
      Shelly beugte sich vor. »Roxy, kapierst du denn nicht?«, fragte sie ernst. »Sie tun das nur, während sie nach der Richtigen suchen. Du hast es doch selbst ebenfalls so gemacht. 
       Also solltest du es Jeb nicht verübeln. Außerdem sind die Ärmsten nur Männer.« Sie grinste. »Haben sie die Richtige erst mal gefunden, schlucken sie den Haken. Selbst wenn sie noch wild herumzappeln, bevor sie es zugeben. M.J.s Einstellung zu Männern ist eindeutig durch ihre widerliche Scheidung getrübt.«
    


    
      Roxanne nickte. »Ja, das verstehe ich.« Sie schob sich einen Bissen Salat in den Mund. »Mehr kann ich dir eh nicht erzählen. Ich habe keine Ahnung, wie es mit uns weitergeht.«
    


    
      »Gut, das kann ich akzeptieren. Ihr müsst erst Klarheit über eure Gefühle bekommen. Vermutlich habt ihr Angst. Jeb hat ganz bestimmt Schiss.«
    


    
      »Woher weißt du eigentlich so viel über ihn?« Roxanne klang leicht gereizt.
    


    
      »Komm schon, Roxy, benutz deinen Kopf. Der Mann war zweimal verheiratet und ist zweimal geschieden. Vermutlich schleppt er einen Haufen Probleme mit sich herum. Wie alt ist er, fünfundvierzig? Er lebt seit mehr als zehn Jahren allein. Eine Beziehung ist ein großer Schritt für ihn. Es ist ganz logisch, wenn er zurückhaltend und schüchtern ist. Und du? Du hast doch selbst dein Päckchen zu tragen. Was war mit diesem Schauspieler, den du beinahe geheiratet hättest? Und der Fotograf, mit dem du sofort in New. York zusammengelebt hast? Glaubst du nicht, dass Jeb sich fragt, ob er da mithalten kann? Frauen sind nicht die Einzigen, die es verunsichert, wenn sie sich verlieben. Sieh es unter diesem Gesichtspunkt. Du bist das berühmte, weltbekannte Model, das gerade aus New York zurückgekehrt ist. Du könntest jeden Mann haben, den du willst. Woher soll er wissen, dass du nicht nur mit ihm spielst?«
    


    
      Roxanne sah sie fassungslos an. »Du glaubst, Jeb fürchtet, ich liebte ihn nicht und spielte nur mit ihm?« Ihre Stimme wurde schrill vor Empörung.
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise.« Sie schaute Roxanne eindringlich an. »Hast du ihm gesagt, was du für ihn empfindest? Ihn wissen lassen, dass diese Beziehung keine Laune ist, mit der du dir die Zeit vertreibst?«
    


    
      »Nein ... nicht direkt.« Roxanne schluckte. »Ich kann mich doch nicht einfach hinstellen und sagen: ›He, du, ich liebe dich‹.«
    


    
      »Warum denn nicht? Was kann passieren, wenn du es tust? Wir leben nicht mehr im Viktorianischen Zeitalter. Frauen dürfen mittlerweile ihre Gefühle ausdrücken, ohne gleich hysterisch geschimpft zu werden.«
    


    
      Roxanne wich ihrem Blick aus und spielte nervös mit ihrem Löffel. »Wenn er mich nun nicht liebt?«, fragte sie leise. »Wenn er sich nur die Zeit vertreibt? Wenn nur ich es bin, die daran glaubt, dass diese Beziehung für immer und ewig ist?«
    


    
      »Ich habe Jeb noch nie für einen Gimpel gehalten. Er ist klug, und meiner bescheidenen Meinung nach würde jeder mit mehr als einer Gehirnzelle gesegnete Mann dich mit beiden Händen festhalten. Du bist ein richtiger Fang. Er auch. Er wäre verrückt, wenn er nicht merkte, wie perfekt ihr zusammen passt.«
    


    
      »Schon, aber ...«
    


    
      Shelly beugte sich vor. »Gut, nehmen wir das Schlimmste an, den Liebes-GAU. Er spielt mit dir. Er liebt dich nicht. Und? Möchtest du das nicht lieber erfahren, bevor du dich in einer Illusion einrichtest?«
    


    
      Roxanne nickte. »Du hast Recht, aber ich habe trotzdem Angst. Mehr als vor dem ersten Mal.« Sie inspizierte ihren Teller. »Es ist merkwürdig«, sagte sie wehmütig. »Männern gegenüber war ich noch nie schüchtern. Sie sind mir scharenweise vor die Füße gefallen, und ich habe mir den ausgesucht, den ich gerade wollte.«
    


    
      »Und Jeb liegt dir nicht zu Füßen?«
    


    
      Roxanne lächelte. »Machst du Scherze? Natürlich nicht! Und ich würde es auch absolut nicht wollen, wenn er es täte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ziemlich anstrengend, auf ein Podest gestellt und verehrt zu werden.«
    


    
      »Gut, also, was wirst du tun?«
    


    
      Roxanne holte tief Luft. »Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell. Eben noch hasste ich seine herausfordernde Art, und im nächsten Moment liebe ich ihn bedingungslos.« Sie sah Shelly an. »Würdest du mir einen riesigen Gefallen tun und noch eine Weile darüber Schweigen bewahren?«
    


    
      Shellys Augen glänzten. »He, dafür stehst du aber bis zum Hals in meiner Schuld. Klar halte ich den Mund, vorausgesetzt, ich darf es Sloan erzählen. Dein großer Bruder kann, wie du ja weißt, ebenfalls Geheimnisse bewahren. Er wird kein Sterbenswörtchen verraten.«
    


    
      Das gefiel Roxanne zwar nicht, aber mehr konnte sie nicht erwarten. »Danke. Wenn ich das Problem gelöst habe, erfährst du es als Erste.«
    


    
      Sie aßen zu Ende und plauderten über das Wetter, tauschten die Sorgen wegen der anhaltenden Trockenheit aus, redeten über Shellys und Nicks Granger Cattle Company, über Sloans Pferdezucht, und Roxannes Idee, Blumen zu züchten und vielleicht ein Refugium für erschöpfte Berühmtheiten zu errichten. Shelly fand beide Pläne großartig.
    


    
      »Vielleicht kannst du ja Ilka dafür interessieren«, meinte sie. »Sie braucht eine vernünftige Aufgabe, neben ihren ehrenamtlichen Diensten an der Highschool und im Krankenhaus von Willits. Dann zieht sie vielleicht auch endlich bei ihren Eltern aus.«
    


    
      »Vermutlich hast du schon von meinen vergeblichen Versuchen gehört, sie von ihrem Trauerschleier zu befreien?«
    


    
      Shelly nickte. »Ich fand das großartig, doch Sloan war skeptisch. Seiner Meinung nach muss Ilka da allein herauskommen. 
       Wir könnten ihr zwar Möglichkeiten anbieten, doch sie muss sie selbst wollen und ergreifen.«
    


    
      » Wie ich schon sagte, seit wann ist mein Bruder so klug?«
    


    
      Sie lachten.
    


    
      »Verwöhn ihn nur nicht mit Komplimenten. Er ist schon so selbstbewusst genug«, meinte Shelly. Sie holte tief Luft. »Unsere Untersuchungsergebnisse sind da.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Ihr beide hattet Recht. Laut Tests gibt es keinen Grund, warum ich nicht schwanger werden sollte. Sloan und ich sind gesund und fruchtbar.«
    


    
      Roxanne lächelte. »Das ist doch großartig! Bist du nicht begeistert?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ja und nein. Ich weiß jetzt, dass es keinen physischen Grund dafür gibt, dass ich nicht schwanger werde, aber wir haben vor fast acht Monaten geheiratet, und es hat immer noch nicht geklappt.«
    


    
      Roxanne legte ihre Hand auf Shellys. »Vielleicht müsst ihr es anders versuchen.«
    


    
      »Wenn du jetzt sagst, entspannt euch und genießt es, oder geht auf eine zweite Hochzeitsreise oder trinkt Wein und nehmt Valium, dann schreie ich!«
    


    
      »Nein, das meinte ich nicht. Nehmen wir mal das Schlimmste an. Angenommen, du wirst nie schwanger, ganz gleich aus was für Gründen. Wie würdest du dich dann fühlen?«
    


    
      »Wie eine Versagerin«, erwiderte Shelly. »Als hätte ich Sloan enttäuscht und ihm verweigert, was er sich so sehr wünscht.«
    


    
      »Empfindet Sloan das auch so? Würde er dir solche Schuldgefühle einflößen?«
    


    
      Shelly sah sie erschrocken an. »Nein, natürlich nicht! Er hat das Gefühl, dass er mir etwas verweigert, wonach ich 
       mich sehne. Er leidet mindestens ebenso unter seinen Schuldgefühlen wie ich.« Sie lachte bitter. »Er möchte, dass ich alles habe, was ich will, und mir geht es mit ihm genauso.«
    


    
      »Gut, gehen wir einen Schritt weiter. Wie würdest du dich fühlen, und denk jetzt nicht an Sloan, nur an dich, also wie würdest du dich fühlen, wenn du kein Kind bekommen würdest?«
    


    
      Shelly dachte angestrengt nach. »Ich wäre enttäuscht«, erwiderte sie nach einer Weile. »Am Boden zerstört. Aber es wäre nicht das Ende der Welt. Solange Sloan mich liebt.«
    


    
      »Vielleicht wäre es für ihn ja auch nicht das Ende der Welt. Vielleicht findet er das Leben ja auch gut, solange du ihn liebst. Vielleicht solltet ihr beide darüber reden.«
    


    
      Shelly drückte Roxannes Hand. »Weißt du, dein Bruder ist nicht der einzige Schlaukopf in eurer Familie. Du bist ebenfalls ziemlich clever.« Sie lächelte. »Jedenfalls für eine Ballinger.«
    


    
      »Tja, nun, für eine Granger bist auch du gar nicht so blöd.«
    

  


  
    

    
      16. KAPITEL
    


    
      Roxanne klangen Shellys Worte über Ilka noch lange in den Ohren. Nachdem Shelly weggefahren war, rief sie ihre Schwester an.
    


    
      Helen Ballinger nahm ab, und Roxanne hörte sich von ihrer Mutter einige Minuten lang den neuesten Familienklatsch an.
    


    
      »Hattest du schon diesen schrecklichen Grippevirus, der im Tal herumgeht?«, fragte Helen schließlich. »Dein Vater hatte ihn vor zwei Wochen und Ilka in der Woche davor. Ich bin zum Glück bis jetzt davon verschont geblieben. Dein Vater ist noch nicht ganz wieder auf dem Damm, aber Ilka ist wieder ganz die Alte. Ich habe gehört, dass sogar Cleo Ende Januar beinahe eine Woche im Bett gelegen hat.«
    


    
      »Ich klopfe lieber auf Holz, aber bis jetzt hat sie mich noch nicht erwischt.« Roxanne lachte. »Wahrscheinlich, weil ich hier so isoliert lebe und mich nicht unter die kranken Talbewohner gemischt habe.«
    


    
      »Vermutlich«, stimmte Helen ihr zu. »Falls du noch krank wirst, sei nicht so heroisch und versuche das allein zu bewältigen. Ruf uns an, dann kommt jemand und bleibt in den ersten Tagen bei dir. Das ist wohl die schlimmste Zeit. Und sag mir nicht, dass du ein großes Mädchen bist und auf dich selbst aufpassen kannst. Du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben. Ob dir das gefällt oder nicht.«
    


    
      Roxanne lachte leise. Die Worte ihrer Mutter rührten sie. »Schon, gut, Mom, ich ergebe mich. Sollte ich krank werden, rufe ich an, versprochen. Jetzt würde ich gern mit Ilka reden.«
    


    
      Zu ihrem Erstaunen erfuhr sie, dass Ilka nicht zu Hause war.
    


    
      Helen lachte. »Wir haben uns offenbar zu sehr daran gewöhnt, Ilka ständig um uns zu haben. Pagan Granger hat sie überredet, mit ihr nach Santa Rosa zu fahren. Sie wollen sich Computer ansehen.«
    


    
      »Computer?«, fragte Roxanne verständnislos.
    


    
      Ihre Mutter lachte erneut. »Ja, Computer. Anscheinend hat M.J. sich Ilka eines Tages im Geschäft geschnappt, als Pagan bei ihr war. Sie haben sich eine Weile im Internet vergnügt. Und jetzt hat Ilka den Internetvirus. Sie will einen eigenen Computer, und Pagan soll sie schulen. Sie übernachten heute wohl bei Ross. Ilka sagte, wir sollten nicht auf sie warten. Ich finde das sehr erfrischend. Dafür kannst du dir das Verdienst ankreiden.«
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf, auch wenn ihre Mutter sie nicht sehen konnte. »Ich glaube eher, dass Ilka nur den richtigen Anstoß brauchte.«
    


    
      »Wie wäre es, wenn du deinen jüngsten Bruder auch anstoßen würdest? Hast du seine letzte Eroberung kennen gelernt?«
    


    
      »Nein, habe ich nicht. Hat er sie etwa mit nach St. Galen’s gebracht? Das klingt ernst.«
    


    
      »Nein, glücklicherweise nicht. Dafür bin ich sehr dankbar. Wir haben seine neueste Gespielin kennen gelernt, als wir am Wochenende nach Santa Rosa gefahren sind, um Freunde zu besuchen. Sie sieht wirklich umwerfend aus, das muss ich zugeben. Aber wenn sich mehr als zwei Gehirnzellen in ihrem hübschen Köpfchen in die Quere kommen, würde mich das sehr überraschen.« Helen seufzte. »Ross ist natürlich viel zu klug, um eine solche Frau zu heiraten. Zuerst dachte ich sogar, er würde nur eine Phase durchmachen, aber er ist schon lange kein Kind mehr. Trotzdem scheint er unverdrossen von 
       Frauen fasziniert zu sein, deren Körbchengröße ihren Intelligenzquotienten erheblich übersteigen. Ich habe Angst, dass er eines Tages mit einer von ihnen vor der Tür steht und verkündet: >Darf ich dir meine Frau vorstellen, Mom? Bambi Hirntod. <«
    


    
      Roxanne prustete. »Komm schon, Mom. Dafür ist Ross viel zu vernünftig. Er hat einfach nur, ehm, Spaß.«
    


    
      »Wo wir gerade von Spaß reden. Wann hörst du auf, herumzualbern und ernsthaft an Ehe und Kinder zu denken?«
    


    
      Roxanne warf einen finsteren Blick auf den Hörer. »Mom, ich muss auflegen. Da ist jemand an der Tür. Ich liebe dich, bye.«
    


    
      Nachdem Roxanne aufgelegt hatte, beäugte sie das Telefon, als würde es sie gleich beißen. Großartig! Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Dass ihre Mutter sie nach ihrem Liebesleben ausfragte. Sie ging ins Kaminzimmer und ließ sich dort auf die Couch sinken. Dann starrte sie ins Leere.
    


    
      Eine Weile konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, aber allmählich beruhigte sie sich und dachte darüber nach, was ihre Mutter über Ilka gesagt hatte. Es war gut, dass Ilka sich für etwas Neues interessierte. Allerdings bezweifelte Roxanne, ob das Internet tatsächlich gut für jemanden war, der ohnehin dazu neigte, sich zurückzuziehen. Sie zuckte mit den Schultern. Sie würde abwarten, wie es sich entwickelte, bevor sie sich einmischte. Wenn sie schon keine Ahnung hatte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, erschien es ihr vermessen, jemand anderem gute Ratschläge für sein Leben zu geben. Andererseits, dachte sie ironisch, wann hätte dich das jemals aufgehalten?
    


    
      Shellys Besuch hatte ihr gut getan. Sie mochte ihre Schwägerin und hoffte, dass Ross auch jemanden fand, die so gut in ihre Familie passte wie Shelly, wenn er seiner Barbie-Püppchen endlich überdrüssig geworden war. Obwohl sie eine dieser 
       verhassten Grangers war! Roxanne dachte an die uralte Feindschaft zwischen den Grangers und Ballingers und schüttelte den Kopf. Was für ein Blödsinn! Wahrscheinlich dachte nur die Generation ihrer Eltern noch in diesen Kategorien. Am Lagerfeuer mochten sich die Geschichten über die verruchten Grangers und die bösen Dinge, die sie den engelsgleichen Ballingers angetan hatten, vielleicht amüsant anhören, doch bei Tageslicht betrachtet schilderten sie sicher nur die halbe Wahrheit. Denn nie kamen in ihnen irgendwelche ruchlosen Aktionen vor, welche die Ballingers an den Grangers verbrochen hätten.
    


    
      Die Gespräche mit Shelly und ihrer Mutter gingen Roxanne für den Rest des Tages nicht mehr aus dem Kopf, obwohl sie sich redlich bemühte, sie zu vertreiben. Da das Wetter nicht gerade zu einem Spaziergang einlud, ging sie in die Küche, setzte einen Kaffee auf und legte eine CD mit moderner Zigeunermusik ein. Sie drehte die Lautstärke hoch und kramte ein Kochbuch hervor, das sie in New Orleans gekauft hatte. Ein paar Minuten später versuchte sie sich an Schokoladeneclairs. Es schien nicht allzu schwierig zu sein, erforderte jedoch mehrere Arbeitsschritte. Als sie schließlich die Ofentür schloss, kreuzte sie die Finger. Der Teig hatte wenig Ähnlichkeit mit den Eclairs, die sie erinnerte, aber sie hatte sich genau an die Anweisungen des Rezepts gehalten. Sie war nicht gerade ein Genie in der Küche. Ihre Talente lagen eher auf anderen Gebieten. Deshalb vertraute sie Kochbüchern nahezu blind.
    


    
      Sie tanzte zum Rhythmus der Musik durch die Küche, während sie das Chaos beseitigte, das sie bei den Backvorbereitungen verursacht hatte. Als der Wecker klingelte, holte sie tief Luft und riskierte einen Blick in die Backröhre.
    


    
      Sie stieß einen Freudenschrei aus. »Seid ihr süß, meine Kleinen!«, jubelte sie, und förderte ein Dutzend perfekt geratener 
       Eclairs zu Tage. Stolz stellte sie das Gebäck zum Abkühlen auf ein Regal.
    


    
      Dawg und Boss hockten sich erwartungsvoll vor ihre Füße. Roxanne fixierte sie streng. »Fasst sie an, und ihr seid tot.«
    


    
      »Was für eine Begrüßung für einen Mann, der müde nach Hause kommt!« Jeb stand in der Küchentür.
    


    
      Roxanne wirbelte herum. Wie üblich klopfte ihr Herz heftig, wenn sie ihn unerwartet sah. Jeb schien die Küche auszufüllen, und er lächelte auf diese ironische Art, die sie so liebte.
    


    
      Lachend warf sie sich in seine Arme. »Das galt nicht dir«, sagte sie, als er sie umarmte. Sie küsste ihn. »Das«, flüsterte sie an seinen Lippen, »gilt dir.«
    


    
      Sie schmiegten sich aneinander und küssten sich leidenschaftlich. Schließlich unterbrach Jeb den Kuss sichtlich widerwillig. »Für so ein Willkommen«, stieß er heiser hervor, »würde ein Mann sogar durchs Feuer gehen.«
    


    
      »Das will ich schwer hoffen«, erwiderte Roxanne. Ihr Gesicht war gerötet, und sie atmete schwer. Sie ging angelegentlich zu ihrem Gebäck und rüttelte leicht an dem Blech. »Schließlich begrüße ich nicht jeden Kerl so.«
    


    
      Jeb trat hinter sie. Er legte seine Hand besitzergreifend auf ihren Rücken, beugte sich vor und knabberte sanft an ihrem Ohr. »Es gefällt mir sehr, dass ich der einzige Mann bin, den du so küsst.«
    


    
      Roxanne blieb wie angewurzelt stehen. Sie spürte ihren Herzschlag bis in den Hals. Was sollte sie darauf erwidern? Sollte sie sich rumdrehen, ihn umarmen und ihm sagen, dass er der Einzige war? Oder sollte sie eine flapsige Bemerkung vom Stapel lassen? Im Moment fiel ihr allerdings keine ein.
    


    
      Das Schweigen wurde länger, und Roxanne merkte, dass Jeb auf eine Antwort wartete. Sie schluckte. Sie liebte ihn, wie sie noch nie einen Mann geliebt hatte. Das flößte ihr eine fast 
       panische Angst ein. Von Jeb wusste sie nur, dass er sehr gern mit ihr schlief und ihre Gesellschaft genoss. Aber war das Liebe? Das alles war Neuland für sie. Es war ihr von klein auf leicht gefallen, Männer zu erobern, und es hatte sie nicht sonderlich beschäftigt, ob ihr Auserwählter sie liebte oder nicht, selbst wenn er es beteuerte. Bis jetzt. Mit Jeb war es anders, und es war ihr unendlich wichtig, ob Jeb sie liebte. Und zwar ebenso sehr und leidenschaftlich, wie sie ihn liebte.
    


    
      Roxanne holte tief Luft. Sie war eine moderne Frau, richtig? Das bedeutete, sie musste nicht darauf warten, bis ein Mann sie aufforderte, mit ihr auszugehen. Sie konnte selbst fragen. Eine moderne Frau zu sein bedeutete, sie konnte alles selbst zuerst tun, konnte sogar ihre Liebe zuerst gestehen. Sie war kein altmodisches Mauerblümchen, das wartete, bis sich der Mann erklärte, bevor sie selbst ein Liebesgeständnis hauchte. Sie konnte es einfach sagen: Ich liebe dich. Richtig? Falsch!
    


    
      Roxanne wurde zur ihrer Bestürzung klar, dass sie keineswegs so modern war, wie sie immer angenommen hatte. Die Vorstellung, Jeb zu gestehen, dass sie ihn bedingungslos und leidenschaftlich liebte, ohne seine Gefühle für sie zu kennen, war Furcht erregend. Was bist du für ein Weichling, dachte sie. Sie ließ ihre Schwestern im Geiste im Stich und warf die Emanzipation mindestens dreißig Jahre zurück. Na und? Pfeif auf die Schwesternschaft, dachte sie. Das hier war ihr Leben, und sie wollte unbedingt wissen, was Jeb für sie empfand. Er mochte sie, das war ihr klar, aber liebte er sie? Liebte er sie genug, dass es für ein ganzes Leben reichte?
    


    
      Als Roxanne stumm blieb, seufzte Jeb und wandte sich ab. »Wie war dein Tag?«, fragte er. »Ist irgendwas Interessantes passiert, während ich die Knechte des Bösen bekämpft habe?«
    


    
      Roxanne fühlte sich erleichtert, und gleichzeitig bedauerte sie ein bisschen, dass sie diese Gelegenheit nicht genutzt hatte. 
       »Nein.« Sie stellte das Blech mit dem Gebäck zum Abkühlen zur Seite. »Ich habe mit Mom telefoniert. Dad und Ilka waren erkältet. Anscheinend wütet ein Grippevirus im Tal. Pagan und Ilka sehen sich in Santa Rosa Computer an. Und Shelly war zum Mittagessen da.« Sie unterbrach sich, als sie den Abgrund erkannte, der sich nach diesen Worten unter ihren Füßen auftat. Jeb zu gestehen, dass Shelly von ihrer Beziehung wusste, hätte sie zurzeit lieber vermieden. Du elender Feigling!, schalt sie sich verächtlich.
    


    
      Jeb nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich damit an den Küchentisch. Er legte die Füße übereinander. »Und?« Er registrierte die Pause in ihren Worten und musterte sie scharf.
    


    
      »Nichts und. Sie ist vorbeigekommen, und wir haben geplaudert. Die Fruchtbarkeitstests, die Sloan und sie gemacht haben, waren für beide okay. Jetzt ist sie betrübt, weil sie immer noch nicht schwanger ist.«
    


    
      »Und?«
    


    
      Sie drehte sich um und sah ihn abwartend an. »Und? Was? Ich habe dir alles erzählt.«
    


    
      Jeb betrachtete sie aufmerksam. Sie sah verführerisch aus, wie sie da so am Tresen lehnte. Es kribbelte noch in seinem Körper von ihrem Begrüßungskuss. Trotz der wenigen Wochen, die sie zusammen waren, hatte er schnell gelernt, Roxannes Stimmungen einzuschätzen. Und jetzt war sie so nervös wie eine Henne, die den Hackblock sieht. Er war schon zu lange Polizist, als dass er nicht erkennen würde, wenn jemand log. Meistens waren es nur unwichtige Schwindeleien. Manchmal jedoch handelte es sich auch um faustdicke Lügen. Und etwas sagte ihm, dass er herausfinden sollte, was Roxanne ihm zu verheimlichen suchte.
    


    
      »Ihr habt euch bestimmt noch über etwas anderes unterhalten«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Du zappelst herum wie 
       ein Wurm am Haken. Worüber habt ihr beiden Süßen geredet?«
    


    
      Roxanne warf ihm einen finsteren Blick zu und stemmte die Hände auf die Hüften. »Wenn du es unbedingt wissen musst!«, platzte sie unwillig heraus, »sie hat das mit uns herausgefunden.«
    


    
      »Wirklich?« Er sah sie fragend an. Das machte sie also so nervös. Sehr interessant. Und sehr wichtig. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und sie beruhigt, aber seine Miene war undurchdringlich, als er nachhakte. »Und was genau hat sie über uns herausgefunden? Etwas, das ich wissen sollte? Willst du es mir vielleicht verraten?«
    


    
      »Sie hat Dawg und Boss gesehen und sie erkannt. Und dann kam eins zum anderen, und ich habe ihr erzählt...« Roxanne schluckte und wirkte plötzlich sehr jung und unsicher. »Ich habe ihr erzählt, dass wir irgendwie zusammenleben, sozusagen.«
    


    
      »Irgendwie?« Jeb trank einen großen Schluck Bier. Zum Teufel, Prinzessin!, dachte er gereizt. Wir leben nicht irgendwie zusammen. Wenigstens sehe ich das so. Wenn ich auch nur eine Sekunde glauben würde, dass du nicht irgendwann nach New York oder in irgendeine andere mondäne Stadt zurückgehst und mein Herz mitnimmst, würde ich dir klarmachen, dass ich nicht »irgendwie« mit dir »sozusagen« zusammen lebe.
    


    
      »Es ist doch nur irgendwie, oder? Immerhin hast du alle deine Sachen und dein Zeug noch in deinem Haus auf der anderen Talseite. So richtig eingezogen bist du schließlich nicht!«
    


    
      Sein Blick nahm ihr beinahe den Atem, und ihr Puls raste. Dann schlug er die Augen nieder, und der Moment verging. »Dann hast du wohl Recht«, murmelte er. »Wir leben irgendwie zusammen.«
    


    
      Roxanne schaute ihn unglücklich an. Er hatte eine perfekte Gelegenheit bekommen, ihre Beziehung zu vertiefen, und er war ihr geschickt ausgewichen. Vielleicht wollte er ja gar nicht bei ihr einziehen. Vielleicht war sie tatsächlich nur ein angenehmer erotischer Zeitvertreib für ihn. Verärgert schnaubte sie ihn an. »Sie wird es Sloan erzählen. Es wird also nicht mehr lange geheim bleiben.«
    


    
      Er trank noch einen Schluck Bier. »Du hast sie gebeten, es geheim zu halten?«
    


    
      Roxanne errötete. »Ja, das hab ich. Ich wusste nicht, wie du dazu stehst.«
    


    
      Er fixierte sie. Und erneut hatten seine Augen diesen verstörenden Ausdruck. »Die Frage ist, wie stehst du dazu?«
    


    
      Das ist unfair!, dachte Roxanne empört. Sie hatte ihm den Ball zugespielt, und er spielte ihn seelenruhig in ihr Feld zurück. Sie kniff die Augen zusammen. Fast, als versuchte er, sie dazu zu bringen, ihre Gefühle zuerst zuzugeben. Verdammter Mistkerl!
    


    
      »Mich interessiert es nicht, wie und was die Leute über uns denken«, behauptete sie schnippisch und ging zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser zu holen. »Früher oder später kommt es sowieso heraus. Du kennst das Tal ja.« Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. »Außerdem solltest du nicht vergessen, dass ich daran gewöhnt bin, mein Privatleben in der Öffentlichkeit ausgebreitet zu sehen.«
    


    
      Er nickte. »Das habe ich tatsächlich vergessen.«
    


    
      Sie hätte ihn ohrfeigen mögen. Ihre schönen Augen sprühten förmlich Funken. »Wird es dich stören?«, schnappte sie. »Wenn die Leute von uns wissen?«
    


    
      Jeb lachte, streckte den Arm aus und zog sie auf seinen Schoß. »Was glaubst du wohl?« Er liebkoste ihren Hals. »Was gibt es daran auszusetzen, wenn mein Name mit der schönsten Frau weit und breit in Verbindung gebracht wird?«
    


    
      Das war eine sehr unbefriedigende Antwort. Roxanne war wütend und verwirrt und sprang von seinem Schoß. »Dann bin ich froh, dass wir das geklärt haben.«
    


    
      Aber es war nichts geklärt, und Roxanne war den Rest des Abends einsilbig. Sie wurde genauso wenig aus Jeb schlau, wie sie ihr eigenes Zögern verstand, die Karten auf den Tisch zu legen und herauszufinden, was eigentlich genau zwischen ihnen war. Ihre eigenen Gefühle kannte sie. Und ihr Herz auch. Nur hatte sie keine Ahnung, was Jeb anging. Er hielt seine Karten zu gut bedeckt. Dass er etwas anderes als bloße Lust für sie empfand, bezweifelte sie nicht. Aber manchmal hatte sie das Gefühl, als würde er diesen anderen Teil vor ihr verschließen. Nicht oft, aber ab und zu. So als würde er mich absichtlich auf Abstand halten, dachte sie wehmütig. Als wäre er völlig mit dem zufrieden, wie die Dinge liefen, und als habe er nicht die Absicht, zu prüfen, was hinter ihrer Verbindung lag. Es entsetzte sie, sich vorzustellen, dass sie sich das alles womöglich nur einbildete. Der Klatsch über seine anderen Freundinnen schoss ihr durch den Kopf. War sie nur eine der vielen Frauen auf einer langen Liste?
    


    
      Falls Jeb ihre Gereiztheit auffiel, ließ er sich das mit keinem Wort anmerken. Er war ihm schwer genug gefallen, ihre Beziehung locker zu gestalten, obwohl seine Instinkte ihn dazu trieben, Roxanne sein Herz auszuschütten. Nein. Diesen Weg würde er nicht gehen. Immer schön locker bleiben. Das war der richtige Weg, und er schärfte sich das jeden Tag aufs Neue ein.
    


    
      Als Jeb sie später küsste, schmiegte sie sich trotz ihrer gedrückten Stimmung selig in seine Arme. In diesen Momenten der Leidenschaft und des Verlangens, in diesen kostbaren Stunden der Intimität und Zärtlichkeit hegte sie keinerlei Zweifel an seinen Gefühlen, oder an ihnen beiden. Nicht den geringsten.
    


    
      Am nächsten Morgen war Roxanne vergnügt wie gewohnt, obwohl sie nichts gelöst hatte. Sie summte in der Küche, als sie Kaffee aufsetzte und ein Omelett aus Käse und Eiern zubereitete. Vergnügt hackte sie eine Paprika, Zwiebeln und Schinken hinein. Dass Jeb heute später ins Büro musste, und sie gemütlich frühstücken konnten, verstärkte ihre gute Laune noch.
    


    
      Es regnete leicht, und es war nicht gemütlicher draußen als gestern. Trotzdem fand sie es heute Morgen nicht trübselig. Als sie sich mit Jeb in die Küche vor ihr Omelett und die Weizenvollkornmuffins setzte, die sie getoastet hatte, kam ihr der Tag sogar großartig vor. Danach nahmen sie ihre gefüllten Kaffeebecher mit ins Kaminzimmer und unterhielten sich dort ein bisschen. Dawg lag auf der Couch zu ihren Füßen, und Boss hatte sich an der Seite niedergelassen, wo Jeb seinen Stammplatz hatte. Sie redeten über Belanglosigkeiten und genossen ihr Zusammensein.
    


    
      Da klingelte das Telefon. Roxanne runzelte ärgerlich die Stirn, stand auf und nahm den Hörer ab. Aber ihre Stimmung schwenkte sofort um, als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte. »Marshall!«, rief sie. »Was für eine Überraschung! Wie geht es dir?«
    


    
      Jeb stellte seinen Becher ab und hörte genauer zu. Marshall? Wer zum Teufel war Marshall? Sein Magen verknotete sich plötzlich. Ach ja! Ihr New Yorker Agent, Marshall Klein.
    


    
      Jeb versuchte, das Gespräch nicht zu belauschen, und kraulte angelegentlich Boss’ Ohren. Da Roxanne jedoch nur drei Meter von ihm entfernt stand, musste er notgedrungen mithören. Offenbar versuchte Marshall, Roxanne zu einem Job auf den Bermudas im nächsten Monat zu überreden. Roxanne hörte zu und schien ernsthaft darüber nachzudenken. Jeb wurde das Herz schwer. Er hatte gewusst, dass sie irgendwann gehen würde. Früher oder später mussten die 
       hellen Lichter, der Glanz der Laufstege und der Duft der großen, weiten Welt sie aus dem Tal weglocken. Weg von ihm. Er hatte von vornherein gewusst, dass diese Zeit mit Roxanne lediglich ein Vorgeschmack auf das Paradies war, das nicht ewig andauern konnte. Er hatte geglaubt, diese Vorstellung akzeptiert zu haben, doch während er Roxanne jetzt zuhörte, rebellierte alles in ihm dagegen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen, zu ihr zu gehen, den Hörer auf die Gabel zu knallen und ihr deutlich zu machen, dass sie das Tal nicht verlassen durfte. Genauso wenig wie ihn. Er kämpfte gegen diesen primitiven Impuls an und kraulte stattdessen Boss etwas heftiger an den Ohren. Doch in ihm schien etwas abzusterben.
    


    
      Er zwang sich zu einem Lächeln, als Roxanne auflegte und sich zu ihm umdrehte. »Ich konnte leider nicht weghören. Klingt nach einem tollen Auftrag. Bermudas, Sonne und Meeresbrandung.«
    


    
      Der Job klang wirklich nach einer Menge Spaß. Jedenfalls so lange, bis ihr klar wurde, dass es bedeutete, Oak Valley zu verlassen. Ihr Heim. Dawg und Boss. Jeb. Hätte sie vorher nie den Geschmack von Ruhm und Geld gekostet, hätte sie keine Sekunde gezögert. Die Bezahlung war ausgezeichnet. Die Location war großartig. Der Fotograf, Gabriel, war einer der Besten in seinem Beruf und außerdem einer ihrer liebsten Fotografen. Der Auftrag dauerte nicht lange. Sie wäre nur eine knappe Woche weg. Es war die perfekte Gelegenheit, sich wieder mit ihren Freunden zu treffen. Und ihren Zeh ein bisschen ins Meer zu tauchen. Doch in ihrem tiefsten Inneren wusste Roxanne, dass dieses glamouröse Leben ihr nicht mehr gefiel. Deshalb hatte sie es ja hinter sich gelassen und stand jetzt hier. Wollte sie wirklich wieder ins Rampenlicht zurück? Selbst wenn es nur für eine Woche war?
    


    
      Roxanne zuckte mit den Schultern, setzte sich auf die 
       Couch, nahm ihren Becher und trank einen Schluck. »Wenn man einen Sandstrand gesehen hat, ganz gleich wie schön er auch ist, hat man alle gesehen.«
    


    
      »Du willst diesen Auftrag nicht annehmen?« Jeb traute seinen Ohren nicht.
    


    
      Roxanne musterte ihn über ihren Becherrand hinweg. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich es täte?«
    


    
      »Ist das ein Test?« Jeb lehnte sich zurück und warf ihr einen finsteren Blick zu.
    


    
      Roxanne lächelte. »Nein. Ich bin nur neugierig, wie du es fändest, wenn ich eine oder zwei Wochen Modell stehen würde.« Sie wackelte mit den Brauen. »Und einen Haufen Geld scheffeln würde.«
    


    
      Am liebsten hätte er sie angebrüllt, dass sie ihren hinreißenden Hintern darauf verwetten könnte, dass ihm diese Vorstellung kein bisschen gefiel. Nein, er wollte nicht, dass sie auf den Bermudas herumtrippelte und sich halb nackt vor einem Kerl namens Gabriel und wer weiß wie vielen Männern noch rekelte. Himmel, für was hielt sie ihn denn?
    


    
      Er wollte es sagen, klappte in letzter Sekunde den Mund jedoch wieder zu und dachte darüber nach. Es war ihr Beruf. Natürlich liebte sie ihn. Schließlich hatte sie zwanzig Jahre darin gearbeitet. Wie würde er sich fühlen, wenn sie ihn bat, seinen Beruf als Polizist aufzugeben? Er kannte seine Antwort darauf und schluckte. Mist. Manchmal war das Leben viel zu kompliziert.
    


    
      Jeb fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn du das willst«, sagte er müde, »habe ich kein Recht, dir Hindernisse in den Weg zu legen.«
    


    
      »Das stimmt«, erwiderte Roxanne. Aber sie wusste nicht, ob seine Worte sie glücklich machten oder empörten. Schön, dass er so modern dachte, aber ihr wäre es lieber gewesen, wenn er ihr gezeigt hätte, dass ihre Abwesenheit ihm etwas 
       ausmachte. »Aber wärst du auch froh darüber?«, hakte sie nach.
    


    
      »Zum Teufel, nein!« Jebs Augen bohrten sich in die ihren. Plötzlich merkte er, dass er fast zu viel verraten hatte. »Und umgekehrt?«, knurrte er. »Wenn ich eine Woche weg müsste? Nach Washington D.C., auf ein Seminar oder dergleichen? Würde dich das freuen?«
    


    
      Ihre Augen funkelten, und ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. »Zum Teufel, nein!«, imitierte sie ihn. »Ich würde dich zwingen, mich mitzunehmen.«
    


    
      Jeb grinste, und seine finstere Laune verpuffte. »Keine schlechte Idee. Du nimmst mich also mit auf die Bermudas?«
    


    
      Roxanne stand auf. »Nein.« Als sie seine Miene sah, wusste sie nicht, ob sie flüchten oder lachen sollte. »Ich glaube nicht, dass mich die Bermudas zur Zeit sonderlich interessieren.«
    


    
      »Du lässt den Job sausen?«
    


    
      Sie nickte. »Yep! Marshall wird das verstehen. Als ich New York verlassen habe, sagte ich ihm, dass ich mich mehr oder weniger zurückziehen wollte. Ich meinte damit, dass ich aussteigen würde und nur dann einen Auftrag annehmen würde, wenn er etwas wirklich ganz Besonderes wäre.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dieser hier ist nichts >ganz Besonderes<. Es würde Spaß machen, und ich würde mich amüsieren. Gabriel ist ein großartiger Mensch und ein noch großartigerer Fotograf. Meine Freundin Ann Talbot ist eines der anderen Models bei dem Shooting. Es wäre nett und würde, wie gesagt, Spaß machen, aber ...« Sie sah sich um. Dawg lag zu ihren Füßen, und Jeb und Boss saßen ihr gegenüber. Dann fiel ihr Blick durch die Glastüren auf das Tal. »Ich müsste all das verlassen, und das bedeutet mir mehr, als eine Woche Bermudas mir je geben könnte.«
    


    
      Während Jeb zur Arbeit fuhr, dachte er pausenlos über Roxannes Worte nach. Vielleicht war sie wirklich für immer ins Tal zurückgekommen. Vielleicht würde sie jetzt nicht in die glamouröse Welt zurückfliegen, die sie hinter sich gelassen hatte. Natürlich war das »jetzt« der knifflige Teil. Bei Marshalls nächstem Anruf empfand sie womöglich anders.
    


    
      Jeb runzelte die Stirn. Er hätte nichts dagegen, wenn sie ab und zu als Model arbeitete. Es würde ihm zwar nicht gefallen, aber er hätte nichts dagegen. Er war ein großer Junge. Er konnte eine oder zwei Wochen ertragen, ohne morgens neben ihr aufzuwachen. Mühsam. Er kam damit klar. Er würde vermutlich so gereizt herumlaufen wie ein Bär mit einer vereiterten Tatze, aber er würde es hinkriegen. Eigentlich fürchtete er mehr, dass der spröde Charme des Tales früher oder später verblasste, wenn sie erneut zu diesen faszinierenden Orten überall auf der Welt reiste. Und dass sie dann irgendwann nicht mehr zurückkommen würde. Sondern dass sie in dem eleganten Gewühl von New York, Madrid oder London oder einer der Dutzend exotischeren Städte, die sie besucht hatte, auf Nimmerwiedersehen verschwand. Und nur noch von den Titelblättern der Hochglanzillustrierten lächelte.
    


    
      Ein eisiger Ring legte sich um sein Herz. Er verzweifelte bei der Vorstellung, dass Roxanne aus seinem Leben verschwinden würde. Das überlebte er nicht. Bei seinen beiden ersten Ehen hatte er zwar ebenso an ewige Liebe geglaubt. Doch im Vergleich zu dem, was er für Roxanne empfand, kamen ihm seine Gefühle für seine beiden Exfrauen schal und schwach vor. Kein Wunder, dass seine Ehen gescheitert waren. Er hatte nur sein halbes Herz gegeben. Erst seine leidenschaftliche Liebe zu Roxanne hatte ihm den Unterschied klar gemacht.
    


    
      In trostloser Stimmung fuhr er nach Willits. Was sollte er tun? Er konnte nicht glauben, dass Roxanne lange mit dem anspruchslosen Leben als Frau eines Detectives im ländlichen 
       Nordkalifornien glücklich sein würde. Sie war an ein schillerndes Luxusleben gewohnt. Sicher, im Moment schien sie recht zufrieden zu sein, aber was war in einem Jahr? Oder in zweien? Was dann?
    


    
      Jeb war ausgesprochen schlecht gelaunt, als er in seinem Büro ankam. Wie ein angeschossener Berglöwe versteckte er sich in seinem Verschlag und versuchte, sich auf den Job zu konzentrieren und sich nicht von seinen privaten Problemen ablenken zu lassen. Es war schwierig, aber irgendwie schaffte er es, den Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch zu reduzieren.
    


    
      Er wollte gerade nach Hause fahren, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Es war Gene Cartwright.
    


    
      Sie plauderten eine Weile. »Du hast mich doch gebeten, mir die Akten von diesem Mord anzusehen, weißt du noch?«, sagte Gene schließlich. »Dieser Kerl namens Dirk Aston? Der im Januar letzten Jahres ermordet wurde?«
    


    
      »Ja. Gibt es da was Interessantes?«
    


    
      »Der Fall ist erheblich interessanter, als ich erwartet habe.«
    


    
      Jeb richtete sich alarmiert auf. »Was meinst du damit?«
    


    
      »Nun, technisch gesehen ist der Mord ungelöst. Wie die meisten Verbrechen, die mit Drogen zu tun haben. Wir glauben zu wissen, wer es getan hat, und warum. Auf der Straße kursiert das Gerücht, dass dieser Bursche nicht zufällig als Zielscheibe benutzt worden ist. Es war zwar ein Unfall, dass er gestorben ist, aber man hat absichtlich auf ihn geschossen. Angeblich hat er Geld und Drogen unterschlagen, und seine Bosse sahen das gar nicht gern. Sie wollten ihr Eigentum wieder zurückhaben. Den Gerüchten zufolge sollte ein Kerl Aston verwunden und ihm Angst machen. Er sollte kapieren, wie übel ihm seine Bosse seine Unterschlagungen nahmen. Er sollte nicht sterben. Jedenfalls nicht so schnell. Wenn die Auftraggeber ihre Drogen und ihr Geld wiederbekommen hätten, 
       hätte Mr. Aston zweifellos nicht mehr allzu lange gelebt. Er hat eine Grenze überschritten, und sie hätten ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Aber erst sollte er seine Beute wieder herausrücken.«
    


    
      »Aston? Er hat Drogen unterschlagen? Und ich hatte ihn immer für einen kleinen Marihuanapflanzer gehalten, der ganz unten auf der Liste rangiert. Und nicht gerade der Hellste im Kopf ist.«
    


    
      »Das war er wohl auch nicht, aber anscheinend hat er als Bote zwischen Oakland und deinem entlegenen Fleckchen Erde fungiert. Es sind zwar nur Gerüchte, aber falls meine Informationen stimmen, hat er ab und zu Kokain und andere Drogen in deine hinterwäldlerische Idylle geschafft und das Geld aus dem Verkauf nach Oakland gebracht. Nicht regelmäßig, aber man vertraute ihm genug, dass er den Job gelegentlich ausführen durfte.«
    


    
      Jeb kam sich reichlich blöd vor. Er hatte Dirk Aston gekannt und ihn als kleinen Fisch abgetan. Obwohl er eigentlich nur für Mordfälle zuständig war, achtete er gewöhnlich auf alle Informationen, die ihm dienlich sein konnten. Es hatte nicht einmal die Spur eines Verdachts gegeben, dass der heruntergekommene alte Aston mehr als nur ein lästiger, unbedeutender Marihuanapflanzer sein könnte.
    


    
      »Und was ist mit dem Jungen? Hat man ihn aufgegriffen? Und verhört?«
    


    
      Gene seufzte. »Damals hat niemand die beiden Fälle miteinander in Verbindung gebracht. Zwei Tage nach dem Mord an Aston wurde ein schwarzer Jugendlicher namens Leroy Seely in der Bucht gefunden. Man hatte ihn in den Hinterkopf geschossen. Dasselbe Kaliber wie die Waffe, die deinen Mann umgebracht hat.«
    


    
      »Der Junge hat den Tod von Aston verschuldet, also haben sie ihn ebenfalls kaltgemacht«, meinte Jeb tonlos.
    


    
      »So sehen wir das auch. Ich kann es nur nicht beweisen. Aber wir sind ziemlich sicher, dass es so abgelaufen ist. Dein Mann hätte sicher irgendwann ebenfalls ins Gras gebissen, aber nicht dort und wahrscheinlich auch nicht unbedingt in Oakland.« Gene lachte, aber es klang nicht belustigt. »Sobald sie ihre Drogen und ihr Geld zurückbekommen hätten, hättest du vermutlich das Vergnügen gehabt, Mr. Astons unfreiwilliges Ableben aufzuklären.«
    


    
      »Wahrscheinlich.« Für Jeb fügten sich nun die Puzzleteile zusammen. »Das Geld und die Drogen sind nie gefunden worden, stimmt’s?«, fragte er.
    


    
      »Nein, so weit ich weiß, nicht. Aber unsere Informanten erzählen uns natürlich nicht alles. Nur den Tratsch, der keine Rolle mehr spielt. Frei nach dem Motto: Wirf den armen, herumirrenden Cops ab und zu einen Knochen zu.«
    


    
      »Über wie viel Geld reden wir hier, Gene?«
    


    
      »Laut unserer Spitzel über hunderttausend Dollar, eventuell etwas weniger. Ein Teil in bar und ein Teil in Drogen.«
    


    
      Jeb pfiff leise durch die Zähne. Kein Wunder, dass man ständig bei Roxanne eingebrochen hatte. Eindeutig handelte es sich nicht um einen schlichten Feld-Wald-und-Wiesen-Einbruch. Dahinter steckte jemand viel Gefährlicheres. Jemand, der auch vor einem Mord nicht zurückschreckte, der verzweifelt nach hunderttausend Dollar suchte, die er in Astons alter Hütte vermutete. Plötzlich überlief es Jeb eiskalt. Astons Blockhütte. Der Ort, den Roxanne jetzt ihr Heim nannte.
    

  


  
    

    
      17. KAPITEL
    


    
      Jebs erster Impuls war es, blitzartig zu Roxanne zu rasen. Dann setzte sein gesunder Menschenverstand ein. Man hatte Astons Haus während des letzten Jahres immer wieder durchsucht. Schließlich hatte es über ein Jahr lang leer gestanden. Jeder, der dort nach Geld oder Drogen suchen wollte, hatte mehr als genug Zeit dazu gehabt. Seit September war alles umgebaut und niedergerissen worden. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass jetzt noch jemand dort herumschnüffeln würde. Die Logik sagte, dass die Leute, die Aston aufs Kreuz gelegt hatte, die Hoffnung längst aufgegeben haben mussten, die Beute zu finden. Oder wenigstens zu dem Schluss gekommen waren, dass Aston Geld und Drogen nicht in seinem Haus versteckt hatte. Roxanne ist nicht in Gefahr, wiederholte sich Jeb wie ein Mantra. Nicht im Geringsten. Leider schaffte er es nicht, sich tatsächlich davon zu überzeugen. Er schalt sich einen Idioten, als er den Telefonhörer abnahm.
    


    
      Roxanne ging erst nach dem dritten Klingeln an den Apparat, und als Jeb ihre Stimme hörte, verschwand auch die Angst, die ihm fast die Kehle zugeschnürt hatte. Er hatte eigentlich keinen Grund gehabt, sie anzurufen, außer sich zu vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung war. Da er sie nicht beunruhigen wollte, plauderte er etwas stockend mit ihr. Erst nach einigen Minuten kam Jeb die großartige Idee, sie zu fragen, ob es ihr gefallen würde, wenn er heute Abend chinesisches Essen mitbringen würde.
    


    
      »Klingt viel versprechend«, erwiderte Roxanne aufgekratzt. 
       »Ich habe den ganzen Tag am Telefon und am Computer verbracht, um herauszufinden, ob meine Idee, Blumen und Pflanzen zu züchten und sie hier zu verkaufen, irgendwie gewinnbringend sein könnte. Und wie viel Startkapital ich brauche. Bis du es erwähnt hast, habe ich gar nicht an Essen gedacht.«
    


    
      Jeb schaute auf die Uhr. »Ich fahre hier in Willits in etwa einer Stunde los und dürfte so gegen zwanzig Uhr zu Hause sein.«
    


    
      Es freute ihn, als er diese Worte aussprach. Als wären sie verheiratet.
    


    
      »Gut. Ich will noch kurz mit den Hunden einen Ausflug zu den Gewächshäusern machen. Ich möchte da einiges nachmessen.«
    


    
      Das gefiel Jeb gar nicht. »Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst«, meinte er. »Sei trotzdem vorsichtig, okay? Selbst in Oak Valley geschehen schlimme Dinge, und du bist da draußen ganz allein. Halt die Augen offen. Außerdem könnte es nicht schaden, wenn du einige der Sicherheitsmaßnahmen befolgst, die du aus New York kennst.«
    


    
      Seine Sorge rührte Roxanne. »Das mache ich«, erwiderte sie zärtlich. »Ich habe ja Dawg und Boss dabei. Und schließlich bist du derjenige, der die, wie nanntest du es gleich? Ach ja, die Knechte des Bösen bekämpft. Sei du lieber vorsichtig.«
    


    
      Jeb legte auf und grinste. Es hatte ihn wirklich ziemlich übel erwischt. Schon der Klang ihrer Stimme genügte, und er schwebte auf Wolke Sieben. Er riss sich zusammen und ging noch einmal sein Gespräch mit Gene Cartwright durch.
    


    
      Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er grinste grimmig. Er kannte den Namen des Kerls, der die Suche auf Roxannes Grundstück überwacht hatte. Milo Scott. Der gute alte Scott mischte mal wieder mit. Er hatte nicht nur monatelang nach 
       Astons Beute gesucht, sondern durch seinen Vertrag als Zementlieferant ganz offiziell freie Hand gehabt. Hatte er das Geld und die Drogen eventuell schon gefunden?
    


    
      Das wiederum konnte sich Jeb nicht vorstellen. Weder hatten die Informanten, von denen Gene erzählt hatte, etwas von einem Erfolg bei der Suche verlauten lassen, noch würde Milo weiter bei Roxanne herumschnüffeln, wenn er die Beute gefunden hätte. Jeb schüttelte den Kopf. Irgendjemand musste kapiert haben, dass die Drogen und das Geld nicht im Haus oder in den Außengebäuden versteckt worden waren. Außerdem bezweifelte er, dass Aston so einfältig gewesen wäre, das Zeug auf seinem eigenen Grundstück zu verbergen. Ihm musste klar gewesen sein, dass seine Spießgesellen als Erstes bei ihm suchen würden, wenn sie den Diebstahl bemerkten.
    


    
      Vor dem Gespräch mit Gene hätte Jeb Aston zwar noch für so blöd gehalten, aber zumindest war der Kerl gerissen genug gewesen, den Drogenbossen hunderttausend Dollar in Bargeld und Drogen unter der Nase wegzuklauen, bevor er aufgeflogen war. Andererseits zeigte gerade Astons Überzeugung, seine Auftraggeber ungestraft hintergehen zu können, wie dämlich er war. Vermutlich hat er ein paar Joints zu viel geraucht, dachte Jeb. Und hat dann einen haarsträubenden Plan ausgeheckt, der ihn schließlich das Leben gekostet hat. Das klang eher nach dem Dirk Aston, den er kannte und verabscheute.
    


    
      Doch wo waren das Geld und die Drogen? Waren sie noch auf Roxannes Grundstück versteckt? Im Haus konnten sie nicht sein. Das war während der Renovierung total entkernt und neu aufgebaut worden. Irgendjemand wäre darüber gestolpert. Die Garage war eingeebnet worden. Don Bean würde in Kürze mit dem Bau einer neuen Garage und eines Holzschuppens beginnen. Das Brunnenhaus war ebenfalls beschädigt worden, also war es eher unwahrscheinlich, dass 
       Aston seine Beute dort verborgen hatte. Blieben die Gewächshäuser. Aber sie bestanden zum größten Teil aus Glas. Allerdings hatten sie einen Lehmboden. Bevor man nicht den ganzen Boden mit einem kleinen Bagger aufgrub, würde man nicht wissen, ob da etwas lag, was nicht dorthin gehörte.. Er stellte sich Roxannes Gesicht vor, wenn er sie fragte, ob es ihr etwas ausmachen würde, den Boden ihrer Gewächshäuser auf der Suche nach gestohlenem Geld und Drogen aufzuwühlen.
    


    
      Er seufzte. Er würde der Sache trotzdem nachgehen müssen, auch wenn er Roxanne damit ängstigte. Oder er musste den Fall an das Drogendezernat abgeben. Jeb grübelte. Er hatte nichts Konkretes in der Hand. Im Grunde beruhte alles auf Gerüchten, die ein Kollege in Oakland aufgeschnappt hatte. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie den Boden der Gewächshäuser vergeblich aufgraben würden. Jeb beschloss, noch ein paar Tage zu warten. Astons Beute war jetzt länger als ein Jahr verschwunden. Da würden ein paar Tage nichts ausmachen.
    


    
      Nachdenklich verließ Jeb die Wache und fuhr zu dem chinesischen Restaurant. Als er einparkte, entdeckte er Sloans schwarzsilbernen Geländewagen vor dem länglichen Holzgebäude.
    


    
      Nachdem er eingetreten war, ging Jeb lächelnd auf Sloan zu, der an der schmalen Theke direkt neben dem Eingang stand. »Holst du auch Essen ab?«
    


    
      Sloan nickte. »Ich musste heute nach Santa Rosa fahren. Shelly wollte malen, also ist sie zu Hause geblieben. Sie hat mich gebeten, Abendessen mitzubringen.« Sloan schüttelte den Kopf. »Wenn sie sich in ihrem Atelier vergräbt und sich in ihrer Malerei verliert, ist Nahrungsaufnahme etwas völlig Abstraktes für sie.«
    


    
      In dem Moment kam die Kellnerin zu ihnen. Jeb gab seine 
       Bestellung auf. Hühnchen mit Austernpilzen, Schweinefleisch süßsauer, Rind und weiße Bohnen, und Shrimps mit grünen Zuckererbsen.
    


    
      »Meine bevorzugten Nahrungsgruppen«, erklärte Jeb, als die Kellnerin mit seiner Bestellung in die Küche ging. »Huhn, Rind, Schwein und Shrimps. Und ein bisschen Gemüse.«
    


    
      Sloan sah sich in dem Restaurant um. »Wollen wir uns nicht setzen, solange wir auf das Essen warten? Es gibt genug freie Tische.«
    


    
      Sie nahmen auf den rot gepolsterten Stühlen an einem weißen Resopaltisch in der Nähe der Kasse Platz. Wenn sie nebeneinander saßen, fiel auf, dass sie gemeinsame Vorfahren hatten. Beide Männer waren groß und breitschultrig, hatten schwarze Haare und dunkle Haut. Ihre Gesichter allerdings ähnelten sich nicht sonderlich. Jeb hatte etwas glatter gemeißelte Züge als Sloan, der auf eine etwas rauere Art aber ebenfalls gut aussah. Ihr Körperbau war sehr ähnlich, und beide strahlten Härte und Zielstrebigkeit aus. Man konnte froh sein, die beiden bei einem Streit auf seiner Seite zu haben.
    


    
      Sloan sah Jeb an und grinste unverhohlen. Jeb schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie hat es dir erzählt, stimmt’s?«
    


    
      Sloan nickte. »Klar. Sie ist sozusagen mit der Tür ins Haus gefallen. Sie sprudelte über. Ich musste sie förmlich bremsen, um überhaupt etwas zu verstehen.« Jetzt schüttelte Sloan den Kopf. »Du und Roxanne. Selbst wenn es eiskalt war, schien die Luft zu sieden, wenn ihr beide aneinander geraten seid. Ich habe von Anfang an vermutet, dass da etwas zwischen euch ist, dachte aber, ihr wäret nicht clever genug, um es auch zu begreifen.« Er lachte. »Unsere Verwandten werden vor Freude in die Luft springen, wenn sie das hören. Mom hatte eine Heidenangst davor, dass Roxanne irgendwann einen hohlköpfigen Sunnyboy als Ehemann anschleppen würde. Sie wird dir vor Begeisterung um den Hals fallen, wenn sie herausfindet, 
       dass du Roxanne heiraten wirst. Und was den Richter angeht...«
    


    
      »Moment mal, immer langsam mit den jungen Pferden! Wer hat etwas von Hochzeit gesagt?«, warf Jeb hastig ein.
    


    
      Sloans Lächeln erlosch, und das Feuer in seinen bernsteinfarbenen Augen, die denen seiner Schwester so glichen, kühlte merklich ab. »Du willst sie nicht heiraten?«, erkundigte er sich gedehnt.
    


    
      »Darum geht es nicht«, meinte Jeb. »Nur weil Shelly und du geheiratet haben, heißt das noch lange nicht, dass die Ehe für alle Menschen taugt. Das ist das Problem mit diesen berauschten frisch Vermählten: Sie glauben, dass alle anderen ebenfalls heiraten sollten.« Jebs Miene wurde bitter. »Ich habe es schon zweimal versucht, weißt du noch? Ich glaube nicht, dass ich ein geeigneter Kandidat für die Ehe bin, schon gar nicht für eine Ehe mit Roxanne.«
    


    
      Sloan lehnte sich zurück und fixierte Jeb durchdringend. »Willst du das eventuell etwas genauer erläutern?«
    


    
      Jeb schnaubte gereizt. »Denk doch mal nach, Sloan. Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass deine Schwester mit einem Mann wie mir glücklich wird. Ich war zweimal verheiratet und bin fest entschlossen, einen Beruf in einer Gegend auszuüben, wo ich keine Chancen auf eine Karriere habe. Ich sitze in Oak Valley fest. Vielleicht bewerbe ich mich eines Tages um den Posten des Sheriffs, aber auch das wird mich weder berühmt noch reich machen.«
    


    
      »Wie kommst du darauf, dass Roxanne jemanden will, der reich und berühmt ist?«
    


    
      »Also wirklich, Sloan! Wir reden hier von Roxanne, dem Liebling des Jet-Sets von New York und dem Rest der Welt. Klar, sie ist im Moment sehr zufrieden in ihrem neuen Haus, aber das wird nicht lange anhalten. Früher oder später wird sie sich langweilen und nach New York oder auf die Bermudas 
       oder an einen anderen Ort am Ende der Welt fliegen und Oak Valley hinter sich lassen. Das weißt du ganz genau. Sie hat es in den letzten zwanzig Jahren regelmäßig so gemacht. Wieso sollte es diesmal anders sein? Hier hat sich schließlich nichts geändert.«
    


    
      Sloan betrachtete Jeb stirnrunzelnd. »Weißt du«, sagte er, »ich habe dich noch nie für dumm gehalten. Aber was du eben gesagt hast, ist das Dümmste, was ich je gehört habe.« Er beugte sich vor. »Ich kenne meine Schwester. Sie verhält sich möglicherweise manchmal ein bisschen verrückt, aber sie ist es keineswegs.«
    


    
      Jeb lächelte ironisch. »Dieses Kompliment höre ich gern.«
    


    
      Sloan zuckte mit den Schultern. »Also willst du mir sagen, es werden keine Hochzeitsglocken läuten? Du und Roxy vergnügt euch nur ein bisschen im Heu, und das war’s dann?«
    


    
      Jebs Miene verfinsterte sich. »Ich vergnüge mich nicht mit ihr im Heu.« Er schaute zur Seite, und seine Kiefer mahlten. »Sie bedeutet mir alles, Sloan. Aber ich bin nicht blöd. In den seltenen Augenblicken mit ihr, in denen ich einen klaren Gedanken fassen kann, wird mir deutlich, dass ich ihr nicht genug zu bieten habe. Früher oder später wird sie das Tal satt haben und mich ... für ein glanzvolleres Leben verlassen. Das ist unausweichlich.«
    


    
      Die Kellnerin unterbrach sie. Ihr Essen war fertig. Sloan stand auf. »Ich will nicht mit dir streiten. Vielleicht tut sie genau das. Doch wenn du dich nun irrst? Wenn du etwas kaputtmachst, was wundervoll ist und für immer währen könnte? Willst du nicht Roxy wenigstens eine Chance geben, dir zu sagen, wie sie sich fühlt? Du triffst eine Entscheidung für sie, und das wird sie ziemlich auf die Palme bringen, wenn sie es herausfindet.« Er beugte sich vor. »Ich habe siebzehn Jahre meines Lebens vergeudet, weil andere Menschen sich in meine Beziehung mit Shelly gemischt haben. Du hast dieses 
       Problem nicht. Dafür riskierst du, durch dein Zaudern etwas wirklich Gutes zu verlieren. Vermutlich sogar das Beste, was dir je widerfahren ist. Weil du zu viel Angst hast, verletzt zu werden. Ich muss sagen, für einen Feigling habe ich dich bis jetzt noch nie gehalten.«
    


    
      Jeb stand abrupt auf und stieß wütend seinen Stuhl zurück. Eine Sekunde glaubte Sloan, dass sich Jeb auf ihn stürzen würde. »Denk, was du willst«, knurrte er stattdessen nur. »Es ist allein meine Sache.«
    


    
      »Schon, aber es ist meine Schwester«, erwiderte Sloan leise. »Ich werde nicht zusehen, wie du ihr das Herz brichst. Vergiss das nicht.«
    


    
      Sie zahlten ihr Essen und warteten schweigend, während es in die braunen Papiertüten gepackt wurde. Als sie das Restaurant verließen und zu ihren Autos gingen, herrschte eine sichtliche Spannung zwischen ihnen. Sie blieben stumm, nickten sich nur schweigend zu und stiegen in ihre Fahrzeuge.
    


    
      Jeb blieb noch eine Weile auf dem Parkplatz stehen und starrte dorthin, wo Sloans Wagen verschwunden war. Er war zwar wütend auf Sloan, aber er konnte ihm seine Worte nicht verübeln. Eventuell war er tatsächlich ein Feigling. Vielleicht sollte er Roxanne umarmen und ihr sagen, dass er sie liebte, wie er noch nie jemanden in seinem Leben geliebt hatte, und dass er sie auf der Stelle heiraten würde, wenn sie bereit wäre, das Risiko mit einem zweifachen Versager einzugehen, der ihr nichts Aufregenderes zu bieten hatte, als das Leben einer Polizistenfrau am Steißbein der Welt. Er verzog den Mund. Sloan hatte Recht. Er war ein Feigling! Er wollte Roxanne nicht verlieren, hielt sich deshalb zurück und wartete ab. Bestimmt hatte er ihr bisher nicht genügend zu verstehen gegeben, dass ihr sein Herz gehörte – dass er aber Angst davor hatte, sie würde es wegwerfen, wenn sie das herausfand.
    


    
      Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er drückte auf den Knopf. »Ja?«
    


    
      Es war seine Mutter, Karen-Catherine. Sie wurde praktisch seit ihrer Geburt KC genannt.
    


    
      Sie plauderten eine Weile, bis KC fragte: »Was machst du Samstag? Ich habe bereits eine Zusage von deinem Bruder und deiner Schwester für ein Dinner. Es gibt Schmorfleisch, Stampfkartoffeln, Zitronenbroccoli, dazu Karotten-Rosinensalat mit überdecktem Rhabarberkuchen zum Nachtisch. Saubere Stiefel und Jeans wären erwünscht. Kommst du?«
    


    
      Jeb musste trotz seiner Weltuntergangsstimmung lächeln. Seiner Mutter musste viel an seinem Kommen liegen. Immerhin hatte sie einige seiner Lieblingsessen aufgezählt. Trotzdem wollte er zunächst ablehnen, doch dann zögerte er. Sloans Worte hatten ihn getroffen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich einen Gast mitbringe?«, fragte er impulsiv.
    


    
      »Natürlich nicht.« Seine Mutter war hörbar überrascht. »Ich hatte zwar eine Art Familienessen geplant, aber wenn du eine Freundin mitbringen willst, warum nicht?«
    


    
      Jeb holte tief Luft. »Mom, es ist mehr als nur eine Freundin.« Dann sprang er mit beiden Füßen zuerst in die Tiefe. »Es handelt sich um Roxanne Ballinger.«
    


    
      »Oh.« Sie räusperte sich. »Ohh.«
    


    
      Sie schwiegen eine Sekunde, bevor Jeb fragte: »Ist das ein Problem?«
    


    
      »Nein, nein, natürlich nicht. Ich staune nur, dass du eine Frau mit zum Essen bringst. Und dass es sich dabei um Roxy handelt, finde ich, wie soll ich sagen, mehr als erstaunlich. Möchtest du darüber reden?«
    


    
      »Lieber nicht. Wann sollen wir kommen?«
    


    
      Was Jeb an seiner Mutter unter ihren vielen anderen Eigenschaften besonders mochte, war, dass sie nicht aufdringlich 
       war. Er wusste, dass sie vor Neugier brannte, und er war davon überzeugt, dass sie sich beinahe die Zunge abbiss, damit ihr keine Frage über die Lippen schlüpfte. »Um sechs wäre schön«, antwortete sie. »Ich möchte gern einige neue Vorspeisen ausprobieren, und du weißt ja, dass dein Vater nicht gern spät isst.«
    


    
      »Sollen wir etwas mitbringen? Wein?«
    


    
      »Nein, nur euch. Ihr dürftet hochprozentig genug sein.«
    


    
      Sie legten auf, und Jeb starrte sein Handy an. Sloan hielt ihn für einen Feigling? Ha! Nur ein mutiger Mensch, ein tollkühner, ganzer Kerl würde seiner Mutter ohne Vorwarnung seine neue Freundin vorstellen. Samstagnacht war für ihn der Punkt ohne Wiederkehr. Er würde seine Beziehung mit Roxanne Ballinger dann öffentlich machen. Jeb grinste. Er würde wetten, dass seine Mom in diesem Moment in das Arbeitszimmer des Richters lief und ihm die sensationelle Neuigkeit überbrachte. Ihr Ältester brachte eine Frau mit nach Hause! Jeb wusste, dass seine Mutter diesen Knüller diskret behandeln und auch die Familie dazu vergattern würde. Trotzdem war seine Beziehung zu Roxanne nicht länger ein Geheimnis. Dieses Wissen fühlte sich überraschend gut an. Als wäre das schwankende Drahtseil, auf dem er bisher gewandelt war, zu solidem Boden unter seinen Füßen geworden. Er ließ den Wagen an und fuhr nach Norden. Nach Hause. Zu Roxanne.
    


    
      Jemand, der die Straße nicht genau kannte, benötigte etwa eineinviertel Stunden von Willits nach Oak Valley. Jeb befuhr diese Straße seit dreißig Jahren fast täglich und kannte jeden Stein. Normalerweise brauchte er knapp eine Stunde. Doch heute war er mit seinen Gedanken woanders und ließ seinen Van langsam über den Asphalt schnurren.
    


    
      Pausenlos ging er das Gespräch mit Sloan durch. Er hätte gern Mut aus Sloans Anmerkungen geschöpft, aber es fiel 
       ihm schwer zu glauben, dass Roxanne wirklich für immer im Tal bleiben wollte. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass sie eines Tages einem verlockenden Angebot nicht widerstehen und in die glitzernde, verrückte Welt zurückkehren würde, die ihre natürliche Umgebung zu sein schien. Rasch würde der Zauber von Oak Valley abblättern, und sie würde erneut das elegante Leben aufnehmen, dem sie angeblich den Rücken gekehrt hatte. Sicher, gelegentlich würde sie Oak Valley mit ihrer Anwesenheit beehren, wie früher. Sie würde ihre eleganten, urbanen Freunde in ihrem Haus willkommen heißen, und das Tal würde vor Klatsch kochen und die Berühmtheiten begaffen, die Roxanne angeschleppt hatte. Anschließend würde sie verschwinden wie ein sonniger, warmer Januartag und den eisigen Winter zurücklassen. Bis sie wieder Lust hatte, das Tal zu besuchen. Jeb glaubte es mit jeder Faser seines Herzens und verübelte es ihr nicht einmal. Er akzeptierte es sogar. Obwohl er sich heillos in Roxanne verliebt hatte und wusste, dass sie eines Tages dem Tal und ihm den Rücken zukehren würde, ganz egal, was Sloan gesagt hatte. Selbst wenn er sich von ganzem Herzen wünschte, es wäre anders.
    


    
      Das war wohl auch der Grund, warum er bisher nicht öffentlich zu ihrer Beziehung gestanden hatte. Er wollte sich schützen. Wenn niemand von der Affäre wusste, konnte ihn auch niemand bedauern, wenn Roxanne ihn wegen der Neonlichter New Yorks verließ. Er freute sich nicht gerade darauf, als dreifacher Versager betrachtet zu werden. Genauso wenig mochte er als ein weiterer abgelegter Liebhaber Roxannes gelten. Es war schon schlimm genug, sie zu verlieren, auch ohne dass ihn alle im Tal anstarrten und hinter vorgehaltener Hand über ihn tuschelten. Jeb holte tief Luft. Es war eine närrische Idee gewesen, so etwas hier im Tal geheim halten zu wollen, das war ihm jetzt klar. Nun, er würde sich den 
       Klatschmäulern stellen, wenn es so weit war. Falls Roxanne ihn verließ, war der hämische Klatsch noch das geringste Übel.
    


    
      Es würde ihn ziemlich mitnehmen, wenn er sie verlor. Ein Leben ohne sie konnte er sich kaum noch vorstellen. Das Scheitern seiner beiden Ehen hatte ihn tief getroffen, doch die Gefühle zu seinen Ex-Frauen verblassten im Vergleich zu dem, was er für Roxanne empfand. Sie bedeutete ihm alles. Sie war seine Welt. Wenn sie fortging, würde er sich wie eine leere Hülse fühlen.
    


    
      Klar lag Roxanne etwas an ihm. Vielleicht liebte sie ihn sogar auf ihre Weise. Und er machte sie offensichtlich glücklich. Jedenfalls zeitweilig. Doch wenn sie erst auf die Sirenengesänge dieser fernen verlockenden Orte hörte, würde sie ihn verlassen ...
    


    
      Und wenn? Jeb riss sich aus seinen trübseligen. Gedanken. Warum folgte er ihr dann nicht einfach? Wo stand denn geschrieben, dass er sein ganzes Leben in Oak Valley verbringen musste? Andere Leute zogen ebenfalls weg und suchten sich Arbeit in anderen Städten. Was hinderte ihn daran?
    


    
      Schlagartig wurde Jeb bewusst, dass sich etwas Grundlegendes in ihm verändert hatte, während er sich mehr und mehr in Roxanne verliebt hatte. Unbemerkt war sie das Wichtigste in seinem Leben geworden. Seine Karriere, sein Leben in Oak Valley, das er so liebte und auf das er so stolz war, bedeutete ihm nichts mehr, wenn Roxanne darin keinen Platz fand. Vor die Entscheidung gestellt, Roxanne oder seine Welt aufzugeben, wäre ihm die Wahl leicht gefallen.
    


    
      Es fiel ihm eine Zentnerlast von der Brust. Roxanne oder nicht Roxanne, das war hier die Frage. Das »Nicht« war undenkbar, und sobald er sein Dilemma auf diese einfache Formel reduzierte, verschwanden plötzlich der Schmerz und der Zweifel. Mit seiner Entscheidung, in Oak Valley zu bleiben 
       und Roxanne ziehen zu lassen, hatte er sich jeder Entscheidungsmöglichkeit beraubt, sich geradezu selbst eine Falle gestellt. Beharrte er dagegen nicht auf sein Leben im Tal, ergab sich alles wie von selbst. Er liebte Roxanne, und er liebte sie genug, um ihr überall hin zu folgen. Seinen Beruf konnte er auch anderswo ausüben.
    


    
      Als er vor ihrem Haus anhielt, grinste er wie ein Blödmann. Er spürte weder Zweifel noch Bedauern. Roxanne wusste es zwar noch nicht, aber sie war seine Frau. Und er ihr Mann. Auf immer und ewig.
    


    
      Roxanne erwartete ihn bereits flankiert von den Hunden an der Tür. Als sie die Tüten in seinen Armen sah, blinzelte sie.
    


    
      »Wir sind wohl hungrig?«, fragte sie lächelnd.
    


    
      »Darauf kannst du wetten.« Jebs Herz schlug heftig, als er sie sah. Selbst ohne Make-up, in ihrer einfachen Jeans, dem orangefarbenen T-Shirt und ihren wilden Locken war sie für ihn die hinreißendste Frau, die er je gesehen hatte. »Und nicht nur nach Essen«, meinte er anzüglich.
    


    
      »Ach wirklich?« Ein Grübchen erschien in ihren Wangen, als sie ihm zwei Tüten abnahm. »Worauf denn wohl noch, hm?«
    


    
      Jeb stellte die Tüten achtlos auf den Küchentresen und küsste Roxanne auf den Hals. »Hast du mich vermisst?«, fragte er heiser.
    


    
      Roxanne hatte angefangen, die Tüten auszupacken. Jetzt drehte sie sich um. Irgendwie war Jeb anders, aber sie wusste nicht genau, woran es lag. Diese Frage hatte er ihr noch nie gestellt. Normalerweise sprachen sie nicht über ihre Gefühle.
    


    
      Sie sah ihn an, und das Leuchten in seinen dunklen Augen nahm ihr fast den Atem. »Natürlich«, erwiderte sie verlegen. »Es ist sehr ... ruhig hier, wenn du nicht da bist.«
    


    
      »Aha, du hast mein Getöse vermisst? Großartig.« Jeb schnitt eine Grimasse.
    


    
      »Dich auch«, erwiderte sie hastig. »Ohne dich ist es ein bisschen einsam hier«, fuhr sie beinahe schüchtern fort.
    


    
      Er umarmte sie und küsste sie fest auf den Mund. »Gut. Vergiss das nie.«
    


    
      Sie machten es sich beim Essen gemütlich, doch Roxanne stocherte nur auf ihrem Teller herum. Als Jeb einen entsprechenden Kommentar machte, erwiderte sie: »Ich glaube, ich habe mir auch diese Grippe eingefangen, die gerade im Tal kursiert. Ich fühle mich schon den ganzen Tag schwach, obwohl ich kein Fieber habe. Jedenfalls noch nicht. Hoffentlich ist es nur eine leichte Magenverstimmung. Sollte es die Grippe sein, kann ich laut meiner Mom froh sein, wenn ich in den nächsten zwei Tagen wenigstens meine Innereien in mir behalte.«
    


    
      Jeb sah sie besorgt an. »Soll ich bei dir bleiben? Ich könnte mir ein paar Tage frei nehmen.«
    


    
      »Nein, das schaffe ich schon.« Sie zog die Nase kraus. »Ich bin ein großes Mädchen. Und ich kenne die beste Kur gegen Grippe: Ruhe und jede Menge Flüssigkeit.«
    


    
      Jeb widersprach ihr nicht, aber er hatte sich längst entschieden. Wenn sie die Grippe hatte, würde er sich frei nehmen. Er hatte genug Urlaubstage angesammelt. Craddock hatte ihn erst letzte Woche deswegen gelöchert. Jeb lächelte. Jetzt würde er sich nicht mehr weigern, seine Überstunden abzubummeln. Seit er Roxanne kannte, lag ihm nicht mehr so viel daran, jede freie Minute zu arbeiten.
    


    
      »Ich habe Sloan beim Chinesen getroffen«, sagte er einige Minuten später. »Er hatte in Santa Rosa zu tun. Shelly ist zu Hause geblieben und hat gemalt.«
    


    
      »Vermutlich war Sloan wegen der Firma dort. Ross leitet Ballinger Development noch nicht so lange, und er möchte bestimmt, dass sein großer Bruder ab und zu ein wachsames Auge darauf wirft«, bemerkte Roxanne.
    


    
      »Glaubst du, dass Sloan irgendwann bedauern wird, dass er die Leitung der Firma aufgegeben hat und ins Tal zurückgekehrt ist?«, fragte Jeb ruhig.
    


    
      »Bist du verrückt?« Roxanne lachte. »Sloan würde nie im Leben aus dem Tal weggehen. Er liebt das Leben hier. Im Gegensatz zu mir wollte er von klein auf unverändert hier leben. Mit neunzehn konnte ich es gar nicht erwarten, von hier wegzukommen. Sloan war anders. Er wollte bleiben, und wir haben uns deshalb oft gestritten. Ich konnte lange nicht verstehen, warum er nicht in Sonoma City bleiben wollte und stattdessen die Tage zählte, bis er wieder nach Hause durfte. Sloan würde nie nach Santa Rosa ziehen. Und auch nirgendwo anders hin. Schon gar nicht, seit er Shelly geheiratet hat.« Sie lächelte. »Die beiden werden hier alt werden.«
    


    
      Jeb nickte. »Wie schön, wenn sich alles so harmonisch ergibt«, meinte er mit einem gequälten Lächeln.
    


    
      Nach dem Essen räumten sie das Geschirr in den Geschirrspüler, schalteten ihn an und setzten sich auf die Couch im Kaminzimmer. Die Hunde machten es sich auf ihren Lieblingsplätzen auf dem Boden zu ihren Füßen bequem.
    


    
      »Ist noch etwas Aufregendes passiert, außer dass du meinen großen Bruder gesehen hast?«, erkundigte sich Roxanne. »Hast du keinen Serienmörder gefangen?«
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf. »Das nicht. Dafür habe ich etwas Interessantes über den Vorbesitzer deines Grundstücks erfahren.«
    


    
      Roxanne sah ihn aufmerksam an. »Was denn?«
    


    
      Jeb hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Doch wenn er Roxanne nicht erzählte, was er über Aston wusste, brachte er sie womöglich in Gefahr. »Es sind größtenteils Gerüchte«, wiegelte er ab. »Ihnen zufolge hat Aston einigen Drogenbaronen in Oakland Geld und Drogen gestohlen.«
    


    
      Er berichtete ihr, was Gene ihm erzählt hatte, und schilderte 
       dann seinen Verdacht, dass dieses Geld und die Drogen eventuell unter den Gewächshäusern verscharrt sein könnten. »Es wird dir sicher nicht gefallen, aber wir müssen vermutlich mit einem kleinen Bagger den Boden aufgraben und es herausfinden.«
    


    
      Roxanne sah ihn gespannt an. »Nicht gefallen?«, rief sie. »Ich kann es kaum erwarten! Es würde mich sehr erleichtern, endlich zu erfahren, was hinter diesem Vandalismus und den geheimnisvollen Einbrüchen steckt. Eine Antwort auf dieses Geheimnis wäre großartig!« Sie lächelte grimmig. »Und was Milo Scott angeht ... Er soll dabei sein. Ich will sein Gesicht sehen, wenn er von dem Bagger erfährt.«
    


    
      Jeb warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich dachte, Scott wäre dein spezieller Freund.«
    


    
      Roxanne lachte verächtlich. »Dieser Taugenichts? Ich möchte ihn schon in der Highschool nicht, und daran hat sich nichts geändert.« Sie senkte etwas verlegen die Augenlider. »Ich habe nur so getan, um dich eifersüchtig zu machen.«
    


    
      Jeb nahm sie in die Arme und zog sie auf seinen Schoß. »Das hat großartig funktioniert. Ich würde es allerdings begrüßen, wenn du zukünftig auf solche Tricks verzichten würdest. Das ist nicht gut für meinen Blutdruck.«
    


    
      Roxanne legte den Kopf an seine Schulter und spielte mit seinen Hemdknöpfen. Er war eifersüchtig gewesen! Auf Milo Scott! Es kribbelte in ihrem Magen. Jeb war eifersüchtig! Wie himmlisch!
    


    
      Er packte ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Schon den ganzen Abend hatte er an die Verabredung zum Essen mit seinen Eltern denken müssen. Ein paarmal hatte er sie erwähnen wollen, sich bisher jedoch zurückgehalten, was untypisch für ihn war. Andererseits handelte es sich nicht um ein gewöhnliches Familiendinner. Er würde dort öffentlich bekannt geben, dass Roxanne und er ein Paar waren. Wie würde 
       seine Familie diese Neuigkeit aufnehmen? Nachdem Shelly es herausgefunden hatte, hatte Roxanne ihm zwar versichert, dass es ihr egal wäre, wer von ihnen es wüsste. Aber das hatte sie nicht abgehalten, Shelly einzuschärfen, es ja weiter geheim zu halten. Vielleicht fand sie sein Verhalten unmöglich und war sogar erbost darüber. Sehr erbost. Trotzdem war die Katze jetzt aus dem Sack, und je früher er seiner Prinzessin erzählte, was er vorhatte, desto eher würde er erfahren, ob es ihn den Kopf kostete oder nicht. Jeb entschloss sich zu beichten. Er hatte das Gefühl, er müsste von einer Klippe ins Meer springen. »Hast du dieses Wochenende schon etwas vor?«, fragte er scheinheilig.
    


    
      »Nein, nicht dass ich wüsste. Warum?«
    


    
      Jeb holte tief Luft. »Ich dachte, wir könnten meine Eltern besuchen. Meine Mutter hat uns für Samstag zum Dinner eingeladen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich mitbringe.«
    


    
      Roxanne schoss hoch wie von der Tarantel gebissen. »Was?« Sie starrte Jeb an, als sähe sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben.
    


    
      »Du weißt doch, wer meine Mutter ist, hm? KC Delaney?«, wiederholte er geduldig. »Sie hat uns für Samstagabend zum Essen eingeladen.«
    


    
      Roxanne warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich weiß, wer deine Mutter ist, Klugscheißer! Du hast ihr von uns erzählt?«
    


    
      Jeb kratzte sich hinter dem Ohr. »Irgendwie schon.«
    


    
      Roxannes Gedanken überschlugen sich. Sie war gleichzeitig erschrocken und erleichtert. Vielleicht würde dieser schwierige Schwebezustand, in dem sie sich befanden, jetzt aufhören, und sie konnten endlich öffentlich zueinander stehen. Sie wusste nur nicht genau, ob sie dazu bereit war. Und das machte ihr Angst. War sie bereit für den nächsten Schritt? Sie wich seinem Blick aus. »Was genau hast du ihr erzählt?«
    


    
      Jeb betrachtete ihr Profil. Meine Güte, wie sehr er sie liebte! 
       Ihm war, als habe er sein Leben lang auf sie gewartet. Er drehte sanft ihr Gesicht zu sich herum, bis sie ihm in die Augen sah. »Wie wäre es«, sagte er heiser, »wenn wir darüber reden, was ich ihr nicht gesagt habe? Zum Beispiel, dass ich dich mehr liebe, als ich mir je hätte vorstellen können, jemanden zu lieben? Oder dass ich dich heiraten und den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte?«
    


    
      Roxanne hatte das Gefühl, als gäbe die Erde unter ihr nach. Sie war so glücklich, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Jeb liebte sie! Er hatte die magischen Worte gesagt, die sie so sehnlichst hatte hören wollen. Auf die sie so ungeduldig gewartet hatte. Ich liebe dich. Früher einmal hätte sie für ein solches Geständnis nur Spott übrig gehabt, aber aus Jebs Mund bedeuteten ihr diese Worte mehr als alles andere auf der Welt. Freudentränen traten ihr in die Augen, und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie schluckte, rieb sich die Augen wie ein kleines Kind und schnüffelte. Dann lächelte sie ihn strahlend an, und ihre Augen funkelten. »Na«, sagte sie so hoheitsvoll, wie ihre zittrige Stimme das zuließ. »Es wurde aber auch höchste Zeit, dass du das mal zugibst.«
    

  


  
    

    
      18. KAPITEL
    


    
      Jeb lachte schallend und drückte sie fest an sich. Typisch Roxanne! Bloß keine Schwäche zeigen. Was hatte er erwartet? Sie war eine Prinzessin. Seine Prinzessin!
    


    
      Er küsste sie zärtlich, und sie umarmten sich innig. Sie wollten diesen Moment genießen und ihn auskosten.
    


    
      »Und?«, fragte er eine Weile später. »Hast du mir nichts zu sagen?«
    


    
      Sie lächelte übermütig. »Tja, ich weiß nicht. Habe ich?«
    


    
      Seine Augen waren wie zwei dunkle Teiche. »Ich liebe dich, Roxanne. Und ich würde gern wissen, ob du meine Gefühle erwiderst.«
    


    
      Sie drehte sich in seinen Armen herum und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Wie kannst du nur daran zweifeln? Ich werde beinahe verrückt von Liebe zu dir, aber ich hatte Angst, dass du ...«
    


    
      »Was? Dass ich aus medizinischen Gründen mit dir schlafe?« Er schüttelte sie sanft. »Dir muss doch klar sein, dass ich deinetwegen völlig den Kopf verloren habe.« Er lächelte anzüglich. »Vermutlich seit wir uns auf deinem Tresen geliebt haben.« Er rieb sich das Kinn. »Eigentlich hätte ich das Ding aus dem Schutthaufen retten sollen. Wir hätten es unseren Enkeln zeigen können. Das wäre ein großartiges Familienerbstück.«
    


    
      Roxanne schnalzte strafend mit der Zunge. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass so eine Geschichte bei Familienfesten erwünscht ist. Du musst mir versprechen, dass diese ... diese Episode unser Geheimnis bleibt! Abgemacht?«
    


    
      »Ich weiß nicht so recht. Ich finde, es würde ... autsch! Warum kneifst du mich? Er sah sie belustigt an.
    


    
      Roxanne lachte und umarmte ihn. »Oh, Jeb, ich bin ja so glücklich.« Sie küsste seine Stirn, seine Nase und schließlich seinen Mund. »Ich liebe dich unendlich«, sagte sie eine Weile später atemlos. »So sehr, dass es mir fast Angst macht. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.« Sie streichelte seine Wange. »Du bedeutest mir alles. Mehr, als ich dir mit Worten sagen kann. Ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, dir genau zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.« Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. »Wäre dir das recht?«
    


    
      »Mehr als recht«, erwiderte er heiser. Seine Gefühle raubten ihm fast die Sprache. Als er sie an sich drückte, fürchtete sie, dass ihre Rippen zerbröseln würden.
    


    
      »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich mich noch einmal verlieben würde«, sagte er dann ruhig. »Und plötzlich musste ich erkennen, dass ich vorher gar nicht wirklich geliebt hatte. Ich habe es mir nur eingeredet. Was ich für dich empfinde, habe ich noch für keine andere Frau gefühlt.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das ja eine große Überraschung, aber ich glaube, ich liebe dich schon seit mindestens zehn Jahren. Vermutlich habe ich nur deswegen auf dir herumgehackt, damit ich dich nicht grußlos mit Küssen überfiel.«
    


    
      Roxanne strahlte. »Das passt ausgezeichnet. Ich glaube nämlich, du hast mich nur deshalb so wütend gemacht, weil ich mich zu dir hingezogen fühlte, ohne es zu wollen. Es war so kitschig. Das Kleinstadtmädchen, das in die große weite Welt hinauszieht, Ruhm und Geld scheffelt, nur um dann alles aufzugeben, zurückzukehren und den Jungen von nebenan zu heiraten.«
    


    
      Jeb sah sie eindringlich an. »Hast du wirklich alles aufgegeben?«
    


    
      Roxanne erwiderte seinen Blick. »Sag bloß nicht, dass du das alles für eine Laune hältst? Glaubst du, ich vertreibe mir hier nur die Zeit und mache mich bei der erstbesten Gelegenheit wieder aus dem Staub?« Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Jeb, ich liebe dich. Ich will, was du willst. Ich habe meine Viertelstunde Ruhm genossen, und soll ich dir was sagen? Wenn morgen alles vergessen wäre, würde ich es keine Sekunde bedauern. Vor die Wahl gestellt, ob ich Roxanne bleiben oder Mrs. Roxanne Delaney werden sollte, würde ich keine Sekunde zögern und deine Frau werden.« Sie lächelte etwas gezwungen. »Und? Höre ich mich nicht wie ein richtig altmodisches Mädchen an?« Jeb schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. Sie beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Jeb, wie kannst du nur einen Moment annehmen, dass ich mein altes Leben wiederhaben möchte? Ich habe es bis zur Neige ausgekostet. Es war großartig, und ich würde die Erfahrung um nichts in der Welt missen wollen. Aber ich habe mich weiterentwickelt, hoffe ich jedenfalls. Ich weiß jetzt, was wirklich zählt, was Bestand hat. Und was ich will.« Sie streifte seine Lippen mit ihrem Mund. »Ich will dich. Ich will Oak Valley. Ich will Kinder mit dir haben und zusehen, wie sie hier im Tal aufwachsen.«
    


    
      Er schnaubte skeptisch. »Bist du sicher, dass du dich nicht nach der Aufmerksamkeit und dem Glanz zurücksehnst, wenn du bis zu den Knien in Windeln stehst?«
    


    
      »Ich bin doch nicht verrückt! In manchen Situationen werde ich bestimmt wehmütig daran zurückdenken, einmal eines der heißesten Covergirls der Vereinigten Staaten gewesen zu sein. Aber, Darling, solche Momente gehen vorbei. Ehrlich gesagt, finde ich es erheblich interessanter, knietief in Windeln zu stehen, als stundenlang unter glühend heißem Scheinwerferlicht zu posieren, während eine Kamera auf dich gerichtet ist und dich jemand anschreit: ›Lächle! Kopf in den 
       Nacken! Friss die Kamera mit deinen Blicken!‹ Glaub mir, ich will nichts weiter sein als deine Frau, und dazu unsere Kinder großziehen. Das wird jetzt meine Karriere.« Sie küsste ihn. »Meine letzte und einzige Karriere.«
    


    
      Sie spürte, wie Jeb sich neben ihr auf der Couch allmählich entspannte. Wörter allein würden ihn vermutlich nie ganz überzeugen. Sie musste es ihm beweisen. Roxanne lächelte. Dafür hatte sie den Rest ihres Lebens Zeit.
    


    
      Sie schmiegten sich aneinander, redeten leise miteinander, küssten und liebkosten sich. Die Zeit verstrich wie im Flug, und schließlich gingen sie Arm in Arm ins Bett.
    


    
      Als sie sich in dieser Nacht liebten, schien jede Berührung, jede Liebkosung, jeder Kuss inniger, intensiver zu sein, die Gefühle, die sie erlebten, stärker und bedeutsamer als früher. Das war die Magie der Liebe.
    


    
      Anschließend lagen sie nebeneinander, und Roxannes Kopf ruhte auf seiner Schulter. »Kneif mich«, bat Roxanne. »Damit ich merke, dass ich nicht träume.«
    


    
      »Gib mir ein paar Minuten Zeit«, erwiderte Jeb amüsiert, »dann beweise ich dir gern, dass es kein Traum ist.«
    


    
      Roxanne kicherte, drehte den Kopf und blies ihm ins Ohr.
    


    
      »He, hör auf damit!«, protestierte Jeb. »Das ist nicht fair, wenn ich zu schwach bin, um zurückzuschlagen.«
    


    
      Schließlich meldete sich Dawg und machte ihnen klar, dass sie und Boss jetzt lange genug höflich gewesen waren. Zeit für einen kleinen Spaziergang! Jeb schaltete murrend eine Lampe an und zog sich an. Er ließ Roxanne nur ungern allein. Er blieb an der Haustür stehen, während die Hunde ihre Geschäfte erledigten. Sie brauchten nicht lange.
    


    
      Wieder im Haus lief Dawg voraus, sprang aufs Bett und rollte sich an Roxannes Rücken zusammen. Jeb betrachtete die Szene von der Tür aus. »Anscheinend ist für heute Schluss mit Romantik.«
    


    
      Roxanne lächelte ihn verführerisch an. »Ich kann sie auf den Fußboden verbannen, wenn du willst.«
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf und legte sich neben Roxanne ins Bett. »Das ist nicht nötig«, meinte er, während er die Nachttischlampe löschte. »Wir haben Wichtiges zu besprechen.«
    


    
      »Ach ja? Was denn?«
    


    
      »Zum Beispiel, wann und wo wir heiraten.«
    


    
      Roxanne gähnte und schmiegte sich an ihn. »Meinetwegen kann es gar nicht schnell genug sein. Reno morgen früh wäre mir recht.«
    


    
      Jeb sah sie ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«
    


    
      »Sicher, warum nicht?« Sie drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Ich möchte dich heiraten. Und ich brauche keine große, pompöse Trauung. Es sei denn, du möchtest es so. Schnell und ruhig wäre mir lieber.« Sie hob ironisch einen Mundwinkel. »Sehr schnell und sehr ruhig am besten. Wenn wir vermeiden wollen, dass die Paparazzi wie die Fliegen über uns herfallen.«
    


    
      Das hatte Jeb nicht bedacht. Er wäre nicht auf die Idee gekommen, dass die Medien an ihrer Hochzeit Interesse haben könnten. Ihm war auch nicht wichtig, wie sie heirateten. Schließlich hatte er es schon zweimal hinter sich. Doch er hatte Roxanne dieses festliche Ereignis nicht vorenthalten wollen.
    


    
      »Sicher?«, fragte er zweifelnd. »Ich fände Reno ebenfalls großartig, aber ich habe schließlich auch schon zwei Hochzeiten hinter mir, Honey. Willst du nicht hier im Tal umgeben von deinen Freunden und deiner Familie heiraten?«
    


    
      Roxanne richtete sich auf. Ihr wundervolles schwarzes Haar senkte sich wie ein Schleier über ihre Schultern. »Jeb, was willst du?«
    


    
      Sein Blick glitt über ihre seidige Haut und blieb auf ihren nackten, verführerischen Brüsten liegen. »Dich«, sagte er mit belegter Stimme. »Nur dich.«
    


    
      »Dann heiraten wir in Reno. So schnell und ruhig, wie wir es arrangieren können.«
    


    
      Sie wussten nicht, wie sie die nächsten Tage überstanden. Sie hatten beschlossen, am Freitagmorgen aufzubrechen, die sieben Stunden bis Reno zu fahren, dort zu übernachten, zu heiraten und dann so früh zurückzufahren, dass sie pünktlich zum Abendessen zu Jebs Eltern kamen. Die Zeit bis dahin verstrich wie hinter einem magischen Schleier, obwohl Jeb die neugierigen Blicke seiner Kollegen registrierte. Sie wunderten sich vermutlich, weil er ständig grinste wie ein Honigkuchenpferd. Doch das kümmerte ihn nicht. Er war so glücklich, dass er zu schweben schien.
    


    
      Roxanne benahm sich kaum besser. Sie kicherte bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit, oder sie lachte ohne jeden Grund laut auf. Sie war wie trunken von Glück.
    


    
      Wenn sie zusammen waren, wurde es noch schlimmer. Sie lachten, sie liebten sich, dann liebten sie sich und lachten. Nachts lagen sie im Bett und alberten über ihren bevorstehenden Ausflug nach Reno wie zwei verliebte Teenager.
    


    
      Am Donnerstagabend brachte Jeb Dawg und Boss zu seinem Haus, schloss sie im Zwinger ein und versprach ihnen, dass er sie nicht lange allein lassen würde. Die Blicke, die ihm die beiden Hunde zuwarfen, ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihm kein einziges Wort glaubten. Er hatte Mingo bereits gebeten, ihnen Freitag und Samstag Futter und Wasser zu geben. Deshalb konnte er sie ohne allzu große Schuldgefühle allein lassen. »Ich komme bald wieder, ihr beiden«, sagte er und streichelte ihre Nasen durch den Maschendrahtzaun. »Dann ziehen wir für immer zu Roxanne. Das gefällt euch doch sicher, oder?«
    


    
      Dawg winselte und leckte seine Finger. Boss schniefte verächtlich, kehrte Jeb sein Hinterteil zu und trottete in seine Hütte. Er war sichtlich unbeeindruckt und stinksauer.
    


    
      Roxanne und Jeb verließen Oak Valley kurz nach Tagesanbruch. Der Verkehr und das Wetter schienen ihnen wohlgesonnen, denn weder Staus noch Stürme hielten sie auf. Am frühen Nachmittag kamen sie in Reno an. Roxanne schlug vor, dass sie bis zur letzten Sekunde warteten, bevor sie ihre Heiratserlaubnis beantragten. »Dann sickern die Nachrichten nicht so rasch durch«, meinte sie sarkastisch. Also fuhren sie umher und suchten eine geeignete Hochzeitskirche. Sie fanden eine kleine, von Efeu überwucherte Kapelle etwas außerhalb der Hauptstraßen. Nachdem sie mit dem Paar, das sie führte, einig geworden waren, vereinbarten sie einen Termin für neun Uhr am nächsten Morgen.
    


    
      Als sie die Hochzeitserlaubnis kauften, begriff Jeb, wie klug es von Roxanne gewesen war, eine schnelle und ruhige Hochzeit vorzuschlagen. Die Angestellte hinter dem Tresen erkannte Roxannes Namen, und trotz ihrer halbherzigen Versuche, sich hinter einem Schal und einer Sonnenbrille zu verstecken wie einst Audrey Hepburn oder die Garbo, stieß die junge Frau einen Quietscher aus. »Meine Güte!«, rief sie. »Sie sind es tatsächlich!« Ihre Stimme war hell und durchdringend, und nach zwei Sekunden waren Roxanne und Jeb von ihren aufgeregten Kolleginnen umringt.
    


    
      Roxanne machte gute Miene zum lästigen Spiel, lächelte, beantwortete Fragen und kritzelte ihr Autogramm auf alles Beschreibbare, was man ihr vorhielt. Es dauerte ein paar Minuten, bis Jeb und sie flüchten konnten.
    


    
      »Glaubst du, dass sie die Nachrichtensender informieren?«, erkundigte sich Jeb, als er seinen Van anließ.
    


    
      »Vermutlich.« Roxanne zuckte mit den Schultern. »Aber bis die uns aufgespürt haben, sind wir verheiratet und haben die Stadt längst verlassen. Hoffe ich wenigstens.«
    


    
      Bei der Auswahl der Eheringe ließen sie sich trotzdem Zeit. Schließlich entschieden sie sich für zwei schlichte, schwere 
       Goldreifen mit einem wundervoll ziselierten Muster. Als Roxanne den Ring an ihrem Finger betrachtete, kamen ihr die Tränen. Jeb schien ihre Gefühle erraten zu haben. Er nahm ihre Hand und küsste ihre zitternden Finger.
    


    
      Wenigstens das Paar aus der Kapelle hatte die versprochene Diskretion gewahrt, wie Roxanne am nächsten Morgen erleichtert feststellte. Sie wurden nicht von einer brüllenden Medienhorde begrüßt. Vielleicht hatten die beiden sie ja gar nicht erkannt. Weder der Gentleman, der sie verheiratete, noch seine Frau und Sekretärin, die als Trauzeugen dienten, ließen sich anmerken, dass sich Roxanne oder Jeb von all den anderen Paaren unterschieden, die sie getraut hatten.
    


    
      Die Kapelle war winzig. Drei Eichenbänke an beiden Seiten des Raumes boten Sitzgelegenheiten für Gäste. In die weißen Wände waren zwei Fenster mit buntem Glas auf jeder Seite eingelassen. Der dichte Teppich hatte ein geschmackvolles grafisches Muster aus Rosa und Cremefarben. Den kleinen Altar flankierten Bukette aus rosa und weißen Gladiolen und Schleierkraut, und in großen grünen Vasen standen Farne. Der Mann wartete schon in seinem dunkelblauen Anzug auf sie. Seine Frau stand lächelnd neben ihm. Jeb küsste Roxanne auf die Wange und eilte dann zum Altar, um dort auf seine Braut zu warten. Eine Sekunde später erfüllte der Hochzeitsmarsch den Raum. Die Musik kam aus versteckt angebrachten Lautsprechern.
    


    
      Roxanne hatte als Hochzeitskleid einen rohseidenen Hosenanzug aus blassem Apricot gewählt, dazu einen passenden breitkrempigen Hut. Jeb hatte sie morgens mit einem Bukett aus lachsfarbenen Moosröschen und weißen Nelken überrascht, die in ihre Hotel-Suite geliefert wurden. Roxanne war zu Tränen gerührt, als er ihr das Bukett überreichte.
    


    
      »O nein!«, rief sie halb lachend, halb weinend. »Du ruinierst mir mein Make-up.«
    


    
      »Später werde ich es noch viel gründlicher ruinieren«, versprach er.
    


    
      Als Roxanne jetzt den Gang hinunterschritt, hatte sie nur Augen für Jeb. Der dunkelgraue Anzug stand ihm ausgezeichnet. Bis zu diesem Morgen hatte Roxanne ihn noch nie in einem Anzug gesehen, und bei dem Anblick war ihr einen Moment die Luft weggeblieben. Jeb raubt mir immer wieder den Atem, dachte sie, als sie näher kam. Daran wird sich wohl nie etwas ändern.
    


    
      Es war eine schlichte Zeremonie, und trotzdem bedeutete sie den beiden viel. Nachdem sie sich geschworen hatten, sich zu lieben, zu ehren und sich das erste Mal als Mann und Frau geküsst hatten, lächelte Jeb Roxanne liebevoll an. »Hi, Mrs. Delaney.«
    


    
      Roxannes Augen schwammen in Tränen, als sie heiser, und überwältigt vor Liebe, herausbrachte: »Hi, Ehemann.«
    


    
      Weil sie fürchteten, dass ihnen die Paparazzi vielleicht doch noch auflauern könnten, stiegen sie, sobald die Formalitäten erledigt waren, hastig in Jebs Van und flüchteten wie Banditen aus der Stadt. Die lange Fahrt nach Oak Valley verstrich wie im Flug. So sehr waren sie darin vertieft, Pläne für die Zukunft zu schmieden und darüber zu spekulieren, wie die Nachricht von ihrer plötzlichen und unerwarteten Heirat im Tal einschlagen würde.
    


    
      »Meinst du, deine Eltern sind traurig, dass sie bei deiner Hochzeit nicht dabei waren?«, fragte Jeb, als sie die Interstate 5 verließen und auf den Highway 20 einbogen.
    


    
      Roxanne schüttelte den Kopf. »Sie werden überrascht sein, aber da ich sie ja ständig überrasche, dürfte es sie nicht sonderlich erschüttern. Außerdem haben sie bei Samanthas Hochzeit ein Riesenfest veranstaltet. Ich weiß noch, dass Mom danach nur halb im Scherz gesagt hat, dass ihrer Meinung nach die Leiden einer großen Hochzeit für alle Eltern 
       genügen sollten. Und sie waren bei Sloans und Shellys Hochzeit ebenfalls dabei.« Roxanne wirkte nun nachdenklich. »Natürlich haben sie Ilkas Hochzeit verpasst ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, je weniger wir darüber reden, desto besser.«
    


    
      »Das finde ich auch.«
    


    
      »Und deine Eltern? Meinst du, sie sind sauer, weil wir durchgebrannt sind?«
    


    
      »Nein. Ich glaube, sie sind so froh, dass ich kein alternder Hagestolz werde, dass sie dir vermutlich vor Dankbarkeit um den Hals fallen.« Er lächelte sie an. »Aber damit wirst du schon fertig werden.«
    


    
      »Solange du an meiner Seite bist, werde ich mit allem fertig.«
    


    
      Jeb griff nach ihrer Hand, hob sie an seinen Mund und küsste sie. Händchen haltend fuhren sie weiter.
    


    
      Kurz nach fünf kamen sie zu Hause an. Sie hasteten vom Van ins Haus, duschten sich und zogen sich eilig um, nachdem sie in einer Stunde zum Dinner erwartet wurden. Eine Dreiviertelstunde später waren sie zu Jebs Eltern unterwegs.
    


    
      Roxanne und Mingo waren während der ganzen Highschoolzeit Schulkameraden gewesen und hatten viel Spaß im Haus der Delaneys gehabt. Sie hatten dort Partys oder Schultanzabende gefeiert, und Roxanne war das längliche, niedrige Blockhaus der Familie noch sehr vertraut. Jebs Großvater hatte es errichtet. Die Stämme dafür waren um die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert auf dem Land der Delaneys gefällt worden. Eine überdachte Veranda flankierte das Haus an drei Seiten. Im Frühling und Sommer rankten sich dort Glyzinien und Kletterrosen empor. Roxanne konnte sich gut an den süßen, schweren Duft der Rosen erinnern. Ebenso vertraut waren ihr der Richter und KC. Sie hatte die beiden von klein auf gemocht, doch als sie jetzt mit Jeb in seinem Van 
       vorfuhr, saß ihr ein Kloß im Magen. Es war eine Sache, das Haus als Mingos Klassenkameradin zu betreten, und eine andere als Ehefrau ihres ältesten Sohnes. Noch dazu als Überraschungsehefrau.
    


    
      Roxanne betrachtete das Haus unbehaglich. Rauch kräuselte sich aus dem steinernen Schornstein in der Mitte des dunklen Schindeldachs. »Bist du sicher, dass deine Eltern glücklich darüber sind? Wenn sie mich jetzt hassen? Sie kennen mich doch nicht als erwachsene Frau.« Sie schluckte und drehte nervös an dem Goldreif an ihrem Finger. »Es ist so viel über mich geschrieben worden, und das meiste prädestiniert mich nicht gerade zur Traumschwiegertochter.«
    


    
      Jeb sah sie überrascht an. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass es Roxanne nervös machen könnte, seinen Eltern als seine Ehefrau gegenüberzutreten. »Prinzessin, ich kann dir nicht garantieren, wie sie reagieren werden. Aber ich bezweifle ernsthaft, dass sie dich bei lebendigem Leib auffressen. Außerdem bin ich erwachsen. Für eine Heirat brauche ich ihre Erlaubnis nicht.« Er lächelte. »Du hast doch nicht etwa Angst vor ihnen?«, fragte er hinterlistig.
    


    
      Roxanne reckte ihr Kinn vor, wie er erwartet hatte, und warf den Kopf in den Nacken. »Natürlich nicht! Bringen wir es hinter uns!«
    


    
      Jeb lächelte, stieg aus und ging um den Van herum, um Roxanne die Tür aufzumachen. Er hielt sie in den Armen und hob seine Hand vor ihre Augen. Die schwächer werdende Sonne fing sich in dem goldenen Ehering. »Wir sind verheiratet, Honey, das kann nichts und niemand mehr ändern.« Heiser fuhr er fort: »Denk nur an eines: Ich liebe dich.«
    


    
      »Ich dich auch«, erwiderte sie atemlos.
    


    
      KC und der Richter erwarteten sie an der Tür. Die beiden waren ein auffälliges Paar. Jebs Vater wurde im Juli siebzig, aber er hielt sich so gerade und aufrecht wie in seiner Jugend. 
       Wenn Roxanne den Richter ansah, konnte sie sich leicht vorstellen, wie Jeb in fünfundzwanzig Jahren aussehen würde. Sein dichtes Haar glänzte silbrig, und er trug nach wie vor den dünnen Clark-Gable-Schnurrbart, den er schon sein ganzes Leben lang gehegt und gepflegt hatte. Auch wenn der jetzt eher grau als schwarz war. Jeb hatte Größe, Körperbau und die schwarzen Augen von seinem Vater geerbt. Doch sein eigenwilliges Kinn und seinen Mund hatte er eindeutig von KC.
    


    
      Jebs Mutter war eine große Frau, ging auf die fünfundsechzig zu und hatte stahlgraues Haar. Sie trug es kurz und praktisch geschnitten, nur über ihrer Stirn fand sich die Andeutung einer Welle. Selbst in ihrer Jugend hätte man KC eher gut aussehend als schön beschrieben, doch mit dem Alter waren ihre strengen Züge zunehmend attraktiver geworden. Sie war geradeheraus und schaffte es, selbst den Richter in die Schranken zu weisen. Wenn es denn nötig war.
    


    
      Roxanne wurde herzlich willkommen geheißen. Sie musste einen prüfenden Blick und eine kräftige Umarmung vom Richter über sich ergehen lassen und ein breites Lächeln und einen Kuss auf die Wange von KC. Während sie gemeinsam in das geräumige Wohnzimmer gingen, merkte Roxanne, dass Jebs Mutter sie verstohlen musterte. Sie konnte KCs Neugier beinahe mit Händen greifen. Bis jetzt hatte sie offenbar den Ehering noch nicht bemerkt, aber Roxanne kam es so vor, als hätte der Ring die Größe eines Mühlsteins und müsste jedem sofort auffallen.
    


    
      Als Roxanne das Wohnzimmer betrat, fiel ihr als Erster Mingo auf. Er trug Jeans, ein blaues, langärmeliges Westernhemd und lümmelte sich lässig auf der dunkelgrünen Ledercouch. Auf dem niedrigen Eichencouchtisch vor ihm stand eine Flasche Bier. Cheyenne, Jebs und Mingos Schwester, hockte mit untergeschlagenen Beinen in einem Sessel auf der anderen Seite des Raumes neben dem Felskamin. Sie war als 
       einziges der drei Kinder in die Fußstapfen ihres Vaters getreten. Unmittelbar nach ihrem Abschluss als Klassenbeste in der Yale Lawschool hatte sie eine Stelle im Büro des Bezirksanwalts von Mendocino County angetreten. Cheyenne war eine Nachzüglerin und erst sieben Jahre alt gewesen, als Roxanne das Tal verlassen hatte.
    


    
      Außerdem war sie das beste Beispiel gegen die Allgemeingültigkeit der Vererbungslehre. Zu ihrem Ingrimm war sie nur knapp über eins sechzig groß, obwohl alle anderen aus ihrer Familie eher überdurchschnittlich groß waren. Noch schlimmer fand sie, dass sie eine Stupsnase hatte, einen breiten Mund, blondes Haar und ihren Worten zufolge aussah wie ein mittelmäßig intelligenter Affe. Roxanne fand, dass Cheyenne eindeutig zu kritisch mit sich ins Gericht ging. Sie war sehr intelligent, und obwohl sie nicht im klassischen Sinn eine Schönheit war, wirkte sie auf eine kecke Art attraktiv und besaß ein Lächeln, das selbst den finsterten Tag erhellen konnte.
    


    
      Als sie jetzt Roxannes Blick erwiderte, ließ sie genau dieses Lächeln aufflammen und stand auf. »Ich erinnere mich noch von früher an dich, aber wir sind uns nie richtig vorgestellt worden. Ich bin Cheyenne.«
    


    
      Die beiden Frauen schüttelten sich die Hand. Ihnen gefiel, was sie sahen.
    


    
      Cheyenne warf Jeb, der hinter Roxanne stand, einen amüsierten, anzüglichen Blick zu. »Mann, bist du mutig, dass du eine Frau mit nach Hause bringst«, begrüßte sie ihren ältesten Bruder. »Mom ist schon völlig aus dem Häuschen, seit du es ihr gesagt hast.«
    


    
      »Da hast du Recht«, mischte sich Mingo ein. »Man sollte meinen, die Königin von England würde zum Essen erwartet. Mom putzt und kocht schon den ganzen Tag und hat uns eingeschärft, uns ja nicht schlecht zu benehmen.« Er grinste Roxanne 
       an. »Es ist schon Jahre her, dass Jeb eine Frau mitgebracht hat, und Mom will nicht, dass wir dich etwa verscheuchen.«
    


    
      KC hob eine Braue und versuchte, hochmütig dreinzuschauen. »Ich weiß nicht, woher ich diese plappernden Gören habe. Ich bin keineswegs ›aus dem Häuschen‹«, sagte sie würdevoll. Ihre blauen Augen funkelten. »Ich bin eher begeistert!« Sie strahlte Roxanne an. »Ich fand dich schon als Kind hinreißend und trotz all dieser schrecklichen Artikel in diesen schmierigen Boulevardblättern, die beim Friseur herumliegen. Ich bin nur froh, dass Jeb es endlich auch begriffen hat.«
    


    
      »Na, na«, sagte der Richter. Er war zu der Bar aus Bambus und Messing getreten und stellte einige Champagnerkelche auf die polierte Oberfläche. »Verschreckt mir das arme Mädchen nicht. Er warf Roxanne einen kurzen Blick zu. »Hast du Lust auf einen Drink?« Er lächelte unmerklich, und der intelligente Blick seiner schwarzen Augen glitt viel sagend zu Roxannes Hand an ihrer Seite. »Was hältst du von Champagner? Wenn ich mich nicht irre, haben wir hier einen ganz besonderen Anlass zum Anstoßen.«
    


    
      KC, Mingo und Cheyenne wirkten überrascht, und Roxanne hielt unwillkürlich den Atem an. Nur Jeb lachte und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Dir ist es sofort aufgefallen, stimmt’s?«, fragte er seinen Vater. Er legte eine Hand auf Roxannes Schulter, und der Goldreif hob sich deutlich von seiner gebräunten Haut ab.
    


    
      »Allerdings. Ich darf dich daran erinnern, dass ich viele Jahre lang Richter gewesen bin. Ich musste die Menschen in einem kurzen Moment einschätzen. Und herausfinden, wer log und wer die Wahrheit sagte.« Er tippte gegen seinen Augenwinkel. »Meinen Adleraugen entgeht so schnell nichts!«
    


    
      KC schaute gebannt auf Jebs Hand auf Roxannes Schulter. Sie öffnete staunend den Mund. Dann glitt ihr Blick zu Roxannes 
       Hand und blieb auf dem Goldreif haften. Sie stieß einen Schrei aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Meine Gebete wurden erhört!«, rief sie. »O ja, ich denke, Champagner ist sehr angemessen!« Sie umarmte Roxanne und drückte sie fest. »Ihr bösen, bösen Kinder. Ich rede mindestens dreißig Sekunden lang nicht mit euch. Wann habt ihr es getan?«
    


    
      »Heute morgen um neun in Reno«, erwiderte Jeb stolz. »Ihr seid die Ersten, die es erfahren.«
    


    
      Nach seiner Ankündigung herrschte für einige Minuten das blanke Chaos. Gratulationen und Fragen schwirrten aufgeregt durch den Raum. Nachdem sich alle etwas beruhigt hatten, sagte KC: »Ich will mit meinen neuen Verwandten nicht auf dem falschen Fuß anfangen.« Sie sah Roxanne an. »Ruf deine Eltern an, teile ihnen die Neuigkeiten mit und lade sie zum Abendessen ein. Ausreden lassen wir nicht gelten. Schließlich müssen wir eine Hochzeit feiern.«
    


    
      Es wurde ein rauschendes Fest. Roxannes Eltern waren ebenso überrascht wie die von Jeb, nahmen jedoch die Nachricht von der plötzlichen Heirat ebenso erfreut auf. Knapp zwanzig Minuten nach dem Anruf trafen sie bei den Delaneys ein.
    


    
      Mark strahlte von einem Ohr zum anderen und zog seine Tochter in die Arme. »Mein Mädchen! Ich wusste schon immer, dass du so klug sein würdest, dir einen Mann aus dem Tal zu nehmen.«
    


    
      Dann schüttelte er Jebs Hand wie einen Pumpenschwengel. »Willkommen in der Familie, Jeb. Ich hoffe, dass es dir besser gelingt, sie in den Griff zu bekommen als mir.«
    


    
      »He, nun mal sachte«, protestierte Roxanne. »So schlimm war ich gar nicht. Und außerdem brauche ich niemanden, der mich im Griff hat.«
    


    
      »Du sprichst mir aus der Seele«, warf KC ein. »Wenn überhaupt, hat Roxanne Jeb im Griff und nicht umgekehrt.«
    


    
      Helen schaute hingerissen von Roxanne zu Jeb. Sie war zu Tränen gerührt. »Oh, ich weiß nicht. Ich glaube, sie haben sich gegenseitig im Griff.« Sie umarmte Roxanne. »Ach, Süße, ich bin ja so froh für dich.« Dann zwinkerte sie Jeb zu. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für deinen Ehemann, und ich bin froh, ihn in unserer Familie begrüßen zu dürfen.« Sie wandte sich weder, zu Roxanne um und küsste sie auf die Wange. »Viel Glück. Du hast es verdient.«
    


    
      Während des Essens herrschte eine wunderbar ausgelassene Stimmung, Alle lachten und plauderten, und Roxanne konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Hochzeit schöner gewesen wäre, wenn sie sie groß vorbereitet hätten. Allerdings ließen sich KC und Helen nicht davon abhalten, eifrig einen Empfang im Gemeinschaftssaal in zwei Wochen zu planen. Obwohl Roxanne es für überflüssig hielt, begriff sie, wie viel das den beiden Müttern bedeutete. Hier waren sie in ihrem Element, und Roxanne hätte herzlos sein müssen, wenn sie ihnen die Freude an ihren Plänen genommen hätte.
    


    
      Als Roxanne und Jeb schließlich aufbrachen, war es schon spät. Trotzdem fuhren sie noch bei Jeb vorbei und holten Dawg und Boss ab. Dawg freute sich unbändig, sprang begeistert umher und verteilte feuchte Küsse. Selbst Boss schien sie vermisst zu haben, denn er ließ sich herab, Roxanne und Jeb die Wangen abzuschlabbern, bevor er sich auf die Rückbank des Van legte.
    


    
      Als sie endlich alle im Bett waren, nahm Dawg ihren gewohnten Platz an Roxannes Rücken ein, und Boss ließ sich am Fußende nieder. Jeb zog Roxanne an sich. »Bist du glücklich?«
    


    
      Roxanne lächelte verträumt. »Mehr als ich je für möglich gehalten hätte.« Sie schaute ihn zärtlich an. »Und du?«
    


    
      Er küsste sie. »Worauf du wetten kannst.« Er zögerte. »Wohin möchtest du deine Hochzeitsreise unternehmen?«
    


    
      »Wenn du nicht unbedingt verreisen möchtest, würde ich gern zu Hause bleiben«, antwortete Roxanne wahrheitsgemäß. »Wir könnten vielleicht übers Wochenende zum Nappa Valley fahren.«
    


    
      Sie sahen sich an, grinsten und sagten beide gleichzeitig: »Nein.«
    


    
      »Womit habe ich nur so viel Glück verdient?«, fragte Jeb. »Eine Reno-Heirat und keine Hochzeitsreise. Was kann ein Mann mehr verlangen?«
    


    
      »Fordere dein Glück nicht heraus«, warnte ihn Roxanne grinsend. »Mir fällt bestimmt etwas ein, mit dem du das wettmachen kannst.«
    


    
      Als Roxanne am Sonntag aufwachte, war sie überzeugt, dass sie die Grippe hatte. Nach ihrem dritten Ausflug auf die Toilette schwankte sie ins Bett zurück und legte sich hin. »Ein schöner Start ins Eheleben«, jammerte sie stöhnend.
    


    
      »He, wir haben geschworen, in Krankheit und Gesundheit zusammenzuhalten, schon vergessen?«
    


    
      »Schon. Ich dachte bloß, das mit der Krankheit käme, wenn wir alt und grau wären.«
    


    
      »Soll ich dir eine Nudelsuppe machen?«
    


    
      Roxannes Magen brannte, als sie aufsprang und ins Bad hastete. »Red bloß nicht vom Essen!«
    


    
      Am Nachmittag schien die schlimmste Wirkung des Virus abgeflaut zu sein. Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, Pläne zu schmieden und sich zu lieben. Wenn sie nicht ans Telefon gehen mussten, das permanent schrillte. Die Nachricht von ihrer Hochzeit hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Jeb hatte sich die nächste Woche frei genommen, und darauf freuten sie sich schon beide.
    


    
      Roxanne fühlte sich am Montag immer noch ein bisschen übel, und sie verbrachten diesen Tag ruhig zu Hause. Das Telefon klingelte nicht mehr alle fünf Minuten. Der schlimmste 
       Ansturm schien vorüber zu sein. Jeb riskierte sogar eine kurze Fahrt in die Stadt, um Lebensmittel einzukaufen, und berichtete bei seiner Rückkehr, dass er nur ein halbes Dutzend Mal angesprochen und aufgehalten worden war. Er lächelte, als er die Lebensmittel in den Kühlschrank räumte, schenkte Roxanne ein Glas Wasser ein und warf Eiswürfel hinein. »Den ersten Spießrutenlauf habe ich absolviert«, meinte er. »Den nächsten machst du.«
    


    
      »Hoffentlich sind wir bis dahin Schnee von gestern.«
    


    
      »Hoffentlich.« Er reichte ihr das Glas. »Ich bin übrigens Don Bean begegnet. Nachdem er mir seine Hammerfaust in den Rücken gerammt hat, um mich zu beglückwünschen, meinte er, er wollte mit dem Brunnenhaus beginnen, weil wir gerade eine Trockenperiode hätten. Ich habe ihm gesagt, ich müsste das mit dir besprechen. Wir würden zurückrufen.«
    


    
      Sie hatten entschieden, dass sie das alte Brunnenhaus niederreißen und erneuern würden. Dann sprachen sie über die Scheune, die Don hochziehen würde, sobald die Regenzeit vorbei war.
    


    
      Roxanne nippte an ihrem Wasser. »Warum sprichst du nicht mit Don darüber? Du weißt besser als ich, was wir brauchen. Ich möchte nur, dass sie nicht rot lackiert oder ein viereckiger Kasten wird. Oh, und sie darf die Aussicht nicht blockieren.«
    


    
      »Gut.«
    


    
      Jeb rief Don Bean an, und sie verabredeten sich für Mittwoch.
    


    
      Don Bean tauchte am Mittwochmorgen ausgeruht und in Begleitung von Lästermaul Deegan auf. Roxanne war zwar nach wie vor nicht auf dem Damm, bestand jedoch trotz Jebs Einspruch darauf, sich anzuziehen. Sie schleppte sich in die Küche und brühte Kaffee auf.
    


    
      Die beiden Männer saßen am Küchentisch und gratulierten 
       ihr zur Hochzeit. Einige Minuten lang plauderten sie darüber, wie überrascht das ganze Tal darüber gewesen war. Roxanne hörte zu, nickte und lächelte schwach. »Tut mir Leid, Jungs«, sagte sie nach einer Weile. »Ich muss wieder ins Bett.« Sie winkte Jeb zu. »Er passt auf.«
    


    
      Im Schlafzimmer kroch Roxanne angezogen ins Bett, nur um fünf Minuten später hastig hinauszuspringen und ins Bad zu rennen. Diese Grippe war alles andere als amüsant.
    


    
      Jeb und die Männer beschlossen, dass sie erst den Bagger einsetzen würden, den Don auf seinem Tieflader mitgebracht hatte, und Platz für ein neues Fundament ausgraben wollten. Sie konnten es heute ausgraben und gießen und sich über den Abriss des alten Brunnenhauses Gedanken machen, während das Fundament aushärtete. Jeb schaute ihnen zu und hoffte, dass der Lärm der Maschinen Roxanne nicht störte. Besorgt verließ er die beiden nach einer Weile und schaute nach seiner Frau. Die lag schlapp im Bett. Er setzte sich neben sie auf die Kante und fühlte ihre Stirn.
    


    
      »Meine Stirn ist nicht krank«, knurrte sie gereizt. »Sondern mein Bauch.«
    


    
      »Deshalb nennt man es ja auch Bauchgrippe«, spottete Jeb und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Fühlst du dich sehr schlecht?«
    


    
      Sie verzog das Gesicht. »Schrecklich. Aber viel schlimmer finde ich, dass ich dir deinen Urlaub verderbe.«
    


    
      »In guten wie in schlechten Zeiten, schon vergessen?« Er sah sie liebevoll an.
    


    
      Sie lächelte und küsste seine Hand. »In schlechten wie in guten Zeiten.«
    


    
      In dem Moment hörten sie Motorengeräusch. »Erwartest du Besuch?« fragte Jeb.
    


    
      »Ich nicht.«
    


    
      Er stand auf und schaute aus dem Badezimmer, das nach 
       vorn heraus lag. Mit grimmiger Miene kehrte er ins Schlafzimmer zurück. »Milo Scott«, sagte er.
    


    
      Roxanne verzog den Mund. »Wenigstens wissen wir jetzt, warum er an allen Veränderungen hier so interessiert ist.«
    


    
      »Schon, aber ich finde, wir sollten ihm allmählich klar machen, dass seine Anwesenheit hier nicht mehr erwünscht ist.« Er sah sie fragend an. »Einverstanden?«
    


    
      »Herzlich gern.«
    

  


  
    

    
      19. KAPITEL
    


    
      Je länger Roxanne nachdachte, desto weniger gefiel es ihr, dass Jeb Scott zur Rede stellte. Sie hatte zwar keine Angst, dass etwas passieren würde, aber irgendwie fühlte sie sich besser, wenn sie dabei war, um sicherzugehen, dass Scott keinen Ärger machte. Nicht, dass Jeb die Lage nicht im Griff hätte, dachte sie. Das hatte er. Doch Scott musste eventuell daran erinnert werden, dass Jeb nicht aus eigenem Antrieb handelte, sondern dass sie sein Vorgehen deckte. Sie wollte diesem Wiesel jeden Gedanken daran austreiben, dass er zurückkommen und sich bei ihr einschmeicheln könnte. Er sollte sehen, dass Jeb und sie eine Einheit waren.
    


    
      Sie stolperte ins Badezimmer, sah in den Spiegel, streckte ihrem blassen Gesicht die Zunge heraus und wusch sich mit kaltem Wasser. Dann fuhr sie sich mit dem Kamm durchs Haar, kniff sich in die Wangen und zog ihre Kleider glatt. Meine Güte, sie kam sich vor wie dem Totengräber von der Schaufel gesprungen!
    


    
      Hoffentlich fiel sie Jeb nicht ohnmächtig vor die Füße. Sie schlurfte hinaus. Scotts Pick-up parkte neben dem Lastwagen und dem Tieflader, auf dem Don Bean den kleinen Bagger transportiert hatte. Scott stand mit Jeb neben dem Brunnenhaus. Bis jetzt schien ihr Gespräch liebenswürdig zu verlaufen.
    


    
      Jeb entdeckte Roxanne und ging sofort zu ihr. »Was machst du denn hier?«, fragte er missbilligend. »Du bist krank und gehörst ins Bett.«
    


    
      »Ich dachte, du könntest ein bisschen moralische Unterstützung 
       gebrauchen«, sagte sie leise. »Scott ist manchmal nur schwer zu überzeugen. Vor allem, wenn er etwas nicht wahrhaben will.« Sie lächelte. »Von wegen Einheitsfront und so. Er sollte mitbekommen, dass ich dich hundertprozentig unterstütze. Und dass es nicht nur deine Idee ist.«
    


    
      Jeb nickte. »Gut, das klingt vernünftig.«
    


    
      Sie sah zu Scott hinüber. »Hat er gesagt, was er hier will?«
    


    
      Jeb grinste. »Klar. Er hat angeblich gehört, dass Don hier arbeitet, und wollte nachsehen, ob Bean Hilfe braucht. Unser Scott ist wirklich ein echter Samariter.«
    


    
      Sie gingen zu den anderen. Don Bean bediente den Bagger. Lästermaul Deegan stand mit einer Schaufel in der Hand daneben und schleuderte den Dreck aus der Grube, den die Baggerschaufel liegen gelassen hatte. Milo Scott stand daneben und schaute interessiert zu.
    


    
      Es war verblüffend, wie rasch die Arbeit von der Hand ging, wenn man geeignetes Werkzeug besaß. Das ursprüngliche Brunnenhaus hatte einen Grundriss von drei mal vier Metern gehabt. Das genügte zwar, ließ jedoch nur wenig Raum, um an der Pumpe zu arbeiten, falls das nötig war. Don hatte vorgeschlagen, das neue Brunnenhaus auf sechs mal sechs Meter anzulegen. Roxanne war einverstanden gewesen. Mit dem Bagger war es eine Kleinigkeit, die Grube für das Fundament auszuheben, und Roxanne verfolgte fasziniert die Arbeit der großen Schaufel. Schließlich war nur noch ein bisschen Erde am südlichen Teil des abgesteckten Gebietes zu verschieben, dann waren die Gräben fertig.
    


    
      Beim Lärm des Baggers war es Jeb unmöglich, sich mit Scott zu unterhalten, ganz gleich ob freundlich oder unfreundlich, also wartete er ab.
    


    
      Nachdem Roxanne Scott kurz zugenickt hatte, ging sie zum Bagger und stellte sich neben einen der Erdhaufen, die er ausgehoben hatte. Gebannt schaute sie zu, wie sich die große 
       Schaufel direkt vor einer dünnen Kiefer in die Erde grub, und die Kiefer mitsamt der Erde hochhob und sie dann auf den nächsten Haufen warf.
    


    
      Sie war so in die Bewegungen der Schaufel vertieft, dass sie erst gar nicht begriff, was aus der Schaufel auf den Erdhaufen fiel. Sie starrte auf die rechteckige Metallkassette, und dann dämmerte es ihr.
    


    
      »Jeb!«, rief sie und kletterte hastig auf den Haufen. »Wir haben es gefunden! Wir haben es!«
    


    
      Sie krabbelte in dem Dreck herum und zog die rostige Kassette zu sich. »Es war die Kiefer!«, quietschte sie aufgeregt. »Aston hat es in der Nähe des Brunnenhauses vergraben und dann die Kiefer darauf gepflanzt, um die Stelle zu markieren.«
    


    
      Alle hatten ihren Schrei gehört. Don Bean stellte den Bagger ab und kletterte behände herunter. Lästermaul schlenderte mit der Schaufel in der Hand zu ihr. Jeb war mit zwei schnellen Schritten bei ihr. Nur Scott hielt sich zurück.
    


    
      Jeb nahm Roxanne die Kiste aus der Hand. »Sieh an, sieh an«, meinte er. »Was haben wir denn da?« Er sah zu Scott herüber, der stocksteif stehen geblieben war. »Hast du vielleicht eine Idee?«
    


    
      »He, seht mich nicht so an!« Scott hob abwehrend die Hände. »Deine Frau hat sie schließlich gefunden. Frag sie.«
    


    
      »Glaubst du, das ist es, was wir in den Gewächshäusern gesucht haben?«, fragte Don skeptisch.
    


    
      »Würde mich nicht überraschen.« Jeb betrachtete die Kassette. Sie war nicht besonders groß, aber geräumig genug, um die Menge an Geld und Drogen aufzunehmen, die Aston angeblich gestohlen haben sollte. Ein einfaches Schloss hing an der Öse.
    


    
      Jeb warf Scott einen verstohlenen Seitenblick zu, als er sein Handy aus der Tasche zog und sein Büro anrief. Mit wenigen Worten erklärte er dem Officer den Grund seines Anrufes.
    


    
      Dann steckte er das Telefon wieder ein und schaute Scott an. »Wenn in dieser Kiste das ist, was ich annehme, ist das Rätsel wohl gelöst. Dann gibt es für dich wohl keinen Grund mehr, hier herumzuschnüffeln, richtig?«
    


    
      Scott warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin nur ein guter Freund von Roxanne. Deshalb bin ich hier.«
    


    
      »Falsch«, sagte Roxanne. »Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass wir alles andere als gute Freunde sind. Ich glaube, du solltest jetzt in deinen Pick-up steigen und dich vom Acker machen.«
    


    
      »Und lass dich hier ja nicht wieder blicken.« Die Drohung in Jebs Stimme war unüberhörbar.
    


    
      Scott zögerte. »Das kann ich nur unterstreichen, Scott«, sagte Roxanne entschieden.
    


    
      Als wollte er Roxannes Worten Nachdruck verleihen, kam Don Bean näher und rieb seine große Faust in der anderen Hand. Lästermaul trat böse feixend neben ihn und hob die Schaufel merklich höher. Scott betrachtete die vier und wog seine Chancen ab. Er hatte keine.
    


    
      Scott schien beinahe daran zu ersticken, dass Aston die Beute tatsächlich auf seinem Grundstück vergraben hatte, und er sie trotzdem nicht mehr in die Finger bekommen würde. So viel war Jeb klar. Das Grundstück und die Gebäude waren mehrmals gründlich durchsucht worden, und selbst Jeb war zu dem Schluss gekommen, dass Aston die Beute woanders versteckt haben musste. Dabei hatte er sie vor ihrer Nase vergraben und die Stelle mit der Kiefer markiert, wie Roxanne es gesagt hatte.
    


    
      Scott zuckte die Schultern, als ihm klar wurde, das er die letzte Chance vertan hatte, das Geld und die Drogen in seinen Besitz zu bekommen. »Gut, ich weiß, wenn ich unerwünscht bin.« Er drehte sich um und ging zu seinem Pick-up.
    


    
      »Vergiss nicht, den Ganoven, für die du Handlangerdienste erledigst, zu sagen, dass sie keinen Anlass mehr haben, weiterzusuchen!«, rief Jeb ihm nach. »Richte ihnen aus, dass ihr Eigentum jetzt in Sicherheit ist. Und zwar in den Händen des Gesetzes.«
    


    
      Don Bean lachte schallend. »Ja, das kann ich bezeugen.«
    


    
      »Das ist verdammt richtig!«, mischte sich Lästermaul ein. »Wir sind alle verfluchte Zeugen!«
    


    
      »Ich setze noch einen Kaffee auf«, meinte Roxanne. »Möchte jemand eine Tasse?«
    


    
      Die drei Männer folgten ihr ins Haus, und kurz darauf saßen alle um dem Küchentisch zusammen und tranken Kaffee.
    


    
      Lästermaul beäugte misstrauisch die Stahlkassette. »Willst du das verwünschte Ding nicht knacken? Wollen doch mal sehen, was wir da ausgegraben haben. Das ist nur fair!«
    


    
      Es war zwar gegen die Vorschrift, aber Jeb schloss sich Lästermauls Meinung an. Das alte Schloss machte keine Probleme, und er klappte kurz darauf den Deckel auf. Schweigend starrten sie alle in die Kassette. Gähnende Leere starrte zurück.
    


    
      Lästermaul drückte auf seine unnachahmliche Art ihre Gefühle aus. »So ein Scheiß! Das verdammte Ding ist leer! Man hat uns verarscht! Wer zum Teufel verschwendet seine Zeit damit, eine leere Blechbüchse zu vergraben? Warum zur Hölle war Scott so verflucht scharf darauf?«
    


    
      Jeb rieb sich das Kinn. »Ich glaube, dass der gerissene alte Aston uns alle hereingelegt hat, Scott eingeschlossen.«
    


    
      Lästermaul murmelte etwas eindeutig Lästerliches.
    


    
      »Vielleicht ist es ja die falsche Kiste«, sagte Roxanne nachdenklich. »Vielleicht hatte er mehr als ein Versteck.«
    


    
      »Das wäre möglich, doch ich bezweifle es. Er hat diese Kassette offenbar aus einem ganz bestimmten Grund versteckt.«
    


    
      »Was sollte denn in der Blechbüchse sein?« Don Bean schaute Jeb forschend an.
    


    
      Jeb zögerte. Er könnte Don mit der Erklärung abwimmeln, dies wäre eine offizielle Untersuchung, und er hätte nicht das Recht, einen Kommentar abzugeben. Doch im selben Moment schoss ihm eine Idee durch den Kopf. Scott glaubte, sie hätten das Geld und die Drogen gefunden. Vermutlich war er gerade dabei, die Drogenbarone in Oakland davon zu unterrichten. Wenn durchsickerte, dass Astons Beute nicht in der Kassette gewesen war, würde Roxannes Platz erneut zum Treffpunkt einiger nicht besonders freundlicher Leute werden. Warum sollte man sie also desillusionieren?
    


    
      Er schaute von Don zu Lästermaul. »Wie würde es euch gefallen«, sagte er beiläufig, »bei einem kleinen Schwindel mitzumachen? Aber ihr müsst mir schwören, dass ihr keiner Menschenseele jemals etwas von dem erzählt, was wir getan haben.«
    


    
      Don lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Jeb amüsiert. »Geht es dabei vielleicht darum, Scott weiszumachen, dass wir mehr als eine leere Blechbüchse gefunden haben?«
    


    
      Jeb nickte.
    


    
      »Klar, warum nicht?« Don grinste voller Vorfreude. »Was hast du vor?«
    


    
      »Da mach ich mit!«, rief Lästermaul aufgeregt. »Ich werde keinem kein verdammtes Wort nicht sagen!«
    


    
      »Scott glaubt, dass wir das Geld und die Drogen gefunden haben, die Aston versteckt hat, bevor er in Oakland erschossen wurde«, meinte Jeb. »Warum machen wir nicht einfach eine Tatsache draus?«
    


    
      Roxanne runzelte die Stirn. »Aber es waren angeblich sehr viel Geld und Drogen. Ich bin zwar bereit, Geld zuzuschießen, 
       aber keine Tausende von Dollars. Und woher sollen wir bitte schön Drogen bekommen?«
    


    
      Lästermaul errötete und hüstelte. »Ehm, ich hab noch ein bisschen Gras im Truck.« Er warf Jeb einen unsicheren Blick zu. »Nur für medizinische Zwecke, du weißt schon, Mann.« Zum ersten Mal war ihm das Lästern vergangen.
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf und hob die Hand. »Kein Wort mehr! Geh einfach raus und hol es.«
    


    
      Nachdem Lästermaul verschwunden war, wandte sich Jeb an die anderen. »Wir müssen uns nicht Pleite machen. Ein paar Hundert Dollar sollten genügen.«
    


    
      Roxanne holte ihre Geldbörse und zählte ihr Geld. Sie hatte etwa hundert Dollar in kleinen Scheinen. Als sie wieder in die Küche kam, reichte Lästermaul Jeb gerade einen kleinen Plastikbeutel mit Marihuana. Jeb legte es in die leere Metallkassette.
    


    
      Roxanne gab Jeb das Geld. Er nahm hundert Dollar aus seiner Brieftasche und legte sie dazu. Dann sah er Don an. »Bist du dabei?«
    


    
      Don blätterte gutmütig fünfundsiebzig Dollar auf den Tisch. »Wird ein ganz schön kostspieliger Schwindel«, brummte er.
    


    
      »Dafür funktioniert er aber«, antwortete Jeb lächelnd. »Die Polizei wird feststellen, dass sich in der Kassette, die du ausgegraben hast, Drogen und Geld befanden. Mehr wird Scott niemals erfahren.« Er schaute Don und Lästermaul an. »Natürlich würde es ungemein helfen, wenn ihr die Gerüchte im Tal anfüttert und ein bisschen übertreibt, was die Menge an Geld und Drogen angeht, die in der Kassette waren.«
    


    
      Lästermaul und Don grinsten. »Mit Vergnügen.« Don lachte leise. »Mit großem Vergnügen.«
    


    
      »Und was jetzt?«, wollte Roxanne wissen.
    


    
      Jeb lächelte. »Wir warten auf den netten Dienst habenden Officer, der die Kiste abholt.«
    


    
      Die Männer gingen wieder an die Arbeit, und Roxanne werkelte im Haus herum. Aber sie dachte an ihren »Fund«. Wo ist Astons Beute tatsächlich abgeblieben?, fragte sie sich, während sie die Geschirrspülmaschine einräumte. Hat er alles ausgegeben und verbraucht, bevor er ermordet wurde? Oder liegt es noch irgendwo auf dem Grundstück? Eigentlich interessierte es sie allerdings nicht mehr. Ab jetzt hatte sie eine Sorge weniger. Und glücklicherweise keine »Freundschaftsbesuche« von Milo Scott mehr.
    


    
      Don und Lästermaul waren begeistert über ihre Rolle in dem Schwindel, und Roxanne war überzeugt, dass sich bis zum Abend die Nachricht über den »Fund« im ganzen Tal verbreitet haben würde. Nicht schlecht, dachte sie, während sie beobachtete, wie die Männer arbeiteten. Wenn Milo dachte, die Drogen und das Geld wären gefunden worden, und Don und Lästermaul das mit ihren Geschichten bestätigten, sollte es keine weiteren Einbrüche geben.
    


    
      Jeb trat hinter sie und küsste sie auf den Hals. »Geht es dir gut?«, fragte er.
    


    
      Sie lächelte und nickte. »Ich bin noch ein bisschen schlapp, aber ich werde es überleben. So gerade.« Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Was ist wohl mit Astons Beute tatsächlich passiert?«
    


    
      Jeb zuckte mit den Schultern. »Da könnte ich mir einiges vorstellen. Ich glaube nicht, dass die Leute, die hinter ihm her waren, untertrieben haben, was die Summe angeht. Das heißt, entweder hat Aston alles ausgegeben und die Drogen zu Geld gemacht, bevor er ermordet wurde, oder Geld und Drogen sind noch irgendwo hier vergraben, und wir haben sie halt noch nicht entdeckt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir können nicht mal sicher sein, dass die Beute wirklich auf deinem Grundstück liegt. Wir wissen eigentlich nur, dass er eine Kassette hier versteckt hat, von der niemand etwas wusste.« 
       Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Oder, und das ist durchaus ebenfalls möglich, jemand anders wusste von dem genauen Lageort der Beute. Die Person hat es ausgegraben und die leere Kassette zurückgelassen. Um eben den Eindruck zu erwecken, dass Aston vor seinem Tod alles ausgegeben hatte.«
    


    
      »Ich halte mehr von der Theorie, dass er tatsächlich alles vor seinem Tod ausgegeben hat«, erklärte Roxanne. Sie runzelte die Stirn. »Aber warum sollte er eine leere Kassette vergraben?«
    


    
      »Das weiß ich genauso wenig wie du. Solange die Beute nicht auftaucht, werden wir die Wahrheit nie erfahren.«
    


    
      »Damit kann ich leben.« Roxanne wirkte geschwächt.
    


    
      »Geh ins Bett«, sagte Jeb und küsste sie auf die Wange. »Es gibt nichts, was ich nicht auch erledigen könnte. Und das andere kann warten, bis du dich wieder besser fühlst.«
    


    
      Roxanne befolgte seinen Rat und kroch dankbar ins Bett zurück.
    


    
      Als sich die Nachrichten von dem »Fund« von Astons Beute verbreitete, riefen natürlich wieder Freunde und Familie bei Roxanne an. Sie musste lachen, als sie hörte, wie sich die Geschichte durch die vielen Münder, durch die sie gegangen war, erwartungsgemäß ausgeweitet und entstellt hatte.
    


    
      Am Freitag rief Shelly an. »Ich habe gehört, dass eine Million Dollar in Drogen und Juwelen und Gold auf deinem Grundstück gefunden worden sind. Stimmt das?«
    


    
      Roxanne wich einer konkreten Antwort aus, und verwies auf die Gerüchteküche im Tal.
    


    
      »Mir war klar, dass es nicht stimmen konnte«, meinte Shelly. »Manchmal sind diese Klatschmäuler echt verblüffend.« Sie hielt inne. »Wie fühlst du dich? Als ich Jeb gestern bei McGuire’s getroffen habe, meinte er, du hättest die Grippe. Fühlst du dich schon besser?«
    


    
      »Ein bisschen.«
    


    
      »Hast du morgen Abend Lust auf Besuch? Ich koche einen Topf Gemüse-Rindfleisch-Suppe, und wenn du die Baguettes stellst, machen wir ein Essen draus.« Als Roxanne zögerte, fuhr sie fort. »Ich kann vielleicht sogar einen von Marias Apfelkuchen aus dem Gefrierschrank entführen.«
    


    
      »Abgemacht.« Roxanne lachte. »Vorausgesetzt, du erwartest nichts weiter von mir, als dass ich herumliege und ätherisch und interessiert aussehe. Und falls Jeb keine anderen Pläne hat.«
    


    
      »Gut, dann ist das abgemacht!«
    


    
      Sie legte auf und suchte Jeb. Er war draußen und maß ein Stück Land ab. Einige stählerne Zaunpfähle mit gelben Plastiketiketten waren bereits in den Boden gerammt.
    


    
      »Was machst du denn da?« Sie schlenderte langsam heran.
    


    
      Er schaute hoch und lächelte. »Ich plane die Korrals und eine möglichen Stelle für die Scheune. Vergiss nicht, dass ich zwei Pferde habe. Die eine soll im Mai fohlen. Wir müssen sie so bald wie möglich herholen.«
    


    
      »Ach ja, richtig.«
    


    
      Sie hakte sich bei ihm ein. Zusammen schauten sie auf das Tal, das sich vor ihnen ausbreitete.
    


    
      Der Frühling stand vor der Tür, und obwohl der März gelegentlich Stürme und endlose Regentage mit sich. brachte, konnte man den Frühling schon riechen. Die Felder unter ihnen wurden zunehmend grün, und mehr und mehr Bäume trieben dicke Knospen. Die Luft roch, als wäre der Winter vorbei und nichts als Sonnenschein und Blumen lägen vor ihnen. Genauso fühlte sich Roxanne heute. Ihr war, als wäre der Frühling schon da.
    


    
      »Also fühlst du dich jetzt ein bisschen besser als heute Morgen?« Jeb zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel.
    


    
      Roxanne nickte. »Viel besser. Ich habe sogar zugestimmt, dass Shelly morgen vorbeikommt und einen Topf Suppe zum 
       Abendessen mitbringt. Sie hat eben angerufen.« Sie lächelte Jeb an. »Allerdings musste sie vorher noch einen von Marias Apfelkuchen in die Waagschale werfen. Bist du einverstanden?«
    


    
      »Ist das dein Ernst? Seit wann lasse ich mir ein Stück von Marias Apfelkuchen entgehen?« Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Acey kommt doch nicht auch mit, oder?«
    


    
      Roxanne lachte. »Nein. Acey wird von dem Kuchen nicht mal etwas erfahren.«
    


    
      »Ausgezeichnet. Er benimmt sich nämlich ziemlich besitzergreifend, was Marias Backkünste angeht«, stellte Jeb grinsend fest. Was natürlich nur scherzhaft gemeint war. Fast nur.
    


    
      Das Essen am Samstagabend war harmonisch und sehr entspannend. Shellys Suppe war köstlich. Sie bestand aus frischem Gemüse und großen Stücken zartem Fleisch in einer Tomatenfleischbrühe mit Knoblauch, Zwiebeln, Rosmarin, Lorbeerblättern und einem Hauch von Cilantro, das ihr einen leicht mexikanischen Geschmack verlieh. Das aufgewärmte knusprige Baguette und die Butter machten daraus ein herrlich einfaches und gleichzeitig sättigendes Essen. Den krönenden Abschluss bildete Marias Apfelkuchen.
    


    
      Danach saßen sie zu viert im Kaminzimmer, tranken Kaffee und unterhielten sich über Gott und die Welt. Natürlich sprachen sie auch über Dirk Astons Beute, ebenso wie über ihre Pläne für die neue Scheune und über Shellys und Sloans neues Haus, das gerade gebaut wurde. Und über ihre plötzliche Eheschließung.
    


    
      »Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr beiden einfach nach Reno durchgebrannt seid«, wiederholte Shelly bestimmt schon zum zehnten Mal. »Sloan und ich haben das übrigens ebenfalls in Erwägung gezogen, aber schließlich haben wir dem allgemeinen Druck nachgegeben.«
    


    
      »Bei euch war das auch etwas anderes«, meinte Roxanne 
       und stellte ihre Kaffeetasse auf einen Couchtisch. »Von euch wussten zu viele. Doch niemand ahnte, dass Jeb und ich uns nicht mehr bei jeder Gelegenheit angegiftet haben.«
    


    
      »Entschuldige mal bitte!« Jeb saß in dem großen schwarzen Ruhesessel, den er aus seinem Haus mitgebracht hatte. »Das war ein Liebeswerben. Du hast es nur nicht gemerkt.«
    


    
      Roxanne lächelte ihn an. Die Liebe zwischen ihnen war beinahe fühlbar.
    


    
      Sloan saß in dem anderen Stuhl am Ende der Couch und warf Jeb einen spöttischen Blick zu. »Ich aber. Ich finde, dass ihr beide euch viel zu sehr angegiftet habt. Es musste einen Grund geben, warum ihr ständig aufeinander rumhackt.« Er lächelte. »Ich bin auf jeden Fall froh, dass ihr die Ursache so schnell gefunden habt. Gratuliere!«
    


    
      Dann drehte sich die Unterhaltung um Sloans Zuchtprogramm für seine gescheckten Cowboypferde. Sie plauderten kurz über Jebs Stute, die letzten Sommer von Sloans preisgekröntem schwarzweißem Hengst gedeckt worden war.
    


    
      »Worauf hoffst du denn?«, erkundigte sich Sloan.
    


    
      »Auf ein gesundes Fohlen«, erwiderte Jeb sofort. »Wenn es geht, hätte ich gern ein Hengstfohlen. Scheckig oder nicht. Einen Hengst, der ein guter Wallach wird, wenn er groß ist.«
    


    
      Shelly und Roxanne überließen die beiden Männer ihren Gesprächen über Pferde, sammelten die Tassen ein und verschwanden in der Küche. Nachdem sie frischen Kaffee nachgeschenkt hatten, fragte Roxanne Shelly: »Ist bei euch beiden alles in Ordnung?«
    


    
      Shelly lächelte. »Es könnte nicht schöner sein. Ich habe mit Sloan geredet, wie du es vorgeschlagen hast. Wir haben beide das Gefühl, als wäre ein Gewicht von uns genommen. Wir sind uns einig, dass wir Kinder wollen, und zwar möglichst bald. Wenn es nicht passiert, wird das zwar eine Enttäuschung sein, aber es bedeutet nicht das Ende der Welt. 
       Solange wir uns beide haben, sind wir mit dem Leben zufrieden. Ich fühle mich jetzt nicht mehr so schuldig, weil ich nicht empfange.« Shelly schüttelte den Kopf. »Zum Glück. Letzten Donnerstag habe ich meine Tage bekommen.« Sie seufzte nachdenklich. »Ich kenne Sloans Meinung, und ich habe das Thema gründlich mit ihm diskutiert, aber ich muss trotzdem pausenlos darüber nachdenken.« Sie lachte gequält. »Schlimmer noch. Trotz meiner besten Absichten habe ich immer einen dieser Schwangerschaftsschnelltests aus der Drogerie dabei. Es ist zwar noch nicht so weit, dass ich jedes Mal zur Toilette laufe, wenn wir miteinander geschlafen haben, und auf das Stäbchen pinkle, aber lange dauert es nicht mehr. Ich glaube fest daran, dass dieses Ding irgendwann, wenn ich es am wenigsten erwarte, endlich blau anläuft.«
    


    
      Roxanne lächelte und reichte ihr einen Becher Kaffee. »Auf das Blau. Ich drücke dir die Daumen.«
    


    
      »Was ist mit dir und Jeb? Habt ihr schon Babys auf der Liste?«
    


    
      »Wir haben darüber gesprochen«, sagte Roxanne. »Aber ich glaube nicht, dass wir es eilig haben.« Sie neigte den Kopf. »Andererseits sollten wir uns nicht mehr so viel Zeit lassen. Wir sind schließlich beide älter als du. Mal sehen, was passiert.«
    


    
      »Ich wünschte, ich wäre so gelassen«, sagte Shelly und nahm Sloans Tasse. Als die beiden Frauen wieder in den großen Raum kamen, redeten die beiden Männer nach wie vor über Pferde.
    


    
      »Weißt du«, sagte Sloan gerade. »Du solltest wirklich darüber nachdenken, selbst eine kleine Pferdezucht zu beginnen. Wenn du sie nicht zu groß anlegst, ist dieser Platz hier geradezu ideal. Auf etwa zwanzig bis dreißig Morgen ebenem Land könntest du leicht drei bis vier Stuten jedes Jahr zum 
       Hengst bringen. Es gibt zwar viel unebenes Gelände hier, aber manche Hügel sind nicht so steil, dass man nicht einen Zaun errichten und sie ebenfalls nutzen könnte. Viele alte Rancher haben ihre Jährlinge und Zweijährigen in die Hügel hinaufgebracht, damit sie sich an das unebene Gelände und die Bäche gewöhnten. Du könntest es ebenso machen.«
    


    
      Jeb rieb sich das Kinn. »Darüber muss ich nachdenken.« Dann schaute er hoch und lächelte Roxanne an. »Im Moment habe ich jedoch alle Hände voll zu tun. Meine Ehefrau verlangt viel Aufmerksamkeit von mir.«
    


    
      »Das will ich meinen«, erwiderte Roxanne feixend.
    


    
      »Könnt ihr euch das vorstellen?«, fragte Shelly. »Wir vier sind verheiratet. Letztes Jahr um diese Zeit war Roxanne noch in New York und ich in New Orleans ...« Sie schluckte. »Josh hatte gerade Selbstmord begangen, und mein Leben war vollkommen auf den Kopf gestellt. Jetzt ist die Granger Cattle Company wieder im Kommen, ich habe herausgefunden, dass Nick mein Bruder ist, und wir sind alle verheiratet. Unglaublich, oder?«
    


    
      »Unglaublich.« Jebs dunkle Augen leuchteten amüsiert. »Die Junggesellen von Oak Valley gehen wie die Fliegen in die klebrigen Fallen gerissener Frauen. Ich frage mich, wie viele nächstes Jahr noch übrig sind.«
    


    
      Sloan nickte. »Ja, wenn dieser Trend sich fortsetzt, dann wird der Junggeselle in diesem Tal im Nu zu einer aussterbenden Spezies. Sie werden alle von irgendwelchen großäugigen, unschuldig wirkenden Frauen eingefangen, vor den Altar gezerrt und für den Rest ihres Lebens an der Nase herumgeführt, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht. Das ist eine der traurigen Wahrheiten des Lebens.«
    


    
      »Oh, hört bloß auf!« Roxanne stöhnte. »Nicht mal eine fohlende Stute hätte dich davon abhalten können, Shelly zu heiraten, und du ...«, sie warf Jeb einen verschlagenen Blick 
       zu, »ich glaube nicht, dass dir jemand eine Waffe an den Kopf gesetzt hat.«
    


    
      »Schuldig im Sinne der Anklage.« Jeb grinste. »Du musst uns bitte ein bisschen lamentieren lassen. Die Welt soll schließlich wissen, dass wir uns mannhaft gewehrt haben, bevor wir von einer unwiderstehlichen Macht bezwungen wurden.«
    


    
      »Das gefällt mir. Eine unwiderstehliche Macht. Hört sich gut an, hm?« Shelly lächelte Roxanne an.
    


    
      Roxanne verzog das Gesicht und stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. »Entschuldigt bitte, aber die unwiderstehliche Macht, die mich gerade bezwingt, ist das Abendessen.« Sie sprang auf. »Ich fürchte, es hat das letzte Wort.«
    


    
      Sie stürmte ins Badezimmer.
    


    
      Jeb sprang auf, aber Shelly kam ihm zuvor. »Bleib da. Keine Frau, schon gar nicht eine frisch vermählte, will einen Mann um sich haben, während sie sich die Seele aus dem Leib kotzt.«
    


    
      Jeb rieb sich den Nacken. »Du hast Recht. Aber ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Sie will nicht zum Arzt gehen und meint, es wäre nur die Grippe. Ich finde, sie sollte allmählich einen Doktor aufsuchen.«
    


    
      »Keine Angst«, beruhigte Shelly ihn. »Ich sehe nach ihr. Sie wird sich wieder erholen, Jeb. Es ist sicher nur die Grippe.«
    


    
      Shelly ging in Jebs und Roxannes Schlafzimmer. Roxanne beugte sich gerade über das Waschbecken, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und spülte sich den Mund.
    


    
      »Fühlst du dich besser?«, fragte Shelly von der Tür.
    


    
      »Für den Moment«, antwortete Roxanne kläglich. Sie trocknete sich Hände und Gesicht ab, hängte das Handtuch an den Haken und ging zu ihrem Bett. »Meine Mom hat mich gewarnt, dass es schlimm sein würde«, sagte sie und ließ sich auf das Bett fallen. »Ich habe nur nicht erwartet, dass es so 
       schlimm sein würde. Ich fühle mich meistens ganz gut, aber diese Übelkeit und das Erbrechen machen mich fertig. Alles ist in bester Ordnung, und dann muss ich wie aus heiterem Himmel ins Badezimmer rennen. Vor allem morgens, oder wenn ich Essen rieche.«
    


    
      »Nur so aus Neugier«, meinte Shelly nachdenklich. »Ihr beide verhütet doch, oder?«
    


    
      Roxanne lächelte sie gequält an. »Du hast wirklich nur Babys im Kopf, Shelly. Wir haben sehr gut aufgepasst, außer...« Roxanne wurde blass. »Aber ich bin doch nicht schwanger«, fuhr sie ungläubig fort. »Ich hatte mehrere Perioden nach dem ersten Mal4. Und nach dem zweiten Mal...« Sie blinzelte Shelly fassungslos an.
    


    
      »Und nach dem zweiten Mal?«, drängte Shelly sie.
    


    
      Roxanne schluckte. »Danach ... hatte ... hatte ich, glaube ich, keine Periode. Das war ... Neujahr. Nach eurer Party.«
    


    
      Shelly kicherte amüsiert. »Ich setze Dollars gegen Donuts, dass deine Grippe bald einen Namen trägt.«
    


    
      Roxanne packte ihren Arm. »Sagtest du nicht etwas von einem Schwangerschaftsschnelltest, den du immer mit dir rumträgst?«
    


    
      Shelly nickte und schoss förmlich aus dem Badezimmer. Zwei Minuten später kam sie wieder herein, ihre Geldbörse in der Hand. »Ich habe den Jungs erzählt, dass ich dir Magentabletten bringen wollte.«
    


    
      Roxanne schnappte sich das Päckchen, das Shelly ihr hinhielt, und verschwand im Bad. Sie blieb eine Ewigkeit drin, jedenfalls kam es Shelly so vor. Kaum öffnete Roxanne die Tür, stürzte sich Shelly auf sie. »Und? Bist du’s?«
    


    
      Roxanne wirkte benommen. Sie sah Shelly an, aber die hatte den Eindruck, als würde sie ihre Schwägerin gar nicht wahrnehmen. Schließlich nickte Roxanne langsam. »Ja. Ich bin tatsächlich schwanger.«
    


    
      Erst als Roxanne die Worte aussprach, schien sie ihre Tragweite zu begreifen. Sie lachte, packte Shellys Hände und hopste mit ihr ausgelassen im Schlafzimmer herum. »Ich bin schwanger!«, krähte Roxanne. »Ich bin schwanger. Ich krieg ein Baby!«
    


    
      Shelly drückte sie an sich, als sie endlich stehen blieben. »Ach, Roxy, ich bin so froh für dich. Das ist großartig. Jeb wird umfallen. Und Helen und Mark werden begeistert sein. Ein Enkelkind. Wie wundervoll!«
    


    
      Roxannes Seifenblase zerplatzte. Sie sah Shelly an und erkannte den Schmerz hinter der fröhlichen Fassade, ihre tiefe Sehnsucht. »Oh, Shelly, es tut mir so Leid. Eigentlich solltest du schwanger sein.«
    


    
      Shelly wischte eine Träne ab. »Ach was. Erst bist du dran.« Sie drohte ihr mit dem Finger. »Sei froh für dich und Jeb. Und mach dir um mich keine Sorgen.« Sie hakte sich bei Roxanne ein und lächelte tapfer. »Also? Wollen wir es den Jungs verraten?«
    


    
      Als die beiden Frauen das Kaminzimmer betraten, stand Jeb rasch auf und trat neben Roxanne. »Wie fühlst du dich, Prinzessin? Haben die Magentabletten geholfen?«
    


    
      Shelly und Roxanne sahen sich an und prusteten ausgelassen. Dann ließ Shelly Roxanne stehen, ging zu Sloan und setzte sich auf seinen Schoß. Lächelnd wartete sie auf Roxannes Ankündigung.
    


    
      »Nein, bedauerlicherweise haben die Tabletten nicht geholfen. Shelly hat eine richtige Diagnose gestellt. Leider wird mir nichts helfen. Ich habe eine lebenslängliche Krankheit, gegen die es, wie ich fürchte, kein Heilmittel gibt.«
    


    
      Als Jeb sie beinahe panisch anstarrte, lächelte Roxanne ihn liebevoll und zärtlich an. Sie umarmte ihn und küsste ihn auf die Wangen und den Mund. »Ich bin schwanger!«, rief sie glücklich. »Wir kriegen ein Baby!«
    


    
      »Himmeldonnerwetter!« Jeb hatte diese Ankündigung noch nicht ganz realisiert. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, irgendwas wäre mit dir nicht in ...« Endlich dämmerte es ihm. »Schwanger?« Er rang nach Luft. »Ein Baby?«
    


    
      »Jawohl, Sir. Wenn die Hochrechnungen stimmen, dürftest du in sieben Monaten deinen ersten Sprössling auf den Knien reiten lassen ... Daddy.«
    


    
      Jeb jauchzte und riss sie in die Arme. Ihr fröhliches Lachen erfüllte das Haus. Sie waren so aufeinander konzentriert, dass sie nicht auf Sloan und Shelly achteten, die ihnen von Sloans Sessel aus zusahen. ».Geht es dir gut?«, fragte er jetzt leise und küsste zärtlich Shellys Hand. Sie nickte und lächelte ihn mit Tränen in den Augen an. »Wie ich schon zu Roxanne sagte, wir kommen auch noch dran.« Sie küsste ihn. »Wenn es so weit ist, tanzen wir durch unser Zimmer.«
    


    
      Er musterte sie mit einem undeutbaren Blick. »Und wenn dieser Moment niemals kommt?«
    


    
      Shelly strich ihm sanft mit dem Finger über die Lippen. »Hauptsache, ich habe dich. Du bist das Wichtigste für mich. Du, nur du.«
    


    
      Sloan küsste Shelly, ohne auf die anderen Rücksicht zu nehmen. Allerdings hatten Roxanne und Jeb ohnehin keine Augen für sie. »Ich liebe dich so sehr.«
    


    
      »Und ich liebe dich.« Shelly erwiderte den Kuss mit aller Hingabe und Zärtlichkeit, die sie empfand.
    


    
      Schließlich kamen Roxanne und Jeb wieder zu sich und sahen, wie sich die beiden in dem großen Sessel küssten. »He, he, he«, neckte Jeb sie. »Wenn ihr schmusen wollt, macht das gefälligst bei euch zu Hause.«
    


    
      »Guter Vorschlag«, meinte Sloan, ließ Shelly vom Schoß gleiten und stand auf. »Ich glaube, wir sollten die beiden jetzt allein lassen.« Er zwinkerte Roxanne zu. »Werdende Mütter brauchen viel Ruhe.«
    


    
      Sloan ging zu den beiden und nahm Roxanne in die Arme. »Ich gratuliere dir, Schwesterherz. Ich freue mich ehrlich für dich.«
    


    
      Roxanne sah in seinen Augen nur Zuneigung und Freude. Sie wusste, dass es ihn wie Shelly in seinem Innersten schmerzen musste, aber in seinen bernsteinfarbenen Augen war kein Fünkchen Neid zu sehen, nur Liebe. Wortlos drückte sie ihn an sich. Überwältigt von ihren Gefühlen brachte sie kein Wort heraus.
    


    
      Roxanne und Jeb begleiteten sie nach draußen zu ihrem Wagen. Sie verabschiedeten sich, und als Sloan losfuhr, lehnte sich Shelly aus dem Fenster des Geländewagens. »Was für eine großartige Nacht!«
    


    
      Schweigend gingen Jeb und Roxanne ins Haus zurück. Sie räumten die Tassen weg, ordneten die Kissen und streichelten sich immer wieder zärtlich im Vorbeigehen. Dabei lächelten sie versonnen. Nachdem sie einige Minuten später alles weggeräumt und das Küchenlicht ausgeschaltet hatten, gingen sie zur rückwärtigen Terrasse und schauten auf die funkelnden Lichter der Stadt.
    


    
      Jeb zog Roxanne an sich und legte sanft sein Kinn auf ihren Kopf. Ihre Wange ruhte an seiner Brust.
    


    
      »Bist du glücklich?«, fragte er.
    


    
      »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals glücklicher gewesen wäre.« Sie sah zu ihm hoch. »Wir haben wirklich Glück, oder? Wir haben uns gefunden, und jetzt bekommen wir auch noch ein Baby.« Ihre Miene umwölkte sich. »Sloan und Shelly tun mir Leid. Dass wir ein Baby bekommen, freut mich wahnsinnig, aber ich muss trotzdem daran denken, wie sehr sie sich ein Kind wünschen.« Sie wischte sich eine Träne weg. »Shelly meinte, ihre Zeit käme noch. Dies wäre jetzt unser Moment.«
    


    
      Jeb nickte. Er legte eine Hand auf ihren Bauch, dorthin, wo 
       ihr gemeinsames Baby heranwuchs. Sein Herz schwoll vor Liebe für das ungeborene Kind, für die Frau, die es trug, seine Frau. Roxanne. »Sie hat Recht«, meinte er heiser. »Das ist unser Moment.« Kurz bevor er sie küsste, flüsterte er: »Und er wird immer und ewig andauern.«
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